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			Lyla Santiago steckt in einer Krise: Ihre berufliche Zukunft ist ungewiss und die Beziehung zu ihrem Freund Nico – einem aufstrebenden Schauspieler – läuft alles andere als gut. Als Nico zu einer brandneuen Reality-Show in ein tropisches Paradies eingeladen wird, willigt Lyla ein, das Abenteuer mit ihm einzugehen. Die Insel Ever After mitten im Indischen Ozean könnte schöner nicht sein. Dort sollen Lyla und Nico gegen vier andere Paare antreten. Doch als ein Sturm die Gruppe von jeglicher Zivilisation und allen Kommunikationsmöglichkeiten abschneidet, gerät alles aus den Fugen. Und ein erbitterter Kampf ums Überleben beginnt …
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               Für Ian, meinen absoluten Lieblingswissenschaftler.

               Danke, dass du du bist.

            

               PROLOG

            Er kämpft. Er kämpft um sein Leben – aber das tut sie auch. Sie ist bis zum Hals im Wasser, hat Salz in den Augen und Wasser in der Lunge und keucht, würgt, kann nicht atmen.
Sein Körper ist hart und muskulös und stärker, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie strampelt im Wasser wie ein gefesseltes Tier.
Und während sie sich wehrt, weiß sie zwei Dinge mit durchdringender, verzweifelter Klarheit. Erstens: sie oder er. Wenn sie loslässt, wird sie es sein, die in den Wellen ertrinkt.
Zweitens: Um jemanden auf diese Weise zu töten, muss man dessen Tod mit jeder Faser seines Wesens wollen.
Die Frage ist: Will sie es? Will sie, dass er stirbt?

               TEIL EINS Die Stille

            
               
               
                  15.02./02:13 Uhr 

                  Hallo. Hallo?

               

            
               
                  1 

               
               Ich kann nicht, ich wiederhole, kann jetzt nicht auf eine einsame Insel fahren«, sagte ich. Ich schaute nicht Nico an, der hinter meinem Stuhl stand, sondern starrte weiter auf den Monitor und versuchte, die Tabelle vor mir zu durchdringen. Eines stand fest: Die Daten zeigten definitiv nicht die Art von Korrelation, die sich Professor Bianchi erhofft hatte, als er mich einstellte. Dies war mein dritter Versuch, und ich konnte das flaue Gefühl im Magen nicht länger ignorieren. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht.

               »Lyla, ich sag dir, das ist die Chance deines Lebens. Reality-TV.«

               »Es könnte die Chance des Jahrtausends sein, Nic. Ich kann nicht mitfahren. Wie soll ich dafür freibekommen?« War da ein Muster, das mir entgangen war? Vielleicht, wenn ich die vorherigen Ergebnisse einbezog? »Aber lass dich nicht aufhalten, mach ruhig mit. Ich feuere dich von hier aus an.«

               »Hast du nicht zugehört?«, fragte Nico halb flehend, halb gereizt. »Ich kann nicht allein mitmachen. Es ist eine TV-Show für Paare. Lyla, ich verlange selten was von dir, aber Ari meint, die Sache könnte entscheidend für meine Karriere sein. So eine Chance krieg ich nie wieder. Du weißt doch, wie lange ich schon mit dem Kopf gegen die Wand renne und für jeden Scheiß vorspreche – das hier könnte der große Durchbruch für mich sein.«

               Ich rief die Kalkulationstabelle der letzten Proben auf, klickte, um die Daten erneut grafisch darzustellen. Während sich das Diagramm aufbaute, explodierte Nico.

               »Lyla! Verdammt noch mal, hörst du mir überhaupt zu? Das ist der Wendepunkt meiner Karriere. Kannst du den Laptop nicht mal für dreißig Sekunden zumachen?«

               Ich holte tief Luft, hatte die Stimme meiner Mutter im Ohr: Tu doch mal das Handy weg, Lyla …

               Ich speicherte die Datei und drehte mich mit dem Stuhl zu meinem Freund um. »Es tut mir leid. Du hast recht. Ich hab nicht zugehört. Erzähl es mir jetzt richtig.«

               »Es ist eine neue Reality-Show. Es gibt nicht viel zu gewinnen, sie wird mit einem Mini-Budget für einen brandneuen Streamingkanal produziert. Aber sie wird das Aushängeschild des Senders, und wenn sie gut ankommt, könnte die Sache durch die Decke gehen. Und Ari kennt Baz, den Produzenten, noch von der Uni. Er sagt, er kann mich durch die Hintertür reinschleusen. Das heißt uns.«

               »Sorry, worum geht’s dabei noch mal?«

               »Fünf Paare auf einer einsamen Insel. Ausscheidungsformat, läuft über zehn Wochen. Ich bin mir nicht sicher, wo, Ari sagte was von Indonesien. Eine Mischung aus Love Island und Survivor – nur Paare bleiben drin und können weiterkommen. Sonne, Sand, Meer … Komm schon, Lil! Das können wir doch beide gebrauchen. Einen richtigen Urlaub.«

               »Aber es ist kein Urlaub. Und wie lange, sagst du, würde das dauern? Zehn Wochen? Ab wann?«

               Nico zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber es klang, als hätten sie es eilig. Ari fragt nach meinem Terminplan für die nächsten Monate. Ich habe gesagt, es gäbe nichts, was ich nicht verschieben könnte.«

               Ich seufzte. »Es tut mir wirklich leid, Nico. Dein Terminplan mag leer sein, meiner ist es nicht. Ich kann mich nicht einfach für den Rest meines Vertrags verdrücken, das weißt du. Professor Bianchi würde mich entlassen, und wovon sollen wir dann die Miete bezahlen?«

               Nicht von Nicos spärlichen Einkünften als angehender Schauspieler und Teilzeit-Barista, was ich jedoch nicht aussprach.

               Er schüttelte den Kopf. »Aber, Lyla, genau das ist der Punkt. Wenn ich da reinkäme, könnte ich wirklich berühmt werden. Das hieße Fernsehrollen, Film, Werbung, was auch immer. Ich könnte gutes Geld verdienen – und zwar regelmäßig. Wir könnten ein Haus kaufen. Es würde den Druck von dir nehmen. Komm schon, Lil, denk drüber nach. Bitte?«

               Er schob den Laptop beiseite, setzte sich vor mir auf den Schreibtisch und streckte die Arme aus. Ich lehnte mich hinein, legte die Stirn an seine Brust und spürte die vertraute Mischung aus Genervtheit und Liebe.

               Ich liebte Nico wirklich. Und nicht nur, weil er witzig, charmant und extrem heiß war – jedenfalls eine Acht oder Neun auf der Hot-Skala, während ich es nur auf eine Sechs brachte. Aber er war auch ein unverbesserlicher Optimist, während ich durch und durch rational war. Er redete sich gerne ein, dass am Ende jedes Regenbogens ein Topf voll Gold auf ihn wartete. Anfangs war mir diese Angewohnheit liebenswert erschienen, doch nach zwei Jahren ging sie mir ziemlich auf den Wecker. Zwei Jahre, in denen ich die Rechnungen bezahlt, den Papierkram erledigt und allgemein die Erwachsene gespielt hatte, während Nico Chancen hinterherjagte, die sich irgendwie nie erfüllten.

               Das hier klang nach einer weiteren Seifenblase, genau wie das West-End-Musical von Twilight, bei dem niemand die Rechtefrage geklärt hatte, oder sein Plan, auf YouTube Schauspielunterricht zu geben. So viele Pläne hatten sich in Luft aufgelöst, so viele Serien waren vor der ersten Folge gecancelt, so viele Pilotfilme nie gezeigt worden. Aber hätte ich das erwähnt, wäre ich die Böse gewesen, die Nico seine Chance verwehrte.

               »Kann ich Ari wenigstens sagen, dass du zu dem Treffen mit den Produzenten mitkommst?«, fragte Nico, und sein Atem strich warm über meinen Kopf. Ich schloss die Augen, denn wenn ich ihn ansah, seine braunen Hundeaugen und den flehenden Gesichtsausdruck, war ich verloren. Ich hätte gern gesagt, dass die Produzenten ohnehin kein zweites Treffen vereinbaren würden, sobald sie festgestellt hatten, dass ich nicht das Hottie mit Superbusen war, das sie suchten. Reality-TV war nicht mein Ding, aber ich hatte genug davon gesehen, um zu wissen, dass es gewisse Anforderungen an den Körpertypus der Kandidatinnen gab, die ich nicht erfüllte. Bei Nico mit seinem durchtrainierten Körper und der sonnenstudiogebräunten Haut war es anders. Er hätte gut zu Bachelorette oder Perfect Match gepasst. Aber ich? Würden sie wirklich bei einer Wissenschaftlerin über dreißig, deren Finger von Protein-Gel lila verfärbt waren und die eine permanente Stirnfalte vom Spähen ins Mikroskop hatte, denken: Genau die wollen wir in einem knappen Bikini am Strand joggen sehen? Wohl kaum.

               Andererseits … wenn es sowieso nicht klappte … wäre es auch nicht so schlimm, wenn ich fürs Erste mitspielte. Wenn die Sache dann ins Wasser fiel, wäre dieser Baz der Bösewicht und ich die loyale Freundin. Jedenfalls bis Nico mit dem nächsten hoffnungslos naiven Plan ankam.

               Ich öffnete die Augen und überlegte, was ich sagen sollte, wobei mein Blick zum leuchtenden Monitor meines Laptops wanderte. Ich konnte die Zahlen nicht lesen, weil Nico ihn auf die andere Seite des Schreibtisches geschoben hatte. Aber das spielte keine Rolle. Sie waren da, und ich wusste es. Unbequem. Unumstößlich. Unignorierbar.

               »Bitte«, sagte Nico in meine Gedanken hinein, und mir wurde klar, dass er immer noch auf eine Antwort wartete. Ich sah zu ihm auf. In seine großen braunen Augen, die von unglaublich langen Wimpern umrahmt waren, wie beim jungen George Michael. Ich spürte, wie etwas in mir nachgab … schmolz. Oh Himmel, ich würde Ja sagen, das wussten wir beide.

               »Okay«, sagte ich schließlich und spürte, wie sich mein Gesicht zu einem zögernden Lächeln verzog. Einen Moment lang starrte Nico mich nur an, dann stieß er einen lauten Schrei aus, riss mich von den Füßen und umarmte mich heftig.

               »Danke, danke, oh Gott, ich danke dir. Ich liebe dich, Lyla Santiago!«

               »Ich liebe dich auch«, sagte ich und lachte auf ihn hinunter. »Aber du musst es erst noch in die Show schaffen. Also freu dich nicht zu früh! Ich will nicht, dass du enttäuscht bist, wenn es nicht klappt.«

               »Es wird klappen«, sagte Nico, setzte mich ab und küsste mich fest auf die Lippen. Er grinste so breit, dass sich seine gebräunten Wangen kräuselten. »Mach dir keine Sorgen, Lil. Ich schaffe es da rein. Wir beide schaffen es. Wie könnten sie uns widerstehen?«

               Ich sah sein Lächeln, seine weißen Zähne, seine strahlenden dunklen Augen und dachte, ja, wie könnten sie dir widerstehen? Niemand konnte Nico etwas abschlagen. Ich konnte nur hoffen, dass es Professor Bianchi genauso ging.

            
               
               
                  15.02./02:13 Uhr 

                  Hallo? Ich bin mir nicht sicher, wie dieses Ding funktioniert, aber hier ist Lyla an die Over Easy.

                   

                  15.02./02:14 Uhr 

                  Hallo, ist da jemand? Hier ist Lyla an die Over Easy, bitte melden. Over.

               

            
               
                  2 

               
               Du liebe Zeit.« Professor Bianchis Gesichtsausdruck hatte von fröhlich zu deprimiert gewechselt, während ich mit ihm die neuesten Daten durchging. Die Ergebnisse, die mein Vorgänger Tony hinterlassen hatte, waren – nun ja, aufregend wäre eine Untertreibung gewesen. Hätten sie sich als reproduzierbar erwiesen, wäre dies ein großer Durchbruch auf meinem Spezialgebiet, dem Chikungunya-Fieber, gewesen. Aber sie waren nicht reproduzierbar, und das war ein Problem.

               Das Ärgerliche war, dass Tony längst nicht mehr hier arbeitete. Seine Dissertation hatte großes Aufsehen erregt, und er war prompt von einem privaten Labor eingestellt worden. Mir hatte die Universität lediglich einen Einjahresvertrag gegeben, um das Projekt abzuschließen. Die Aufgabe war im Grunde einfach: Tonys Experimente mit einer breiteren Palette von Proben wiederholen und die Ergebnisse bestätigen. Das Problem war nur, dass es nicht ging. Ich hatte die Versuche wiederholt, bis ich blau anlief, doch nach dem dritten Durchgang musste ich es mir eingestehen. Der Effekt, den Tony entdeckt hatte, war nicht nur schwächer als gedacht, sondern nicht vorhanden.

               Theoretisch hatte ich meine Arbeit erledigt. Konnte mir ein Schulterklopfen abholen. Gut gemacht, Lyla. Und theoretisch war es ebenso wertvoll und wichtig, eine falsche Theorie zu widerlegen, wie etwas Neues zu entdecken. Nur funktionierte das in der Praxis leider anders. Forschungsgelder gingen nicht an Wissenschaftler, die herausfanden, dass etwas nicht funktionierte, sondern an Gruppen mit heißen neuen Entdeckungen und Ergebnissen, über die alle redeten. Niemand wollte einen Aufsatz veröffentlichen, in dem die Anatomie eines Reinfalls beschrieben wurde, egal wie gut die Forschungsarbeit dahinter war.

               In meinen dunklen Momenten, wenn ich um drei Uhr morgens wachlag, gab ich Tony die Schuld. Vielleicht hatte er die Methode nicht richtig beschrieben – oder sogar die Ergebnisse gefälscht. Aber tief im Herzen und als Wissenschaftlerin wusste ich, dass es nicht Tonys Schuld war. Er hatte ein Dutzend mal gewürfelt und immer eine Sechs bekommen. Und als ich es noch einmal in einem viel größeren Maßstab versuchte, hatte sich das Muster nicht bestätigt. Aber ich war diejenige, die die schlechte Nachricht überbringen und mit den Folgen leben musste.

               Bis vor ein paar Wochen hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, dass mein Vertrag an der Universität demnächst auslief – Professor Bianchi hatte mir mehr oder weniger zugesichert, dass der Erhalt weiterer Mittel eine bloße Formalität sei. Nun aber verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass ich besser schleunigst meinen Lebenslauf aufpolieren sollte. Und ich war ganz und gar nicht scharf darauf, in Vorstellungsgesprächen zu erklären, warum ich zwölf Monate an einem hochinteressanten Projekt gearbeitet und dennoch absolut nichts vorzuweisen hatte.

               »Sie sollten es schriftlich niederlegen«, sagte Professor Bianchi etwas müde. »Dann müssen wir sehen, ob sich noch irgendwas daraus machen lässt. Vielleicht kommt bei Gregor im Tiermodell etwas heraus.«

               Ich biss mir auf die Lippe und nickte.

               »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal. 

               Professor Bianchi zuckte gelassen mit den Achseln – ein Mann mit Festanstellung, der sich ein erfolgreiches Projekt gewünscht hatte, dessen Karriere aber nicht davon abhing.

               »Nicht Ihre Schuld, Lyla.«

               »Was bedeutet das wohl für die Verlängerung der Mittel?«

               »Ah. Gute Frage. Ihr Vertrag läuft nächsten Monat aus, oder?«

               »Im März, um genau zu sein. In zehn Wochen.«

               Professor Bianchi nickte. »Ich rede mit dem Förderausschuss. Aber …«

               Er verstummte. Machen Sie bis dahin lieber keine großen Anschaffungen, schien da mitzuschwingen.

               Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja. Danke. Ich wollte Sie fragen …« Ich schluckte. Jetzt war nicht der ideale Zeitpunkt, um eine Auszeit zu bitten, aber irgendwie war es auch egal. Ich konnte ebenso gut meinen Resturlaub nehmen und den Aufsatz auf Nicos einsamer Insel schreiben. »Wäre es möglich, dass ich etwas Urlaub nehme? Mein Freund ist eingeladen worden …« Ich hielt inne. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob Professor Bianchi wusste, was eine Reality-TV-Show war. Als ich mal Big Brother erwähnte, hatte er angenommen, ich spräche von George Orwell. Und die Sache passte auch nicht so ganz zu dem Bild der verantwortungsbewussten, gefragten Wissenschaftlerin, das ich zu vermitteln suchte. »Zu einer Geschäftsreise«, beendete ich den Satz. »Er hat mich gebeten, mitzukommen. Ich kann den Aufsatz dort schreiben; das ist wahrscheinlich einfacher, als es neben der Laborarbeit zu machen.«

               »Natürlich«, sagte Professor Bianchi. Bemerkte ich da ein Aufflackern von Erleichterung? »Ja, tun Sie das. Und wenn Sie zurückkommen, habe ich hoffentlich vom Förderausschuss gehört. Nochmals vielen Dank, Lyla, für Ihre Arbeit. Ich weiß, es ist nicht einfach, mit enttäuschenden Ergebnissen klarzukommen.«

               »Gern«, sagte ich und verließ, da das Gespräch ganz offensichtlich vorbei war, sein Büro.

                

               Im Bus nach East London sah ich zu, wie der Winterregen an den beschlagenen Fenstern hinunterrann, und überlegte, was ich machen sollte. Ich war zweiunddreißig. Die Freunde von der Uni wurden sesshaft, kauften Häuser, bekamen Kinder. Die Witze meiner Mutter über Enkelkinder wurden langsam etwas spitz. Und ich steckte in einer Abfolge von befristeten Stellen fest. Früher hatte ich davon geträumt, mein eigenes Team zu leiten, sogar ein eigenes Labor zu haben. Das Gerede vom Frauenmangel in der MINT-Forschung ließ das sogar möglich erscheinen. Es hieß, Fördermittelausschüsse suchten händeringend nach ehrgeizigen Wissenschaftlerinnen.

               In Wahrheit aber gab es in meiner Alterskohorte einen durchaus gesunden Frauenanteil. Meine ersten beiden Vorgesetzten bei der Laborarbeit waren Frauen gewesen. Die Fördermittelausschüsse gingen mit uns nicht sanfter um als mit den Männern, und im Laufe der Jahre waren die Kolleginnen zunehmend von der Realität der akademischen Forschung verdrängt worden. Elternzeit ließ sich nicht gut mit Finanzierungsfristen und Ergebnisdruck vereinbaren. Babys vertrugen sich nicht mit Gewebekulturen, die ständig überwacht werden mussten, oder mit Zelllinien, die abends um zehn und morgens um fünf geteilt werden mussten, weil sie sonst verkümmerten und eingingen. Und den Hypothekenbanken gefiel die Ungewissheit befristeter Arbeitsverträge auch nicht. Bei jeder neuen Stelle gab es ein kleines Zeitfenster der Sicherheit zwischen Ende der Probezeit und Beginn der gesetzlichen Kündigungsfrist.

               Doch es reichte nie, um den Fuß in die Tür zu bekommen. In Verbindung mit Nicos Ganz-oder-gar-nicht-Job (und in den zweieinhalb Jahren, in denen wir zusammen waren, hatte es viel mehr gar nicht als ganz gegeben) bedeutete es eine stressige Existenz. Und je länger ich dabei war, desto klarer wurde mir, dass die Uhr tickte, und zwar nicht nur, was Kinder anging. Die Karrierepyramide in der Wissenschaft war flach – viele Forschende, sehr wenige Laborleiter – und der Wettbewerb erstaunlich hart. Erfüllte man mit dreißig nicht gewisse Kriterien, schaffte man es nie.

               Vielleicht war es an der Zeit, das Handtuch zu werfen und mir ein für alle Mal einzugestehen, dass die Träume, mit denen ich die Uni verlassen hatte, niemals in Erfüllung gehen würden. Dass ich niemals mein eigenes Labor finanzieren könnte. Dass es niemals eine Professorin Lyla Santiago geben würde, dass ich niemals die Grundsatzrede bei einer angesehenen Tagung halten oder für This Week in Virology interviewt würde. Mit jedem Jahr, das verging, wurde es wahrscheinlicher, dass ich auf ewig eine einfache Postdoktorandin bleiben würde, die auf den nächsten Kurzzeitvertrag hoffte. Vielleicht wurde es Zeit, dem ins Auge zu sehen und zu überlegen, was nun werden sollte.

               Es half auch nicht, dass Nico erst achtundzwanzig und definitiv nicht bereit war, in irgendeiner Weise sesshaft zu werden. Er war im Grunde immer noch der süße Möchtegern-Schauspieler, den ich vor fast drei Jahren auf einer ›Bloody Valentine‹-Party für genervte Singles kennengelernt hatte. Er war ein verstörend sexy wirkender Freddie Krueger gewesen; ich hatte geschummelt und trug einen Laborkittel von der Arbeit, den ich mit Kunstblut bespritzt hatte. Wir hatten in der Küche Bloody Marys gemixt, auf der Couch Freitag der 13. geschaut, uns während der Schockmomente kreischend aneinandergeklammert und am Ende im Bad geknutscht. Am nächsten Tag hatte mich meine Freundin, die Gastgeberin, damit aufgezogen, Nico sei wohl nicht ganz meine Liga.

               Sechs Monate lang hatte ich seine Existenz fast vergessen, nur gelegentlich erinnerten mich die Fotos, die er auf Instagram postete, an ihn. Sie waren … zugegebenermaßen hübsch anzuschauen und eine nette Ablenkung von meinem Arbeitstag. In der Kaffeepause scrollte ich manchmal durchs Handy, und da war Nico, verschwitzt und zerzaust im Fitnessstudio, mit knackigen Bauchmuskeln und verwuscheltem dunklem Haar. Auf dem Heimweg im Bus war er wieder da, an einem Strand an der Algarve, und grinste in knappen Badeshorts durch eine verspiegelte Sonnenbrille in die Kamera.

               Ein halbes Jahr lang blieb es dabei – ich war Single, gelangweilt, auf die Arbeit konzentriert und verschwendete kaum einen Gedanken an den gut aussehenden Schauspieler, den ich im Bad meiner Freundin befummelt hatte. Und dann, eines Tages, postete ich aus heiterem Himmel auf Instagram ein Foto. Das war ungewöhnlich für mich. Mein Feed bestand normalerweise aus selbst gekochtem Essen und lustigen Memes über die Hölle des Wissenschaftsbetriebs. Aber ich hatte online ein Kleid bestellt, das fast komisch unterdimensioniert war, der Rock reichte mir gerade bis zu den Oberschenkeln, meine Brüste quollen oben heraus. Ich hatte es als lustiges »Was ich bestellt hatte/was ich bekam«-Bild gepostet, wohl wissend, dass ich das Kleid nicht behalten würde, es aber auch ein bisschen schmeichelhaft war. Es hätte nicht untypischer für mich sein können, quetschte mich aber an den richtigen Stellen ein, und mein Busen sah ziemlich fantastisch aus.

               Der erste Kommentar kam von Nico – eine Reihe Chilischoten, die mich zum Lachen brachte.

               Gleich darauf schickte er eine Antwort auf seinen eigenen Kommentar. Da stand nur: »Drink?«

               Aus einem Drink wurden Drinks, daraus wurden Tanzen, Tequila-Slammer und betrunkenes Knutschen und schließlich ein gemeinsames Uber (an dem sich Nico beteiligen wollte, was nie passierte). Wie sich herausstellte, wohnte er in einer WG in Dalston, praktisch bei mir um die Ecke, doch in dieser Nacht landeten wir bei mir – und, na ja, irgendwie zog er dann nicht mehr aus.

               Zweieinhalb Jahre später war ich älter, klüger und wesentlich abgebrühter – so ist das, wenn man in einer der teuersten Städte der Welt vom Gehalt einer Forscherin leben muss. Meine Miete war gestiegen. Mein Gehalt nicht. Ich musste mir einen Plan B oder sogar C überlegen. Aber Nico träumte immer noch von Hollywood, weigerte sich immer noch, seinen Smoking zu verkaufen, weil er ihn eines Tages vielleicht doch für die BAFTAs oder Grammys brauchte. Er kämpfte immer noch für seine Träume, und meist gefiel mir gerade das an ihm – sein unerschütterlicher Optimismus, der feste Glaube daran, dass er irgendwann seine Chance bekäme.

               Aber an einem Tag wie heute, dem grauesten aller grauen Londoner Tage, an dem selbst die Sonne aufgegeben hatte und wieder ins Bett gegangen war, konnte ich diesen Optimismus nur schwer ertragen.

               Als ich in Hackney Wick aus dem Bus stieg, hatte sich der Regen in heftigen Hagel verwandelt, und ich stellte fest, dass ich meinen Regenschirm im Labor vergessen hatte. Ich joggte die zwanzig Minuten von der Bushaltestelle und versuchte, meinen Laptop vor dem Schlimmsten zu schützen. Dann stieg ich müde die drei Treppen hinauf zu unserer kleinen Dachwohnung in einem viktorianischen Reihenhaus. Als ich Nico zum ersten Mal mitgenommen hatte, waren wir lachend hinaufgestürmt und hatten uns auf den Treppenabsätzen geküsst. Jetzt war ich völlig durchgefroren, und jede Treppe schien steiler als die davor. Die letzten Stufen musste ich mich hinaufzwingen, und als ich endlich oben war, brauchte ich drei Versuche, bis meine kältestarren Finger den Schlüssel ins Schloss bekamen.

               »Ich bin zu Hause!«, rief ich, als ich den nassen Mantel auszog. Eigentlich war die Wohnung so klein – Schlafzimmer, Bad und ein Zimmer für alles andere –, dass ich die Stimme gar nicht erheben musste.

               Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, erschien Nico mit dem Handy am Ohr und legte den Finger an die Lippen.

               »Natürlich«, sagte er mit dem, was ich seine Schauspielerstimme nannte – tiefer, samtiger und selbstsicherer, als er sich am Telefon mit seiner Mutter oder einem Kumpel anhörte. »Klar. Auf jeden Fall.« Eine längere Pause, in der die Person am anderen Ende offenbar etwas sagte. Nico nickte dabei mit einem aufmerksamen Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht, der an die Person am anderen Ende natürlich völlig verschwendet war. Nach einer kurzen Verabschiedung legte er auf, kam durch den Flur auf mich zugetanzt, umarmte mich, hob mich hoch und wirbelte mich im Kreis herum.

               »Nico!«, stieß ich hervor. Er erdrückte mich fast. Ich blieb in dem engen Flur mit dem Fuß am Spiegel hängen, der gefährlich gegen die Wand knallte. »Nico, Herrgott noch mal, lass mich runter!«

               Er stellte mich auf die Beine, doch seiner guten Stimmung tat es keinen Abbruch. Er grinste übers ganze Gesicht, seine dunklen Augen funkelten förmlich vor Erregung. Ich hatte diesen Ausdruck immer als dämliches Klischee betrachtet – aus wissenschaftlicher Sicht können Augen ihre Reflexionseigenschaften nicht ändern, nur weil etwas Aufregendes passiert. Doch ich musste zugeben, dass es in diesem Moment die einzig passende Beschreibung für Nico war.

               »Das war Baz«, sagte er. »Der Produzent von One Perfect Couple.«

               »Der Produzent von was?«

               »So heißt sie.« Nico strich sich die Haare aus den Augen. »Die Show. Hab ich dir doch erzählt.«

               »Hast du nicht, aber gut.«

               »Doch, hab ich. Aber darum geht es nicht. Der Punkt ist, ich habe ihm ein paar Fotos geschickt, und er ist total begeistert von uns beiden –«

               »Moment, du hast ihm Fotos von mir geschickt?« Ich war etwas bestürzt, doch Nico hörte kaum zu.

               »– und er will unbedingt ein Treffen vereinbaren. Er sagt, wir sind genau die Art Paar, die sie suchen. Sie wollen Authentizität, nicht die üblichen Love Island-Typen.«

               »Authentizität?« Ich sah an mir herunter – zerknittertes T-Shirt, nasse Jeans, alte Turnschuhe für die Arbeit im Labor. »Ist das ein Codewort für Braucht dringend eine Wachsenthaarung und müsste fünf Pfund abnehmen, vor allem am Hintern?«

               »Nein, er hat gesagt, du erinnerst ihn an Zooey Deschanel«, erwiderte Nico. »Und dein Hintern ist im Übrigen perfekt.«

               »Wie ich merke, äußerst du dich nicht zur Enthaarung.«

               »Hör auf, mich zu verarschen. Du bist perfekt, okay? Ich finde das, und Baz auch. Er findet es toll, dass du Wissenschaftlerin bist. Eine Intelligenzlerin in der Show zu haben, ist gut für die Quoten, sagt er, und was deinen Hintern angeht, sagt er, du wärst …« Er stolperte über was auch immer er sagen wollte und endete mit: »Sehr gut aussehend.«

               »Okay, das hat er offensichtlich nicht gesagt, Nico. Raus damit.«

               »Ich, ähm … Ich erinnere mich nicht an den genauen Wortlaut.« Er bekam rote Ohren, was bedeutete, dass er log. Ich begann ihn zu kitzeln, drückte die Finger in seine Rippen und in die weiche Haut unter seinem Kragen.

               »Nico, was hat er gesagt?«

               »Lass das!«, rief er, duckte sich weg, wollte nicht lachen. »Lyla! Ich warne dich …«

               »Dann sag mir, was er gesagt hat! Falls ich bei dieser Show mitmache …«

               »Falls?«

               »Falls. Dann habe ich das Recht, zu erfahren, was der Produzent von mir hält. Oder soll ich ihn selbst fragen?«

               »Hör auf, mich zu kitzeln!«

               »Ich höre auf, wenn du mir sagst, was er gesagt hat!«

               »Na gut, na gut! Er sagte, du wärst … ›das fuckable girl von nebenan‹.«

               Er sprach die Worte leicht beschämt aus und erahnte meine Reaktion, noch bevor ich angeekelt das Gesicht verzog.

               »Was? Das ist widerlich!«

               »Er hat es nicht so gemeint«, fügte Nico hastig hinzu. Er wusste, dass er einen Fauxpas begangen hatte, und fürchtete, ich könnte mich gegen die Show wenden. »Er hat gesagt, ich wäre ›der perfekte first-boyfriend-Traum‹, falls dich das tröstet.«

               »Was? Nein! Das tröstet mich überhaupt nicht! Und es ist genauso widerlich, du bist achtundzwanzig. Du solltest nicht der erste Freund von irgendwem sein!«

               »Traum, Lil! Darum geht’s doch. Du weißt schon, wenn du dreizehn bist und ein Poster zum Küssen an der Wand haben willst – jemanden, der sexy, aber nicht zu bedrohlich ist. Zac Efron. Jacob Elordi. Persönlich finde ich mich auch ein bisschen zu alt dafür.« Er schaute über meine Schulter auf sein Spiegelbild und begutachtete die ersten Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. »Aber er redet ja nur von Typen. Es heißt nicht, dass er so über uns denkt.«

               »Trotzdem.« Ich war nicht besänftigt. Das fuckable girl von nebenan? Sollte das ein Kompliment sein? Welchen Teil dieses bescheuerten Ausdrucks ich auch betonte, es hörte sich nicht so an. »Was hat er sonst noch gesagt? Konkrete Daten?«

               Nico nickte. »Es soll schnell gehen. Es ist für einen neuen Reality-TV-Sender, der noch in diesem Jahr startet. Daher ist die Frist für Dreh und Postproduction wirklich knapp.«

               »Das heißt?« Ich folgte ihm in den Raum, der als Wohnzimmer und Küche diente, und sah zu, wie er den Wasserkocher einschaltete.

               »Ich weiß nicht mehr als du, aber es klang, als wollten sie in ein paar Wochen mit den Dreharbeiten beginnen. Er sagte immer wieder asap. ›Meine Assistentin wird euch asap kontaktieren‹, ›die Rechercheleute melden sich asap bei euch‹ und so.«

               »Oh.« Ich rechnete im Kopf. »Hm … aus meiner Sicht wäre das gar nicht schlecht. Jetzt kann ich freibekommen, aber in ein paar Monaten sieht es womöglich anders aus. Wo wird denn gedreht?«

               »Das ist das Beste daran – sie zielen auf das Love Island-Publikum. Darum drehen sie in einem exklusiven Boutique Resort im Indischen Ozean, was ziemlich toll klingt.«

               »Wow.« Ich war unfreiwillig beeindruckt. »Hat Ari nicht gesagt, sie hätten ein kleines Budget?«

               »Haben sie wohl auch. Baz ist rausgerutscht, dass das Resort einem alten Schulfreund von ihm gehört. Klang so, als wäre es ganz neu – kann sein, dass es noch gar nicht offiziell eröffnet ist. Mir schien, dass Baz es umsonst bekommt … als PR. Wenn die Leute die Show sehen, wollen sie auf die Insel, so in der Art.«

               »Womöglich landen wir auf einer Baustelle.«

               »Baz’ Assistentin hat mir ein paar Bilder von der Insel geschickt«, sagte Nico. Es war nicht direkt eine Antwort. Er schaltete den Wasserkocher ab und reichte mir sein Handy. Während er Teebeutel in Tassen gab und Wasser darübergoss, klickte ich auf einen WhatsApp-Link, der zu einer Website mit dem zweifelhaften Namen »Effing Productions« führte. Dann öffnete sich eine Bildergalerie. Der Bildschirm färbte sich in einem unglaublichen Blauton, der in unserer kleinen, dunklen Mansardenwohnung völlig unwirklich aussah.

               Ich blinzelte. »Wow! Sorry, aber das muss ein Filter sein.«

               »Meinst du? Warte, bis du die Korallen siehst.«

               Als ich durch die Bilder scrollte, wurde mir klar, dass die Idylle nicht von einem Filter herrührte. Weißer Sand. Palmen. Wasser, so klar, dass man die Fische darin erkennen konnte. Einige strohgedeckte Häuschen … vier oder fünf, vielleicht auch sechs. Sie sahen alle gleich aus und waren geschickt zwischen den Palmen platziert, sodass jedes völlig für sich zu stehen schien. Nur ein Gebäude stach hervor – eine Villa, die auf hölzernen Pfählen über dem schimmernden Wasser stand. So etwas hatte ich auf Fotos von den Malediven gesehen. Hängematten schwangen auf Veranden, drinnen gab es weiße, mit Rosenblättern bestreute Betten und funkelnagelneue, mit Kieselsteinen geflieste Bäder und Regenduschen. Es war ein krasser Gegensatz zum trostlosen, verregneten East London.

               »Nico, das sieht ja unglaublich aus.«

               »Ja, oder?« Er grinste, weil er wusste, dass er mit den Fotos einen Treffer gelandet hatte. »Es ist ein Ausscheidungsformat, darum müssen wir uns für mindestens zwei, maximal zehn Wochen verpflichten. Wer gewinnt, muss nach der Rückkehr in Großbritannien für PR zur Verfügung stehen. Ich hab das Format noch nicht ganz kapiert, aber nach allem, was ich weiß, gibt es jede Woche eine Art Challenge. Wer verliert, ist raus, und wer gewinnt, sucht sich aus, mit wem er ein Paar bildet, sodass sich die Paare jede Woche neu zusammensetzen.« 

               Hätte es einen Soundtrack zu unserem Gespräch gegeben, wäre die Nadel an dieser Stelle kreischend über die Platte gekratzt.

               »Wie bitte, was? Den Teil mit der Paarbildung hast du aber bisher nicht erwähnt.«

               »Echt?« Nico wirkte leicht verlegen und ziemlich schuldbewusst. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte Baz es definitiv erwähnt, und er hatte es mir absichtlich verschwiegen. »Ich meine, das ist doch keine große Sache. Es ist nur für die Kameras.«

               »Willst du damit sagen, das ist wie Love Island mit Frauentausch als Twist?«

               »Also technisch gesehen –«, begann Nico, doch mein Gesicht verriet wohl, dass technische Argumente mich nicht überzeugen würden. Er wechselte hastig die Taktik. »Es geht doch nur darum, Bewegung reinzubringen. Man muss mit der Person, mit der man ein Paar bildet, nicht wirklich ins Bett gehen. Es bedeutet nur, dass man innerhalb der Show ein Paar ist. Du kannst auch mit der Person zusammenbleiben, mit der du in die Show kommst, aber sie wollen natürlich nicht, dass alle das tun. Ich vermute, dass Paare, die zu eng miteinander bleiben, bald rausfliegen.«

               »Du meinst, sie manipulieren das Ergebnis, um treue Paare loszuwerden?« Ich klang geschockt und ein bisschen prüde, konnte mich aber nicht bremsen. 

               Nico verdrehte die Augen. »Lil, diese Geschichten sind immer manipuliert. Das ist nicht Jeopardy! – niemand schaut das, weil du ein tolles Allgemeinwissen hast. Die Zuschauer wollen Drama. Schillernde Persönlichkeiten. Gebrüll und Auseinandersetzungen und Leute, die vor der Kamera im Whirlpool vögeln. Wer langweilt, fliegt raus.«

               »Das machst du also, wenn ich raus bin? Im Whirlpool vögeln?«

               »Was? Nein! Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen. Das hab ich nicht gesagt. Ich meinte nur, es muss so aussehen. Ich werde niemanden vögeln. Aber vielleicht vergieße ich ein paar Tränen, wenn du raus bist, erzähle, dass du meine Seelenverwandte bist, und weine mich an der Schulter eines Mädchens aus, während sie mir übers Haar streicht. Ich bin der first boyfriend-Traum, falls du dich erinnerst.«

               »Und ich bin das fuckable girl von nebenan«, sagte ich mit einem Hauch von Bitterkeit. »Was wird dann von mir erwartet? Den Typen in der Villa nebenan zu ficken?«

               »Nur über meine Leiche«, sagte Nico, umschlang meine Taille und küsste mich auf den Hals. »Im Ernst, Lil, das ist ein Schauspieljob. Darum kontaktieren sie Agenten. Du bist keine Schauspielerin, das wissen sie. Die werden es völlig in Ordnung finden, wenn du bei der ersten oder zweiten Aufgabe versagst. Dann sitzt du nach zwei Wochen im Flieger nach Hause. Und ich schmelze alle Herzen mit meinem Kummer, weil du weg bist, schmiede ein strategisches Freundschaftsbündnis mit einer Influencerin mit goldenem Herzen und verliere mit Anstand das Finale. Dann komme ich nach Hause als Sixpack, das auf TikTok viral gegangen ist.«

               »Igitt.« Ich löste mich aus seinem Griff, nahm meinen Tee und ging damit ans Fenster, um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. »Nico, ich weiß nicht. Ich wünschte wirklich, du hättest mir das alles erzählt, bevor ich mit Professor Bianchi gesprochen habe.«

               »Moment, du hast mit ihm gesprochen?« Nicos Gesicht hellte sich auf. 

               Ich nickte widerstrebend. »Ja, hab ich.«

               »Und was hat er gesagt?«

               »Ich könnte zwei Wochen freibekommen, wenn ich in der Zeit das Chikungunya-Paper schreibe.«

               »Im Ernst?« Nicos Gesicht hatte sich zu einem übermütigen Grinsen verzogen. Er kam mit ausgebreiteten Armen so schnell auf mich zu, dass ich ihm hastig die randvolle Tasse entgegenstreckte.

               »Bloß keine Umarmung. Ich will keine Verbrennungen dritten Grades!«

               »Aber du kriegst frei? Wir machen das wirklich?«

               »Frauentausch?«

               »Die Reise unseres Lebens, Dummi!«, sagte Nico. Ich versuchte, nicht zu lächeln, aber es war unmöglich – seine Begeisterung war so offensichtlich und ansteckend, dass meine Mundwinkel unwillkürlich zuckten.

               »Lyla?«

               »Ich weiß nicht. Ich muss drüber nachdenken.«

               »Über einen All-inclusive-Trip ins Paradies?« Er zog das Handy aus der Hosentasche und hielt es mir vor die Nase: Die winzige Insel leuchtete weiß und grün wie ein von Perlen umkränzter Smaragd in einem Meer aus Blau. »Kannst du dazu wirklich Nein sagen, Lil?«

               Ich wandte mich vom Display ab, von Nicos flehendem Gesicht. Doch das war ein Fehler – denn stattdessen blickte ich auf das rußverschmierte Dachfenster, auf das der Regen prasselte.

               Warum zögerte ich? Was hielt mich hier außer einem beschissenen Job und einem beschissenen Weg zur Arbeit und absolut nichts, worauf ich mich freute? Ich konnte mir nicht mal Weihnachten als Zuckerbrot vor die Nase halten – es war Januar, und der graue Londoner Winter erstreckte sich vor mir wie eine Gefängnisstrafe. An deren Ende die Arbeitslosigkeit wartete. 

               Sollte dies wirklich die Lösung für alles sein? Falls es tatsächlich klappte – woran ich zweifelte; Nico hatte schon viele »sichere Chancen« gehabt, und ich wusste, wie unzuverlässig diese Versprechungen waren –, könnte es Nicos berufliche Aussichten wirklich verändern. Und falls nicht … hätten wir zwei Wochen in einem dieser bezaubernden Häuschen.

               »Lass Ari wenigstens ein Treffen mit Baz arrangieren«, bat Nico. Ich wandte mich vom Dachfenster ab und schaute ihn zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit richtig an. Ich hatte mit seinem Markenzeichen, dem unwiderstehlichen Lächeln, gerechnet, sah aber etwas ganz anderes. Er wirkte … besorgt. Und dann begriff ich, dass Nicos ewiger Optimismus nicht so leicht und mühelos war, wie er aussah. Womöglich stand auch er an einem Wendepunkt, vor der Erkenntnis, dass er, wenn der nächste Wurf nicht gelang, aus dem Spiel wäre. Vielleicht war es für uns beide die letzte Chance.

               Ich spürte, wie ich nachgab.

               »Okay. Ich rede mit Baz.«

               »Ja!« Nico boxte in die Luft. »Ich liebe dich verdammt noch mal, Lyla!«

               »Es ist ja nur ein Gespräch. Vielleicht wollen sie mich gar nicht.«

               »Natürlich wollen sie dich. Wie könnte jemand dich nicht wollen? Du bist ein verdammtes Wissenschaftsgenie, und du bist heiß. Was kann man sich mehr wünschen?«

               Ein Wissenschaftsgenie würde nicht in einer Forschungssackgasse feststecken, mit einer Publikationsliste voller Löcher von der Größe des Grand Canyon, dachte ich müde. Aber Nico redete weiter.

               »… und weißt du was – klar, du kannst dir nur zwei Wochen freinehmen, aber das ist mir egal. Wir sind das perfekte Paar, egal, wer den Preis gewinnt.«

               »Das sind wir«, sagte ich. Ich stellte die Tasse ab, hob mich auf die Zehenspitzen und küsste Nico auf den Mund. Ich spürte sein Lächeln unter meinen Lippen, als er meinen Kuss erwiderte.

               »Dadurch verändert sich alles.« Er sagte es dicht an meinem Ohr und zog mich fest an sich. »Das spüre ich.«

               Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte.

            
               
               
                  15.02./02:14 Uhr

                  Over Easy, hört ihr mich? Der Wind wird immer stärker, ich mache mir ernsthaft Sorgen. Gibt es irgendeinen Schutzraum auf der Insel?

                   

                  15.02./02:16 Uhr

                  Over Easy, falls ihr das hört, bitte melden. Es ist dringend. Der Sturm wird immer schlimmer, ich glaube, wir müssen hier weg. Gerade eben – oh Gott!

               

            
               
                  3 

               
               Es ist immer schwierig, Außenstehenden zu erklären, was man als Wissenschaftlerin tut – Spike-Proteine und virale Eintrittswege sind nicht jedermanns Sache, nicht mal nach Covid, als sich jeder Hinz und Kunz für einen Virologen hielt. Es ist doppelt schwierig bei einem Zoom-Gespräch mit einer Gruppe Produzenten, die ständig untereinander reden. Als Baz mich zum zweiten Mal eine »Intelligenzlerin« nannte, riss mir der Geduldsfaden.

               »Wir bevorzugen den Begriff Wissenschaftlerin«, sagte ich knapp.

               »Bitte?« Baz beugte sich zur Kamera. »Das habe ich nicht verstanden, Schätzchen.« Er hatte einen starken australischen Akzent. Unten auf dem Monitor stand Baz – Effing Productions.

               »Intelligenzlerin«, sagte ich. »So pflege ich mich nicht zu bezeichnen. Ich bin Wissenschaftlerin. Oder Virologin, falls du mal ganz exakt sein willst.«

               »Ha«, sagte Baz und grinste breit. Sein Zungenpiercing schien direkt aus den Neunzigern zu kommen und war extrem irritierend. Wenn er lachte, war es nur zu deutlich zu sehen. Er spielte ständig damit herum, wenn andere redeten, und ließ es gegen seine Zähne klappern. »Du bist witzig. Das gefällt mir.«

               Witzig? Bevor ich erklären konnte, dass ich keine Witze machte (und auch gar nicht kapierte, was hier witzig gewesen sein sollte), wechselte das Gespräch zu Fragen über meine und Nicos Beziehung – wie lange wir zusammen waren, wo wir uns in fünf Jahren sahen.

               »Wir sind seit drei Jahren zusammen«, sagte Nico und drückte meine Hand. Ich wollte ihn korrigieren – wir hatten uns vor drei Jahren kennengelernt, waren aber eigentlich erst seit gut zwei Jahren zusammen. Dann fiel mir ein, dass ich nicht bei der Arbeit war, und ich machte den Mund wieder zu. Niemand hier würde eine exakte Dokumentation und Berechnungsmethoden von uns verlangen.

               Nico redete immer noch und war vom ersten Date zu seinem Fünfjahresplan übergegangen.

               »Ich meine … es ist schwer zu beantworten, ohne entweder jämmerlich bescheiden oder wahnhaft ambitioniert zu klingen. Aber ich bin Schauspieler – und möchte spielen. Wenn ich an die Karriere von Leuten denke, die ich bewundere, sehe ich mich in der Kategorie von James McAvoy oder Adam Driver: Mundpropaganda im Indie-Bereich, Kritikerlob, dann Mainstream-Erfolg, ohne auf künstlerische Integrität zu verzichten. Ein bisschen Theater hin und wieder, um mich künstlerisch zu erden. Der Erfolg wird meine Hingabe an die Kunst nicht verändern …«

               In der Ecke des Bildschirms sah ich, wie Ari auf dem Stuhl herumrutschte.

               »… Ich will damit sagen, wo ist das Skins – Hautnah für meine Generation? Wo sind die harten, authentischen Darstellungen von Menschen in den Dreißigern?«

               »Ähm … ja.« Baz hatte eindeutig abgeschaltet und sah sich etwas an, das seine Assistentin ihm zeigte. »Und, äh, Leela, Schätzchen, wie sieht’s mit dir aus?«

               »Mit mir?«, fragte ich verblüfft. Ich hätte mit der Frage rechnen müssen, war aber so mit Nicos Antwort beschäftigt, dass ich mich nicht darauf vorbereitet hatte. »Ähm, ich heiße Lyla«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. Nicos Antwort war nicht nur völlig verblendet – glaubte er wirklich an eine Karriere wie die eines Adam Driver? Da könnte ich mich ebenso gut mit Rosalind Franklin vergleichen. Aber er hatte mich oder sein Privatleben mit keinem Wort erwähnt. »Fünf Jahre. Na ja, ich –« Ich hielt inne. Ja, wo sah ich mich? In fünf Jahren wäre ich siebenunddreißig. Vor ein paar Wochen hätte ich zwar nicht selbstsicher, aber verhalten optimistisch gehofft, fest angestellt zu sein und ein Forschungsteam in einem aufregenden Bereich zu leiten – Dengue-Fieber vielleicht. Aus den USA kamen gerade spannende Arbeiten zu IgA-Antikörpern. Ich hätte mir irgendwo in East London eine Wohnung gekauft, in der mich meine Mutter besuchen könnte. Möglicherweise sogar ein kleines Haus, wenn ich mich aufs Pendeln einlassen würde. Es könnten Kinder in Sicht sein – vielleicht noch nicht wirklich da, doch ein Plan für eine nicht allzu ferne Zukunft.

               Nach dem Gespräch mit Professor Bianchi sah das alles anders aus. Ich hatte das Gefühl, meine Chancen mit diesem Projekt vermasselt zu haben, dabei brauchte ich dringend einige Veröffentlichungen für meinen Lebenslauf. Die lange Veröffentlichungspause wurde zunehmend bedrohlich. Wie lange würde ich brauchen, um ein vielversprechenderes Projekt zu finden, den Job zu bekommen, den Postdoc abzuschließen, einige Aufsätze zu schreiben und über die Publikationshürden zu bringen? Drei Jahre? Das war eine optimistische Schätzung. Die Chikungunya-Forschung sollte eigentlich die nächste Sprosse auf der Karriereleiter sein. Leider war die Sprosse gerade durchgebrochen.

               Mir wurde klar, dass mich alle ansahen und auf meine Antwort warteten. Alle plus Nico.

               Verdammt. Nico. Wo war er in all dem? Lebte er auch in meinem Vorort-Reihenhaus?

               »Fünf Jahre«, wiederholte ich und spürte ihre Blicke. »Gott. Ich … weiß es nicht genau. Ehrlich gesagt bin ich gerade an einem Scheideweg. Ich muss einige Entscheidungen treffen.«

               »Wirklich.« Baz sah mich interessiert an und dehnte die beiden Silben in die Länge. »Ist das so? Was für Entscheidungen, Schätzchen?«

               Fuck. Das war ein Gespräch, das ich mit Nico führen sollte, zu zweit, nach einer Menge Wein, nicht bei einem nüchternen Zoom-Termin in Anwesenheit von Baz, Ari und einem Haufen wildfremder Leute.

               »Ich habe gerade …« Ich schluckte und versuchte, nicht nervös zur Seite zu schauen, wie Nico es aufnahm. »Man könnte sagen, dass mein letztes Projekt nicht so gut gelaufen ist. Ich muss mich entscheiden, ob die Wissenschaft noch das Richtige für mich ist, meine ich. Ist eine schwierige Branche. Das eigene Profil bedeutet alles.«

               »Also, genau da kommen wir ins Spiel«, sagte Baz und beugte sich vor. »Seien wir ehrlich, nicht jeder kann den Jackpot gewinnen, aber ihr werdet nach der Sache alle deutlich prominenter sein als vorher. Falls die Show der Hit wird, mit dem wir rechnen.«

               Ich presste die Lippen aufeinander und zwang mich zu einem Lächeln, das mein Gesicht verzerrte, ohne sich auch nur im Geringsten echt anzufühlen. Das Profil, das ich bei One Perfect Couple bekäme, würde in der akademischen Welt absolut gar nichts gelten. Ganz im Gegenteil. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand meinen Förderantrag ernst nehmen würde, nachdem ich im Fernsehen im Bikini an einem tropischen Strand herumgetollt war. Glücklicherweise gehörten die Mitglieder von Fördermittelausschüssen wohl kaum zur Zielgruppe eines brandneuen Streamingkanals, der sich ausschließlich auf Reality-TV konzentrierte.

               Doch die Erwähnung des »Jackpots« bot mir die Möglichkeit, einige der bisher schwer fassbaren Variablen des Projekts zu benennen.

               »Der Jackpot, den du erwähnt hast – wie viel ist das genau? Und da wir schon beim Thema sind, könntest du uns etwas mehr über die Struktur der Show erzählen? Mir ist nicht klar, wie das alles laufen soll.«

               »Sicher«, sagte einer der anderen Produzenten mit öliger Stimme und beugte sich in Richtung Kamera. Baz schien kein Mann fürs Detail zu sein. »Also, der Jackpot ist nicht festgelegt, sondern errechnet sich auch danach, wie die verschiedenen Leute bei den Challenges abschneiden. Die Idee ist, dass ihr alle dazu beitragt. Und am Ende … hm, ich kann nicht viel darüber sagen, aber es wird einen Mechanismus geben, nach dem er zwischen den Finalisten aufgeteilt wird. Oder auch nicht. Es kann auch sein, dass nur eine Person ihn gewinnt. Die Details sind noch vertraulich.«

               »Okay«, sagte ich, »aber angenommen, alle erreichen ihr Ziel und damit die maximal mögliche Summe, über wie viel reden wir dann?«

               Es entstand eine kurze, unangenehme Stille. Der Produzent warf Baz einen Blick zu, doch bevor jemand etwas sagen konnte, beugte sich Ari, Nicos Agent, vor und schaltete sein Mikro ein.

               »Lyla, ich glaube, wie Baz schon sagte, geht es hier jedenfalls für jemanden wie Nico nicht in erster Linie um Geld. Wie hoch der Preis auch sein mag, es wird wenig sein verglichen mit den beruflichen Chancen, die einem die Show eröffnet.«

               »Klar«, sagte ich, »aber –«

               Ich spürte, wie Nico meine Hand drückte. Ich sah ihn an. Er lächelte, doch dahinter verbarg sich ein unmissverständliches Lass es gut sein.

               Ich holte tief Luft. »Okay. Das verstehe ich. Und was ist mit dem Format und dem Ablauf?«

               »Es ist ein Eliminierungsformat«, erklärte der namenlose Produzent. »Zehn Kandidaten, die über neun Wochen hinweg nacheinander ausscheiden. Es gibt einen strategischen Vorteil, wenn man als Paar Aufgaben angeht. Daher gibt es jede Woche die Möglichkeit, neue Paare zu bilden. Natürlich haben wir diverse Drehs und Wendungen, die Bewegung in die Sache bringen, aber auch hier sind die Details noch streng geheim. Ihr müsst nur wissen, dass fünf Paare reingehen und ein Paar wieder rauskommt. Und das könntet ihr sein!«

               »Aber –«, setzte ich an, doch Baz sprach über mich hinweg, als wollte er demonstrieren, dass er hier die Fragen stellte.

               »Von Ari wissen wir einiges über Nico, aber erzähl uns ein bisschen mehr über dich, Leela. Würdest du dich als Feministin bezeichnen?«

               »Feministin?«, fragte ich verblüfft. Ich war mir nicht sicher, was ich von diesem Zoom-Gespräch erwartet hatte. Fragen über meine Beziehung zu Nico, klar, aber das hier war eine Überraschung. Was in aller Welt bezweckte Baz damit? »Ich meine … ich denke schon. Ich glaube an die Gleichberechtigung der Geschlechter. Tun das nicht alle?«

               »Wie definierst du Gleichberechtigung?«

               »Gleicher Lohn für gleiche Arbeit … gleiche berufliche Chancen … gleiche körperliche Autonomie …« Ich war zunehmend verwirrt.

               »Würdest du nicht sagen, dass du all das schon hast?« Baz beugte sich stirnrunzelnd in Richtung Kamera, aber nicht verärgert, eher ermuntert.

               »Äh …« Ich war jetzt völlig ratlos. »Also … ich bin Wissenschaftlerin. Im Zweifelsfall sehe ich mir die Daten an, und denen zufolge sind wir definitiv noch nicht am Ziel. In Großbritannien ist weniger als ein Viertel der Professuren in den Naturwissenschaften von Frauen besetzt, obwohl Frauen fast die Hälfte der Arbeitskräfte ausmachen.«

               »Ah, gleich mit Quellenangabe, das gefällt mir«, sagte Baz grinsend, obwohl ich überhaupt keine Quellen genannt hatte. Im Grunde stammten meine Statistiken aus einem Artikel, den ich vor einigen Jahren in Nature gelesen hatte, doch das konnte Baz nicht wissen. Wovon um Himmels willen redete er? Ich erinnerte mich an meine scherzhafte Bemerkung zu Nico, dass ich eine Enthaarung und eine Diät brauchte, und ein Bild tauchte in meinem Kopf auf: Baz, der sich besorgt an seine Assistentin wendet: Wir müssen rausfinden, ob unter dem Laborkittel eine unrasierte Emanze steckt! Ich unterdrückte ein Kichern und setzte hastig eine neutrale Miene auf. Zum Glück redete Baz immer noch. »Und deine politischen Ansichten. Würdest du sagen, du stehst links von der Mitte … in der Mitte … rechts …?«

               »Ich schätze … Mitte links? Entschuldigung, ist das relevant?«

               »Sorry, sorry, du hast recht, ich schweife ab«, sagte Baz mit einer Handbewegung. »Aber herauszufinden, wie du tickst, was dich anders macht … klar ist das wichtig. Wir wollen ja nicht mit fünf genau gleichen Paaren auf der Insel enden, sondern ein breites Spektrum an Charakteren dabeihaben. Darum geht es uns bei dieser Show – damit können wir sie an Real TV verkaufen. Wir wollen echte Paare – echte Authentizität, verstehst du? Nicht diesen vorfabrizierten Love Island-Scheiß. Wir wollen echte Partnerschaften, die in der Hitze des Wettbewerbs auf die härteste Probe gestellt werden.«

               »Wenn du Authentizität suchst, bist du bei uns genau richtig«, sagte Nico und legte den Arm um mich. »Lyla und ich haben jede Menge, und wir wollen gewinnen. Stimmt’s, Lil?«

               »Stimmt«, sagte ich und verzog den Mund erneut zu einem aufgesetzten Lächeln. Es sah so aus, als würde das Treffen enden, ohne dass sie auch nur eine meiner Fragen beantwortet hatten. Nichts war geklärt. Es gab keinerlei echte Informationen, nur Schall und Rauch, der vollkommene Gegensatz zu meiner Arbeitsweise. Ich wollte mit jeder Faser meines Wesens Baz festnageln und klare Aussagen bekommen. Aber ich spürte, wie Nico mich stumm anflehte, es nicht zu vermasseln. So funktionierte Fernsehen wohl. Durch Schein zum Sein, sagte man das nicht über Hollywood? Oder war es Silicon Valley? Egal, es war sehr weit von meiner vertrauten Welt entfernt – etwas vorzutäuschen, war das Gegenteil von guter Wissenschaft.

               »Nun –« Baz schaute seine Kollegin neben sich an und hob eine Augenbraue, und als sie nickte, schaute er wieder in die Kamera. »Dann kann ich euch sagen, dass wir uns in ein paar Wochen auf der Insel sehen.«

               Seine Worte trafen mich wie ein Stromschlag. Erstens hatte ich noch gar nicht zugestimmt. Es sollte nur ein Vorgespräch sein. Und zweitens: in ein paar Wochen? Ich schaute panisch zu Ari und dann zu Nico, doch er war ganz auf Baz fixiert, der immer noch redete.

               »Meine Assistentin Camille« – er deutete auf eine blonde Frau weiter hinten, die sich vorbeugte und schüchtern winkte – »meldet sich per Mail wegen der Flüge und so weiter, also haltet die Augen offen. Wir fliegen nach Jakarta und nehmen dann ein Boot zur Insel. Ari hat euch sicher die Bilder gezeigt? Das Resort meines Freundes ist nagelneu, ihr seid die ersten Gäste. Mit Worten lässt es sich kaum beschreiben.«

               »Es sieht unglaublich aus«, sagte Nico aufrichtig.

               »Ari, Camille schickt die Verträge und Verschwiegenheitserklärungen«, sagte Baz. »Bist du einverstanden, dass sie Leela und Nico direkt wegen der Flüge kontaktiert? Wir müssen dringend buchen, und sie braucht die Passnummern und den ganzen Scheiß.«

               »Sicher, sicher«, sagte Ari großspurig. »Camille, schick mir eine kurze Mail, dann stelle ich die Verbindung her.«

               »Super. Und Leela, Nico, sucht bis dahin eure Lieblingsbadeoutfits aus. Bis bald im Paradies!«

               »Bis bald im Paradies!«, antwortete Nico, übers ganze Gesicht grinsend, und ich hörte meine eigene Stimme, ein blasses Echo, das den Satz wiederholte, wenn auch weitaus weniger überzeugt.

               »Bis bald im Paradies.«

               Der Monitor wurde dunkel.

               Einen Moment lang herrschte Stille. Dann drehte sich Nico um. Er strahlte vor Begeisterung.

               »Und? Was sagst du?«

               »Es ging alles unglaublich schnell«, antwortete ich ein wenig nervös. »Es sollte doch nur ein erstes Gespräch sein, aber für alle inklusive Ari schien es beschlossene Sache zu sein.«

               »Hey.« Nico wirkte ein bisschen verwirrt. »Ich meine … wir haben nichts unterschrieben. Aber willst du das wirklich ablehnen? Ich meine, Herrgott, das ist eine große Sache! Wir werden berühmt – richtig berühmt! Denk nur, was das für meine Karriere bedeutet!«

               »Ich denke an nichts anderes. Nur darum habe ich überhaupt bei dem Videocall mitgemacht. Aber kam Baz für dich nicht irgendwie seltsam rüber?«

               »Baz?«, fragte Nico erstaunt. »Wie meinst du das? Ich fand ihn toll.«

               »Ehrlich? Auf mich wirkte ein bisschen wie ein …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »Keine Ahnung. Wie ein Blender?«

               Ich würde es Nico nicht sagen, aber Baz hatte mich an Ari erinnert, der sehr beeindruckend daherredete, aber immer eine Ausrede fand, warum eine Zahlung nicht eingegangen war oder eine simple Aufgabe nicht erledigt wurde, um die Nico ihn gebeten hatte. Nico hatte direkt nach der Schauspielschule bei Ari unterschrieben, weil der ihm Fernsehen, Reichtum und Ruhm versprochen hatte. Sieben Jahre später hatte Ari nicht mehr geliefert als ein paar Nebenrollen und eine kleine Sprechrolle in Holby City, die Nico wohl auch allein bekommen hätte. Aris viel gepriesene, aber höchst vage »Kontakte« hatten nichts gebracht – bis heute.

               Auf dem Papier schien One Perfect Couple tatsächlich ein Riesending. Es war ein großes Projekt, es war fürs Fernsehen, und es war durch einen von Aris Kontakten zustande gekommen. Gut, vermutlich würde es kein Geld bringen – es sei denn, Nico gewann, was statistisch gesehen unwahrscheinlich war. Setzte sich die Show jedoch durch, könnte seine Bekanntheit dadurch beträchtlich steigen. Das wäre dann Aris Verdienst. Aber irgendwas an der Sache kam mir komisch vor.

               »Ein Blender?« Nico sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Inwiefern?«

               »Na ja …« Ich versuchte mich zu erinnern, wann bei mir die Alarmglocken geschrillt hatten. Der Name: Effing Productions. Dass er mich Leela nannte. Aber Nico würde nichts dabei finden, und ich konnte ihm auf gar keinen Fall sagen, dass Baz mich an Ari erinnerte. »Okay … zum Beispiel … was glaubst du, hat Baz damit gemeint, dass er es an Real TV verkaufen will?«

               »Was meinst du?«

               »Als es darum ging, dass wir ein authentisches Paar sind, hat er gesagt: damit können wir sie an Real TV verkaufen. Ich dachte, die Show wäre bereits verkauft. Bei Ari klang es so, als wäre schon alles unter Dach und Fach. Ihr Vorzeigeformat und so.«

               Nico winkte ab. »Du interpretierst da zu viel hinein. Das war nur eine Redewendung. Wahrscheinlich meinte er einfach, dass Real es wegen uns mögen wird.«

               »Kann sein. Ich habe nur … ach, keine Ahnung. Ich war überrascht, dass niemand von Real bei dem Gespräch dabei war.«

               »Das sind viel beschäftigte Leute, Lyla. Überleg mal, die bauen gerade einen ganz neuen Fernsehsender auf! Ist doch klar, dass sie keine Zeit für Meetings über Flugbuchungen haben.«

               »Hm.« Ich ging ans Fenster und starrte auf die schmutzigen Dächer. In der Dachrinne gegenüber lag eine tote Taube. Ich wandte mich ab. »Ich meine nur … ich will dich unterstützen, Nico, wirklich, aber ich wünschte, sie hätten einige meiner Fragen beantwortet.«

               »Sieh mal.« Nico umarmte mich und drückte meine Wange an seine Brust. Ich konnte spüren, wie hart er in der Hoffnung auf One Perfect Couple trainiert hatte. »Du fühlst dich unbehaglich, Lyla, das verstehe ich. Fernsehen ist seltsam. Das sind keine Wissenschaftlertypen, die alles ganz genau nehmen. Da wird ständig improvisiert und umgedacht. Aber es ist nicht so planlos, wie es von außen scheint. Es gibt Prozesse, um alle Beteiligten zu schützen. Es gibt Verträge, juristische Formulierungen und lauter so Dinge, dafür ist Ari zuständig. Dafür bezahle ich ihn doch – er hat jahrelange Erfahrung und haufenweise Anwälte. Er wird nicht zulassen, dass man uns in etwas hineinzieht, das nicht koscher ist.«

               Aber du bezahlst ihn doch gar nicht, dachte ich. Du verdienst kein Geld, und ein paar Prozente von nichts ist nichts. Aussprechen konnte ich es nicht. So grausam war ich nicht.

               »Also … wir machen das wirklich?«, fragte ich mehr an mich selbst als an Nico gerichtet. 

               Aber er antwortete und sah mich dabei ungläubig an. »Verdammt, ja, wir machen das. Soll das ein Witz sein? So eine Gelegenheit kann man sich nicht entgehen lassen.«

               Ich nickte. Mir war ein bisschen schlecht – aber Nico hatte recht. Es war der entscheidende Punkt seiner Karriere. Wenn One Perfect Couple der erhoffte Hit würde, könnte es sein ganzes Leben verändern – und vielleicht auch meins. Und nur weil meine eigene Karriere den Bach runterzugehen schien, hieß das nicht, dass ich Nico seine Chance verwehren konnte.

               »Lyla?«, sagte Nico und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen musste. »Lyla? Bitte sag mir, dass du dazu bereit bist.«

               »Ja«, sagte ich schwach. »Ja, ich bin bereit.« Und um mich selbst zu überzeugen: »Ich bin wirklich bereit.« Und dann, als mich die Realität des Ganzen traf: »Scheiße, ich muss mir einen Bikini kaufen. Mein Speedo-Badeanzug ist wohl nicht das Richtige dafür.«

               »Einen Bikini?« Nico hob eine Augenbraue. »Ich glaube, du meinst Bikinis, Plural. Oder vielmehr eine komplett neue Garderobe. Geh mit meiner Kreditkarte zu H&M.«

               »Was ist mit dir?« Ich ignorierte die Tatsache, dass Nicos Kreditkarte bis zum Anschlag ausgereizt war, sodass ich von Glück sagen konnte, wenn ich damit zwei Paar Socken kriegte. »Was trägt der first-boyfriend-Traum am Strand? Ein blütenweißes T-Shirt?«

               Nico grinste. »Kann sein. Aber ich habe vor, die meiste Zeit obenrum gar nichts zu tragen.« Er hob den Saum seines Hemdes und zeigte mir seinen Waschbrettbauch. »Dieses Sixpack war nicht billig, weißt du.«

               »Wohl wahr«, sagte ich. Nun, da es beschlossene Sache war und ich die Worte Ja, ich bin bereit ausgesprochen hatte, ließ meine Nervosität ein wenig nach. Nico hatte recht. Ari würde nicht zulassen, dass wir uns auf etwas Fragwürdiges einließen. Und ich musste mal weg, wir beide mussten weg. »Die vielen Stunden im Fitnessstudio müssen ja für was gut sein. Und außerdem bist du das deiner dreizehnjährigen Fangemeinde schuldig.«

               »Eben«, sagte Nico, strich über meinen Rücken bis zum Hintern und drückte ihn mit beiden Händen. »Wir können nicht alle das fuckable girl von nebenan sein.«

               Ich ärgerte mich schon wieder über den dämlichen Begriff. »Ich geb dir gleich ein fuckable girl von nebenan.«

               »Nicht nötig, ich habe schon ein fuckable girl«, sagte Nico grinsend. »Sie steht hier und wartet darauf, ihren Namen in die Tat umzusetzen.« Er hievte mich mit seinen starken Armen hoch, und ich schlang die Beine um seine Taille und lachte auf ihn hinunter.

               »Ist das so? Sie stellen ja gewagte Hypothesen auf, Mister.«

               »Es gibt nur eine Möglichkeit, diese Hypothese zu testen, Dr. Santiago«, sagte Nico und trug mich Richtung Schlafzimmer. »Ich glaube, das schaffe ich gerade noch vor dem Fitnessstudio.«

            
               
               
                  15.02./06:34 Uhr

                  Hallo? Hallo? Ist da jemand? Dies ist ein Mayday-Notruf.

                  Wir sitzen nach dem Sturm letzte Nacht auf einer Insel im Indischen Ozean fest. Ich habe keine Koordinaten, aber wir sind nach Jakarta geflogen und dann mit einer Jacht namens Over Easy nach Südwesten gefahren. Die Jacht ist weg, wir haben keine Ahnung, was aus ihr geworden ist. Einige aus unserer Gruppe sind schwer verletzt und brauchen medizinische Hilfe. Ich weiß nicht, wie lange die Batterie des Funkgeräts noch hält. Falls mich jemand hört, schickt bitte Hilfe. Ich wiederhole, dies ist ein Mayday-Notruf, wir brauchen medizinische Hilfe. Hört mich jemand? Kann uns jemand helfen? Over?
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               Die nächsten Tage waren wie ein Wirbelwind. Es sah aus, als würden wir das tatsächlich machen. Binnen Stun-den schickte Ari Vertragsentwürfe mit beängstigenden Verschwiegenheitsklauseln, und Camille fragte, ob wir lieber von Gatwick oder Heathrow abfliegen wollten.

               Am seltsamsten aber war, dass alle außer mir so taten, als wäre an der Sache gar nichts Besonderes. Professor Bianchi schien es als ganz gewöhnlichen Last-Minute-Winterurlaub anzusehen. Allerdings hatte ich wohlweislich auch nicht versucht, es ihm genauer zu erklären. Ari fand es offenbar ganz normal, alles stehen und liegen zu lassen und mit nur zwei Wochen Vorankündigung nach Indonesien zu fliegen. Vielleicht war es das in seiner Branche auch.

               Nicos Freunde schickten aufrichtig klingende Glückwünsche, die ihre berufliche Eifersucht nur unzureichend verbargen. Meine machten neidische Kommentare über kostenlose Ferien und Winterbräune.

               Tatsächlich war der einzige Mensch, der Zweifel äußerte, meine Mutter. Sie klang ziemlich erstaunt, als ich ihr das Ganze am Wochenende vor Reisebeginn am Telefon schilderte.

               »Eine Reality-TV-Show? Aber, Lyla, Liebes, warum? Du schaust so was doch gar nicht.«

               »Ich mache es für Nico«, sagte ich und wusste, noch während ich es aussprach, wie wenig überzeugend das klang. »Er wünscht es sich so sehr.«

               »Hat er etwa eine Midlife-Crisis?«

               Ich lachte. »Ich weiß ja nicht, ob es Nico gefallen würde, dass du glaubst, er könnte reif für eine Midlife-Crisis sein. Aber nein, es ist ein Karriereschritt. Wenn sie groß rauskommen, können diese Reality-TV-Shows eine tolle Werbung sein.«

               »Aber warum musst du dabei sein?«

               »Weil …« Ich hielt inne. Weil es eine Fernsehshow für Paare ist, hätte die einfache Antwort gelautet, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich das überhaupt sagen durfte. Das ganze Format sollte laut Verschwiegenheitserklärung vertraulich bleiben. Aber es wäre nicht die Wahrheit gewesen und war auch nicht das, was meine Mutter gemeint hatte. Man hatte mich eingeladen, weil es ein Format für Paare war. Aber ich hatte nicht deswegen zugesagt. 

               Über meine wahren Gründe wollte ich lieber nicht zu genau nachdenken. Nico und ich standen an einem kritischen Punkt. Keine Midlife-Crisis, aber so konnten wir nicht weitermachen. Er hämmerte gegen verschlossene Türen, und ich nahm es ihm zunehmend übel, dass ich seine Träume unterstützte, während meine eigenen in immer weitere Ferne rückten. Wir beide brauchten eine Pause, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

               »Ich glaube nur«, sagte meine Mutter in die Stille hinein, »dass das nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas ist. Du bist zweiunddreißig, Liebes, ihr solltet sesshaft werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Chef sehr erfreut ist.«

               »Mum, für Nico ist es wichtig, und ich liebe ihn«, sagte ich. »So was tut man für Menschen, die man liebt. Man unterstützt sie.«

               »Na ja, wir haben die Kälte wohl alle satt. Und es springt zumindest ein kostenloser Urlaub dabei heraus«, sagte meine Mutter resigniert, und ich musste lachen.

                

               Ihre Bemerkung über die Kälte fiel mir wieder ein, als die Maschine in Jakarta aufsetzte. Natürlich hatte ich gewusst, dass im Februar in Indonesien ein völlig anderes Klima herrschte als in London, doch dieses theoretische Wissen milderte den Schock der schwülheißen Luft nicht. Wir waren mit Regenmänteln, Stiefeln und Schals ins Flugzeug gestiegen. Als ich ausstieg, war mein BH schweißnass, noch bevor ich einen Fuß auf den Asphalt gesetzt hatte.

               Ich hatte den Fehler gemacht, auf dem Anschlussflug von Dubai mit dem Chikungunya-Aufsatz zu beginnen, und war wie betrunken vor Müdigkeit. Ganz im Gegensatz zu Nico, der vier Gin-Tonic hinuntergestürzt und trotz des beengten Economy-Platzes sechs Stunden durchgeschlafen hatte. Er wirkte frisch und voller Vorfreude, als er seinen Handkoffer in den klimatisierten Bus rollte, während ich mich grau und ausgelaugt fühlte. Das Spiegelbild im Busfenster zeigte mir nicht die Kandidatin einer Reality-TV-Show, sondern das, was ich war: eine gestresste, leicht verkatert wirkende Wissenschaftlerin, die versuchte, Stroh zu Gold zu spinnen und aus hundsmiserablen Ergebnissen etwas zu basteln, das einer Veröffentlichung standhalten würde.

               Gepäckausgabe und Zoll waren der übliche Albtraum aus schreienden Babys und erwachsenen Männern, die drängelten und schubsten, um an einen Koffer zu gelangen, der in ein paar Minuten erneut auf dem Band vorbeigleiten würde. Meine Mitreisenden verhielten sich so aggressiv, dass man hätte meinen können, die Gepäckstücke würden hinter dem Plastikvorhang verbrannt, statt ein paar Meter weiter unversehrt wieder aufzutauchen.

               Dann endlich waren wir durch die Passkontrolle, standen blinzelnd in der Ankunftshalle und suchten die Menschenmenge nach einem bekannten Gesicht oder zumindest einem Namensschild ab. Camilles E-Mail hatte uns einen »Abholservice bei der Ankunft« versprochen, aber, fiel mir jetzt auf, nicht verraten, wonach wir Ausschau halten sollten. Nico hieß eigentlich Rice mit Nachnamen, Nicholas Rice, um genau zu sein. Nico Reese war sein Künstlername. Ich konnte kein Schild mit Reese/Santiago, Rice/Santiago oder gar Effing Productions entdecken.

               Dann drehte ich mich um und bemerkte einen gelangweilt aussehenden Mann im Anzug, der eine kleine Tafel hochhielt, auf die »Nico Lilla Perfect Couple« gekritzelt war.

               Ich stieß Nico an. »Meinst du, das sind wir?«

               »Perfect Couple?« Ein Grinsen breitete sich auf Nicos Gesicht aus. »Aber so was von.«

               Er schob seinen Koffer seitwärts durch den Strom gereizter Menschen, als würde er einen reißenden Fluss durchqueren. »Sind Sie von der TV-Show? Ich bin Nico. Das ist Lyla.«

               »Hallo, Pak!« Der Fahrer lächelte freundlich. »Willkommen, Sir, willkommen, Miss. Willkommen in Indonesien. Darf ich Ihre Koffer nehmen?«

                

               Der Verkehr in Jakarta entpuppte sich als einziger Riesenstau, und ich schlief trotz des ständigen Hupens und ruckartigen Anfahrens ein, noch bevor wir die Stadt verlassen hatten. Als wir über eine Bodenwelle rumpelten, wachte ich auf, wobei ich mit dem Kopf gegen Nicos Schulter stieß. Ich sah aus dem Fenster und wischte mir etwas Spucke von der Wange. Die Hochhäuser und die Betonwüste von Jakarta waren verschwunden – vor uns lag ein kleiner Hafen, in dem Jachten ankerten. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und ich spürte die Hitze trotz der Klimaanlage, die mir ins Gesicht pustete.

               »Sir, Miss, wir sind da«, sagte der Fahrer über die Schulter. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte fast zwölf Uhr mittags. Nico legte den Arm um meine Schulter und drückte mich fest.

               »Aufgeregt?«

               Nicht wirklich, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Erschöpft hätte besser gepasst, dicht gefolgt von hungrig und nervös. Aber ich wusste, dass Nico das nicht hören wollte, und lächelte schwach.

               »Ja. Das Abenteuer beginnt.«

               Am Kai stand eine Frau mit Klemmbrett. Nico schnallte sich los, öffnete die Tür und stieg aus, bevor der Fahrer sie öffnen konnte.

               »Hallo …«, hörte ich undeutlich durch die Autotür, während ich meine Sachen zusammensuchte. »… Nico … so schön, dich kennenzulernen …« Und dann, als der Fahrer mir die Tür öffnete: »Lyla, komm, ich stelle dich Camille vor!«

               Camille – die Frau aus dem Zoom-Gespräch. Es passierte also wirklich. Die Erkenntnis war ein ähnlicher Schock wie das Wetter in Jakarta. Natürlich passierte es – ich hatte ja zugestimmt. Und dennoch …

               Ich zwang mich zu einem etwas starren Lächeln und winkte.

                »Sekunde!«, rief ich.

               Unterwegs hatte ich einen Schuh verloren und musste im Fußraum danach suchen. Als ich ihn unter dem Vordersitz gefunden hatte und mich aufrichtete, stand Camille neben mir und streckte die Hand aus.

               »Lyla! Schön, dich endlich richtig kennenzulernen!«

               »Camille, hi. Äh …« Ich legte den Schuh beiseite und gab ihr ziemlich unbeholfen die Hand. Mir war nur allzu bewusst, wie zerzaust ich wirkte, dass ich seit zwei Tagen dieselbe Kleidung trug und nicht daran gedacht hatte, noch mal Deo aufzutragen. »Wirklich schön, dich persönlich zu sehen … wir kennen uns von Zoom, aber es ist nicht dasselbe, oder? Entschuldige, dass ich so …« Ich deutete auf mein schlafzerknautschtes Gesicht und die zerwühlten Haare, doch Camille winkte ab.

               »Gott, mach dir keinen Kopf. Ihr müsst tagelang unterwegs gewesen sein. Ihr habt genügend Zeit, um euch vor dem Treffen frisch zu machen.«

               »Treffen?« Nico war sofort hellwach.

               »Ja, ihr seid als Letzte angekommen! Sobald ihr fertig seid, lichten wir den Anker und treffen uns zu einer großen Q&A-Runde. Dabei wird erklärt, wie alles funktioniert. Ihr könnt die anderen Teilnehmer begrüßen, mit Baz reden, alles fragen, was ihr wollt … Das ist eure Chance, richtig anzukommen und alle kennenzulernen.«

               Ich blinzelte. Mir war, als wäre ich in eine Achterbahn gestiegen, die unversehens und unangekündigt losfuhr.

               Nico hingegen war offenbar schon angeschnallt und bereit für die Fahrt.

               »Wir sind die Letzten?« Er schien besorgt, wie sich das auf seine Chancen auswirken könnte. Sicher malte er sich aus, wie die anderen schon eifrig Bündnisse schmiedeten, Freundschaften schlossen und Strategien vereinbarten. »Das habe ich nicht gewusst. Wie lange sind die anderen schon hier?«

               »Äh … nicht so lange«, sagte Camille etwas vage. »Baz und ich seit etwas mehr als einer Woche, die anderen sind nach und nach gekommen. Bayer und Angel waren einen Flug vor eurem, sind also nur wenige Stunden länger hier. Ich glaube, Conor und Zana waren die Ersten.«

               »Na toll«, sagte Nico etwas schnippisch, riss sich aber zusammen und sagte bemüht charmant: »Na ja, die Letzten werden die Ersten sein, was? Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr Lyla und ich uns freuen, hier zu sein. Stimmt’s, Lil?«

               »Ja, total«, murmelte ich.

               »Ganz meinerseits«, sagte Camille warm und drückte leicht meinen Arm. »Also, diese Schönheit ist für uns.« Sie deutete auf die größte Jacht im Hafen. Sie lag direkt am Kai und war luxuriös ausgestattet, in schimmerndem Weiß und Chrom, mehrere Decks übereinander, ein Whirlpool. Over Easy stand in fließender Schrift am Rumpf und darunter in kleineren Buchstaben Kupang, vermutlich der Heimathafen. Ich hatte keine Ahnung, wo Kupang lag. Eine Gangway aus Mahagoni und Chrom war ausgeklappt. Ein Mann in weißer Uniform löste jetzt eines der Taue, mit denen die Jacht an einem Poller befestigt war. Am Bug stand – als gehörte sie einfach dorthin – eine atemberaubend schöne Frau mit langem silberblondem Haar, die sich lässig rauchend an die Reling lehnte. Sie hob das Kinn und blies einen perfekten Rauchring in die stille Luft. Er verweilte kurz, stieg dann in den wolkenlosen Himmel und verflüchtigte sich.

               »Hinreißend, oder?«, fragte Camille. Einen Moment lang glaubte ich, sie meine die rauchende Frau, und stutzte. Es stimmte zwar, klang aber ein wenig herablassend. Dann begriff ich, dass sie von der Jacht sprach.

               »Ähm … ja, sehr eindrucksvoll«, sagte ich und versuchte, ähnlich begeistert zu klingen.

               »Ich glaube, sie sind bereit zum Ablegen, also bringen wir euch mal samt Gepäck an Bord!«

               Ich wollte mich gerade zu dem Fahrer umdrehen, um ihm mit den Koffern zu helfen, als eine Stimme hinter mir sagte: »Entschuldigen Sie, Miss, kann ich Sie sprechen?«

               Ich dachte schon, ich sei gemeint, doch das Besatzungsmitglied hatte Camille angesprochen.

               »Natürlich«, sagte sie höflich. »Was gibt es?«

               »Der Kapitän möchte die Wetterberichte besprechen. Ein Sturm zieht auf. Er ist noch zwei, drei Tage entfernt, es wäre also möglich, dass er –« Er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, »– abflaut, bevor er uns erreicht. Aber –«

               »Augenblick«, unterbrach ihn Camille lächelnd. »Das ist eine Sache für meinen Chef, Mr. Ferrier. Soll ich ihn bitten, auf die Brücke zu kommen?«

               Sie gingen weg und sprachen in ernstem Ton miteinander.

               Na super, dachte ich, als Nico und ich dem Fahrer halfen, die Koffer aus dem Auto zu hieven. Ein Sturm. Genau das, was ich jetzt noch brauchte. Ich konnte nur hoffen, dass wir von der Over Easy runter und sicher auf der Insel waren, bevor er losbrach.

                

               »Ehrlich gesagt hatte ich mir das etwas anders vorgestellt.« Nico schaute sich in der sehr beengten Kabine um, die man uns zugewiesen hatte.

               Ich verstand, was er meinte – statt in eine üppig ausgestattete Suite hatte Camille uns in eine kleine Schlafkabine geführt, die eher an eine Kanalfähre als an eine Luxusjacht erinnerte. Sie passte überhaupt nicht zu dem, was ich vom Oberdeck gesehen hatte. Vermutlich war es eine Personalunterkunft. Es gab ein winziges, vom Salz verschleiertes Bullauge, das sich auf einer Höhe mit der Wasseroberfläche befand, zwei schmale Etagenbetten und so wenig Standfläche, dass wir um die Koffer herumturnen mussten.

               Immerhin gab es Betten und eine funktionierende Dusche, und das war alles, was mich in diesem Moment interessierte. Und, ein kleiner Silberstreif am Horizont, sie würden in einem so engen Raum wohl nicht filmen. Es gab kaum Platz für eine dritte Person, geschweige denn für eine Fernsehkamera. Ich wäre also erst mal sicher.

               »Wir müssen es wohl nicht lange ertragen. Hat sie gesagt, wie lange wir auf See sein werden?«

               »Nein.« Nico wirkte nachdenklich. »Aber es war klar, dass wir heute Nacht hier schlafen. Die Insel ist wohl entlegener, als ich dachte.«

               »Egal, ich muss vor diesem verdammten Treffen duschen, ich fühle mich absolut eklig.« Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Es gab nichts, worauf ich weniger Lust hatte als auf eine Besprechung mit allen Beteiligten. Ich wollte einfach nur mein Körpergewicht in Kohlenhydraten essen und elf Stunden schlafen. »Ist das in Ordnung?«

               »Was?« Nico studierte einen Ordner, den er auf dem Bett gefunden hatte. »Oh ja, klar. Ich springe nach dir rein, wenn noch Zeit bleibt, aber es geht auch so.«

               Ich wollte gerade antworten, als plötzlich ein Ruck durch das Boot ging. Nico blickte auf. Ich stützte mich an der Wand ab. Sekunden später sprang dröhnend der Motor an. Er lief ein paar Sekunden, dann wurde das Geräusch höher, und wir setzten uns in Bewegung. Mein Magen zog sich zusammen, als die Jacht sich mit einer Welle hob und senkte. Und wir hatten noch nicht mal den Hafen verlassen.

               »Es ist so weit«, sagte Nico. Er grinste, seine Zähne hoben sich weiß vom Bartschatten ab. »Jetzt gibt’s kein Zurück mehr!«

               »Genau, kein Zurück mehr«, wiederholte ich, doch mein Lächeln fühlte sich gezwungen an.

               Als das heiße Wasser über meine Kopfhaut lief und Schweiß und Schmutz wegspülte, ging es mir etwas besser, aber das seltsame Schwanken hielt an, und ich musste mich mehr als einmal abstützen, wenn das Boot auf eine unangenehme Welle traf. Ich spülte mir gerade den Schaum aus den Haaren, als es klopfte.

               »Wer ist da?«

               »Nico!«, brüllte er. »Und Camille. Sie warten oben auf uns. Bist du fertig?«

               Oh Himmel.

               »Fast«, rief ich zurück, wickelte mich in ein Handtuch und suchte einen Föhn. Keiner da, verdammt, nicht mal ein eingebauter. Und ich hatte keinen dabei. Na wunderbar. »Geh vor, ich finde dich schon.«

               Stimmengemurmel, dann rief Nico zurück: »Okay. Zwei Treppen hoch, dann Richtung Heck. Bis gleich.«

                

               Ich brauchte zehn Minuten, bis mein langes dunkles Haar nicht mehr aussah, als hätte man mich rückwärts durch eine Hecke gezogen, und ich eines der neuen Kleider anhatte, die ich für die Reise gekauft hatte.

               Als ich durch den schmalen Korridor zur Treppe ging, wurde mir sehr klar, dass dies keine Kanalfähre war, sondern ein deutlich kleineres Boot ohne Stabilisatoren. Ich klammerte mich mit beiden Händen ans Geländer. Bei jeder Welle hob und senkte sich mein Magen gleich mit.

               Am Ende der zweiten Treppe brauchte ich eine Minute, um mich zu orientieren und herauszufinden, wo was war. Richtung Heck, hatte Nico gesagt. Das bedeutete vorn, oder? Nein. Das Heck war hinten. Es gab einen weiteren ruckartigen Schlag, als das Boot eine Welle emporstieg. Mir wurde übel, und ich atmete tief und bewusst durch die Nase ein, während ich durchs Fenster auf den Horizont schaute. Das Meer war ebenso strahlend blau wie der Himmel, nur eine Nuance dunkler, und die Sonne brannte mit geradezu beleidigendem Enthusiasmus nieder. Schau!, schien sie zu sagen. Es ist doch kein bisschen stürmisch!

               Ich schluckte, drehte mich um und tastete mich entgegen der Fahrtrichtung durch den Korridor. Ich folgte dem leisen Klang von Stimmen, die vom Rauschen der Wellen und dem Brummen des Motors fast übertönt, dann aber zunehmend lauter wurden. Ganz am Ende stieß ich auf eine Glastür, hinter der sich eine Art Terrasse befand. Dort waren im Schatten eines Sonnensegels, das in der steifen Brise flatterte, Liegestühle, Sitzsäcke und Sessel verteilt. Darin saßen die anderen Teilnehmer, sie hielten Gläser in den Händen und blickten auf eine Frau in der Mitte, die mit dem Rücken zu mir stand und redete.

               Bevor ich die Tür öffnete, blieb ich kurz stehen und sah mir die Leute an, mit denen wir die nächste Zeit auf der Insel verbringen würden. Auf dem Papier sahen sie wohl ziemlich divers aus: verschiedene Altersgruppen, Ethnien und Körperformen – die Männer von schlank bis gedrungen, die Frauen von üppig kurvig bis hin zu modelmäßig dünn. Vor allem aber fiel mir auf, dass sie ausnahmslos extrem gut aussahen und zumeist aufwendig zurechtgemacht waren. Gegenüber von mir saß eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Ihre langen dunklen Haare reichten bis unter die Schulterblätter und glänzten in einem satten Mahagonischimmer, den ich selbst an guten Tagen nicht hinbekam. Ich spürte wieder ein Kribbeln im Magen, das diesmal nichts mit den Bewegungen des Bootes zu tun hatte.

               Dann drehte sich Nico um, sah mich und strahlte.

               »Lyla!«, hörte ich ihn rufen. »Komm raus zu uns!«

               Ich holte tief Luft, stieß die Tür auf und trat auf die Terrasse.

               Nach der klimatisierten Kühle unter Deck fühlte sich die Hitze wie die Umarmung eines verschwitzten Mannes an. Ich spürte, wie Schweiß unter meinen Armen prickelte.

               »Lyla!« Die Frau in der Mitte drehte sich um, es war Camille. Sie wirkte taufrisch und völlig unbeeindruckt von Hitze und Seegang. Während ich näher kam und versuchte, auf dem schwankenden Deck das Gleichgewicht zu halten, nahm sie ein Glas vom Tisch und hielt es mir hin. Der Inhalt war rosa und schäumte – irgendein Cocktail, obwohl es dafür noch ein bisschen früh war.

               »Tut mir leid, dass ich etwas spät dran bin«, sagte ich und nahm das Glas. 

               Camille schüttelte den Kopf. »Keine Sorge! Wir haben noch gar nicht angefangen. Trinken wir auf … One Perfect Couple!«

               »One Perfect Couple!«, rief die Gruppe im Chor, und die Gläser klirrten melodisch, als die Leute lachend miteinander anstießen. Ein großer Mann mit dunklem, nach hinten gegeltem Haar kippte sein Glas in einem Zug hinunter, wobei sich die Muskeln in seiner Kehle abzeichneten.

               »Oh mon Dieu, c’est fort«, sagte die Frau neben ihm, und da erkannte ich sie wieder: die Raucherin, die an Deck Ringe in die Luft geblasen hatte. Sie verzog das Gesicht, als sie das Glas absetzte. Ich trank vorsichtig von meinem. Es war Prosecco und etwas, das Crème de Cassis sein wollte, aber eher wie Traubensaft schmeckte.

               »Gut, das Wichtigste zuerst«, sagte Camille lauter, um das allgemeine Geplauder zu übertönen. »Da Lyla jetzt hier ist, können wir vielleicht eine kleine Kennenlernrunde machen. Euren Namen, etwas über euren Partner oder eure Partnerin und einen Funfact über euch selbst. Ich fange an – ich bin allerdings Single, also muss Baz als mein Partner herhalten!« Sie lachte. »Also, ich bin Camille, fünfundzwanzig und arbeite seit gut sechs Monaten für Baz. Ähm … er leidet unter Schlaflosigkeit, was manchmal nicht ganz einfach für seine Mitarbeiter ist, wenn man mit sechzehn Mails im Posteingang aufwacht!« Sie lachte wieder, diesmal ein wenig schrill und gezwungen. »Und … ähm … ein Funfact über mich … Ich bin allergisch gegen Wassermelonen.« Sie lächelte in die Runde, als wartete sie auf eine Antwort. Als sie nur höfliches Lächeln erntete, sagte sie: »Okay, Angel, du bist dran!«

               Angel war die Französin, die sich über die Stärke der Cocktails ausgelassen hatte. Sie war gertenschlank und hatte ausgeprägte Wangenknochen und dunkle Augen, ihr langes silberblondes Haar fiel ihr über den Rücken – sie erinnerte an eine blonde Zoë Kravitz. Sie trug einen weiten Seidenkaftan, der an einer weniger umwerfenden Frau, mir zum Beispiel, wie ein Sack ausgesehen hätte. Bei ihr aber betonte er die hervortretenden Schlüsselbeine und schlanken Handgelenke. Sie lehnte sich im Liegestuhl zurück.

               »Mein Name ist Angel, kurz für Angelique. Ich bin – schockierenderweise – Französin, was ihr wahrscheinlich noch gar nicht gemerkt habt.« Eine kleine Welle von Gelächter ging durch die Runde. »Eine Tatsache über mich: Als kleines Mädchen wollte ich Formel-1-Fahrerin werden.« Erneutes Gelächter, diesmal ein wenig zögerlich, als wüsste niemand, ob das ein Witz war. »Ich bin seit zwei Jahren mit meinem Freund Bayer zusammen. Funfact über ihn: Er hasst Wespen.«

               Wieder ertönte Gelächter, diesmal selbstsicherer. Der große dunkelhaarige Mann neben ihr breitete die Hände aus und hob die Augenbrauen, wobei das Piercing in seiner rechten Augenbraue im Sonnenlicht glitzerte.

               »Was denn?« Er sah italienisch, vielleicht auch türkisch aus, klang aber wie der Fußballer Vinnie Jones – der Typ Mann, den man in jedem Fitnessstudio in Hackney antreffen konnte. Sein Aftershave roch ich bis hier, und sein T-Shirt schien mindestens zwei Nummern zu klein zu sein, als wollte er seinen beeindruckenden Bizeps noch mehr betonen. Doch mir gefiel sein selbstironisches Grinsen. Er sah aus, als wäre er schnell beleidigt, könnte aber auch über sich selbst lachen. »Hab ich nicht recht? Die kleinen Schweinehunde wollen sich in jedem verdammten Bier ertränken, das ihnen über den Weg läuft. Egal, ich bin Bayer und seit zwei Jahren mit meiner Freundin zusammen, wie sie schon sagte. Ich bin achtundzwanzig. Tatsache über mich: Ich schaffe beim Bankdrücken hundertachtzig Kilo.« Beeindrucktes Gemurmel. Mir sagte die Zahl nichts. Waren hundertachtzig Kilo viel? Es klang ganz danach.

               »Tatsache über Angel …« Er überlegte. »Sie kriegt beim Yoga die Fußknöchel hinter den Kopf. Ist nicht so lustig, wie es klingt, Jungs, das könnt ihr mir glauben.«

               Diesmal gab es lauteres Gelächter, einige Männer wieherten förmlich. Angel warf Bayer einen Blick zu, der ein Drittel Du nervst und zwei Drittel Haha, sehr witzig war, aber ich spürte die Zuneigung dahinter. Sie schienen sich gut zu verstehen – Menschen, die sich in der Öffentlichkeit auf den Arm nahmen, im Notfall aber füreinander da waren.

               Die Runde ging weiter, wobei Namen und Fakten bald ineinander verschwammen. Romi sah aus, als würde sie die Rolle der »übersprudelnden Blondine« übernehmen. Sie kicherte viel und drehte an ihren Haaren herum und schien so gar nicht zu ihrem Freund Joel zu passen. Er war dünn und ernst, hatte eine dicke, eckige Brille und vergaß komplett seinen Funfact. Seine Vorstellung fiel kurz aus, als wollte er sie so schnell wie möglich hinter sich bringen. Romis lustige Tatsache waren ihre hundertfünfzigtausend Abonnenten auf YouTube, was wie Angeberei rüberkam, aber das konnte man Bayer auch vorwerfen.

               Es folgte Santana, umwerfend, kurvenreich, mit rötlichblondem Haar. Sie erinnerte an eine rothaarige Adele und sprach mit dem hochgestochensten Akzent, den ich je im wirklichen Leben gehört hatte. Sie zeigte viel Dekolleté, wodurch ich mich nicht mehr so allein fühlte, und es stand ihr wirklich gut. Ihr Freund Dan hatte sonnengebleichtes Surfer-Haar und war hübsch wie das Mitglied einer Boygroup. Sie hatten einen gemeinsamen Funfact: Partner-Tattoos von Micky beziehungsweise Minnie Maus, was etwas seltsam für erwachsene Menschen wirkte, von den anderen aber entzückt aufgenommen wurde.

               Das nächste Paar waren Conor und Zana. In dieser Gruppe schöner Menschen fielen sie mühelos auf, und zwar wegen des Kontrasts. Sie waren sehr verschieden, ergänzten sich aber, anders als Romi und Joel, als Paar. Beide nannten ihr Alter nicht, aber Conor sah aus wie Ende zwanzig oder Anfang dreißig, groß und schlank, mit superkurzem Haar, ausgeprägten Wangenknochen und verblüffend hellgrauen Augen, die durch seine tiefe Bräune noch faszinierender wirkten. Er besaß eine animalische Anmut wie viele Menschen, die extrem fit sind und über exzellente Körperbeherrschung verfügen. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, ob er Profisportler war – Kletterer vielleicht, was zu seiner Kraft und Bräune gepasst hätte. Doch als er sich selbst beschrieb, sagte er nur, er mache »was mit Medien«, was alles Mögliche bedeuten konnte. Sein Funfact war, dass er am 6.6. um 6:06 Uhr geboren war.

               Vielleicht lag es an seiner sehr selbstbewussten Ausstrahlung, dass seine Freundin Zana viel jünger und unsicherer wirkte. Sie sah nicht älter aus als eine Studentin, was aber auch an ihrer zierlichen Gestalt liegen konnte. Sie war kaum über eins fünfzig und fast ätherisch schlank, mit herzförmigem Gesicht, riesigen Bambi-ähnlichen dunklen Augen, die von rußschwarzen Wimpern umrahmt wurden, und langem, schimmerndem kastanienbraunem Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. Die Haare hatte ich bereits durch die Tür bewundert und sie darum beneidet. Sie sprach sehr leise und lieferte keinen Funfact über sich. Als sie sich wieder setzte, schien sie erleichtert, nicht mehr im Rampenlicht zu stehen.

               In diesem Moment wurde mir klar, dass sich alle vorgestellt hatten – bis auf Nico und mich.

               Nico stand auf, nahm meine Hand und lächelte in die Runde.

               »Hey, Leute, ich bin Nico. Ich bin achtundzwanzig und Schauspieler aus London. Lyla und ich sind fast drei Jahre zusammen.« Wieder verspürte ich den Drang, ihn zu korrigieren, ließ es aber bleiben. »Unser gemeinsamer Funfact ist, dass wir diese Woche unseren dritten Jahrestag feiern.«

               Ich rechnete kurz nach und stellte fest, dass er recht hatte, sofern man den Tag, an dem wir im Badezimmer meines Freundes herumgemacht hatten, als Jahrestag betrachtete. Es war in der zweiten Februarwoche gewesen – am Valentinstag. Drei Jahre. Drei Jahre. Auch wenn ich mit Nicos Definition von »zusammen« ein wenig haderte, klang es ganz schön lang.

               Es gab anfeuernde Pfiffe, jemand meinte, es würde ja langsam Zeit, dass Nico mir einen Antrag machte. Ich war so abgelenkt, dass ich mich durch meine Vorstellung stammelte, etwas über meine Arbeit in der Wissenschaft sagte und mich schnell wieder setzte. Dann löste ich so bald es ging meine verschwitzte Hand aus Nicos und wischte sie heimlich am Rock ab. Am liebsten hätte ich Ich bin Lyla und habe keine Ahnung, was ich hier mache gesagt, doch das konnte ich nicht zugeben. Durch Schein zum Sein, wiederholte die Stimme in meinem Kopf. Aber ich konnte nicht schwindeln. Ich war Wissenschaftlerin – das absolute Gegenteil einer Schwindlerin, jemand, dessen oberste Verpflichtung der Wahrheit galt. Konnte ich das hier wirklich durchziehen? Mich durch die nächsten zwei Wochen schwindeln? Ich nahm einen Schluck von meinem Getränk. Es war widerlich warm, und die Süße jagte mir einen Schauer über den Rücken.

               »Das hat richtig Spaß gemacht!«, sagte Camille. Sie war in die Mitte des Kreises getreten und klatschte begeistert, worauf die anderen einfielen. »Es kam euch vielleicht ein bisschen kurz vor, aber auf der Insel könnt ihr euch in Ruhe näher kennenlernen. Und wir haben heute den ganzen Abend auf dem Boot. Bevor ihr euch zum Plaudern zerstreut, bleibt noch eine Sache zu erledigen, tut mir leid. Wir müssen euch jetzt die Handys abnehmen. Und auch eure Smartwatches, Laptops … alle elektronischen Geräte. Schaltet bitte Abwesenheitsmeldungen und so weiter ein und dann alles hier rein.« Sie deutete auf eine Kiste unter dem Tisch mit den Willkommensgetränken.

               Es entstand eine lange schockierte Stille. Dann fragte Angel mit versteinerter Miene: »Sorry, wie war das bitte?«

               »Das steht so im Vertrag«, sagte Camille entschuldigend. »Aber, ähm … mir wird klar, dass wir das bei den Vorgesprächen deutlicher hätten sagen können. Tut mir leid, es ist die übliche Praxis im Reality-TV, das kann ich euch versichern.«

               Ich schien nicht die Einzige zu sein, die diese Regel nicht kannte. Santana wirkte bestürzt, Dan verschränkte aufsässig die Arme. Doch es war Bayer, der Camilles Entschuldigungen übertönte.

               »So eine verdammte Frechheit. Hier, das ist eine brandneue Apple Watch. Da sind all meine biometrischen Daten drauf. Wie soll ich denn ohne die meine Schlafphasen überwachen?«

               »Ich weiß, ich weiß, tut mir wirklich leid«, wiederholte Camille. »Aber ich dachte, eure Agenturen hätten das alles weitergegeben. Es ist einfach Standard. Wir können nicht zulassen, dass Leute außerhalb der Gruppe kommunizieren, und müssen Leaks vermeiden.«

               »Aber wir haben alle eine Vertraulichkeitserklärung unterschrieben!«, warf Angel ein. Nun, da sie sich aufregte, wurde ihr Akzent stärker. »Das ist es, was ich nicht verstehe. Wenn ihr uns sowieso nicht traut, was nützt es euch dann, dass ihr uns die Handys wegnehmt?«

               »Es geht nicht um Vertrauen«, sagte Camille ein bisschen verzweifelt. »Ich kann euch versichern, dass die Geräte absolut sicher sind. Baz legt sie in seinen persönlichen Safe –«

               »Es stand in den Verträgen, die ihr unterschrieben habt«, sagte eine tiefe Stimme. Ich drehte mich um. Baz war an Deck gekommen und mit verschränkten Armen hinter Camille getreten. »Wem das nicht gefällt, der kann sich verpissen. Dann verklage ich euch wegen Vertragsbruchs. Capiche?«

               Bei seinen Worten durchfuhr mich ein Schauer der Empörung. Es war das erste Mal, dass ich Baz seit dem Zoom-Gespräch sah. Damals war noch alles Schätzchen und super gewesen. Ich war entsetzt, wie rasch er nun, da wir alle für sein Projekt unterzeichnet hatten, von Freundlichkeit zu Drohung wechselte.

               Ich spürte, dass nicht nur ich so dachte. Es herrschte trotzige Stille. Die anderen Paare schauten einander an, wirkten gereizt und beunruhigt. Sogar Camille schien den Stimmungsumschwung zu bemerken und wirkte extrem angespannt. Ich hob die Hand, und als Baz nichts sagte, hüstelte ich.

               »Darf ich was fragen?«

               »Klar.« Baz verschränkte die Arme. »Nur zu, Lola.«

               »Lyla«, sagte ich mit Nachdruck. Beim Videogespräch hatte er mich ständig mit falschen Namen angesprochen. Ich würde ihm das nicht mehr durchgehen lassen. »Ich habe einen Laptop dabei, den ich für die Arbeit brauche. Kann ich den behalten, wenn er nicht mit dem Internet verbunden ist?«

               »Nein, sorry«, sagte Baz abweisend.

               »Mir geht es genauso«, sagte Joel besorgt. »Ich meine, wenn du uns das WLAN-Passwort nicht gibst –«

               Baz unterbrach ihn. »Ich sagte, es geht nicht. Und zu eurer Information und zwar für alle: Wir werden Gepäck und Körper kontrollieren, also denkt nicht mal dran, etwas auf die Insel zu schmuggeln.«

               Ein empörtes Raunen lief durch die Runde. Die entspannte Feierstimmung hatte sich verflüchtigt.

               »Ich muss meine Mutter anrufen«, sagte Nico. Er hatte die Arme verschränkt, sein Bizeps war angespannt und drückte gegen meinen. »Und meinen Agenten. Ich kann nicht einfach so abtauchen.«

               »Oh, natürlich, keine Frage«, sagte Camille. »Es gibt ein festes Verfahren für Kontakte und so. Wir haben eine spezielle Nummer, unter der sich eure Familien bei uns melden können. Sollte daheim etwas Gravierendes passieren, geben wir das natürlich weiter.«

               »Woher wissen wir, dass ihr das tut?«, fragte Bayer mürrisch. »Ihr könntet es auch einfach für euch behalten.«

               Da hatte er nicht unrecht. Mein Respekt vor ihm stieg, weil er bereit war, es auszusprechen.

               »Ähm – ich meine –« Camille wirkte ein wenig verzweifelt und schaute Baz flehend an, worauf er sie brüsk unterbrach.

               »Ihr wisst es nicht. Ihr habt nur meine Garantie, dass wir Bescheid sagen, wenn etwas Wichtiges passiert. Falls dir das nicht reicht, kannst du nach Hause fahren.«

               Wieder herrschte Schweigen. Ich spürte unterschwelligen Groll um mich herum, aber auch noch etwas anderes – Resignation. Denn in Wahrheit, und das wussten wir alle, waren wir hier, weil wir es wollten, brauchten oder Partnerin oder Partner unterstützen wollten. Bei jedem dieser Paare hoffte eine Person, groß herauszukommen, und niemand konnte sich die Chance entgehen lassen.

               »Damit wäre das wohl geklärt«, sagte Baz und verschränkte die Arme.

               Conor stand auf. Er überragte Baz um gute zehn Zentimeter. Im gedämpften Licht, das durch das Sonnensegel drang, wirkten seine blassgrauen Augen nahezu unheimlich.

               »Dein Wort ist gut genug für mich, Baz«, sagte er. »Ich habe mein Handy im Zimmer gelassen, aber ich bringe es dir so schnell wie möglich. Und Zana auch.«

               Dann lächelte er.

               Einen Moment lang sagte Baz nichts. Danke wäre die naheliegende Antwort gewesen, doch es kam nichts. Er stand einfach da und starrte Conor an, ohne zu blinzeln. Ich fragte mich, was die seltsame Spannung zwischen ihnen zu bedeuten hatte. Ich hatte nie gut Körpersprache lesen können. Daten, Zahlen, kalte, harte Fakten sind mir lieber. Jetzt aber wünschte ich mir Nicos Gabe, zwischen den Zeilen zu lesen, denn hier ging etwas vor, das ich beim besten Willen nicht deuten konnte. Baz hätte Conor dankbar für die Unterstützung sein sollen, war es aber nicht. Er sah Conor an, als ob er ihn verabscheute. War er wütend, weil Conor suggerierte, Baz brauche seine Unterstützung, um die Gruppe auf seine Seite zu bringen? Oder war da noch etwas, das mir entging?

               Conor wiederum verhielt sich … nicht direkt versöhnlich, aber mit einem Anflug von Großmut in der Stimme, wie um zu demonstrieren, dass er sich nicht aus Zwang, sondern freiwillig fügte.

               Was ging hier vor? Kannten sich die beiden?

               Baz sah als Erster weg, auf sein Handy, wie um zu unterstreichen, dass er jedenfalls nicht auf seine elektronischen Geräte verzichten musste.

               »Gut«, knurrte er. »Damit wäre das klar. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt. Ich habe noch eine Menge zu erledigen, bevor wir an Land gehen. Tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann, aber ihr seid bei Camille in guten Händen.«

               Sie nickte nervös. Baz riss die Tür auf und war verschwunden.

               »Das war ja wohl schräg«, sagte Dan leise. Niemand sonst reagierte, aber unsere Blicke begegneten sich, und er schien ähnlich peinlich berührt und überrascht wie ich. Was zum Teufel war hier gerade passiert?

               Camille räusperte sich. »Wie Baz sagte, das wäre geklärt, und es tut mir leid, falls es nicht von Anfang an deutlich gemacht wurde. Ich versichere euch, es ist im Reality-TV absolut üblich. Wir wollen, dass ihr direkt miteinander kommuniziert, nicht über euren Handys hängt! Also, ähm … trinkt in Ruhe aus, gebt mir dann eure Handys, und ihr bekommt die aktuelle Version des Infopakets. Darin findet ihr jede Menge nützliche Informationen über die anderen Teilnehmer, die Regeln, das Supportteam und so weiter. Falls ihr Fragen habt, findet ihr mich hier.«

               Es herrschte absolute Stille. Dann ging Conor in Richtung Ausgang. Zana folgte ihm wortlos.

               Womit das Treffen beendet war.

            
               
               
                  16.02./14:28 Uhr

                  Hallo, mein Name ist Joel Richards, das ist … Gott, ich bin mir nicht sicher. Unser dritter Mayday-Ruf? Falls ihr uns hört, schickt dringend Hilfe. Wir sitzen auf einer Insel fest, etwa zwanzig Stunden südwestlich von Jakarta. Das heißt zwanzig Stunden per Boot, wir sind mit einer Jacht hergekommen. Sie ist seit dem Sturm verschollen. Was aus der Besatzung geworden ist, wissen wir nicht. Wir haben Schwerverletzte, einige sind in Lebensgefahr, und meine Freundin – oh Gott … meine Freundin … Bitte, dies ist ein Mayday-Ruf. Wenn mich jemand hört, dann antwortet bitte oder schickt Hilfe. Wir wissen nicht, wie lange sie noch durchhalten.
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               In unserer kleinen, eisigen Kabine spürte man die Schiffsbewegungen noch deutlicher.

               »Das war verdammt seltsam«, sagte ich zu Nico, der mit dem Handy auf seiner Koje kauerte, um die letzten Stunden online voll auszukosten.

               »Dass sie unsere Handys wollen? Das ist eine miese Nummer, aber ich habe im Vertrag danach gesucht, und es steht tatsächlich drin. Ari hat es nur nicht markiert.«

               »Nicht das«, sagte ich und ignorierte die Bemerkung über Ari, obwohl ich mich fragte, was er uns sonst noch vorenthalten hatte. Immerhin hatte er geflissentlich verschwiegen, dass wir womöglich zehn Wochen von der Zivilisation abgeschnitten wären. »Die Sache mit Baz und Conor. Fandest du das nicht seltsam?«

               »Welche Sache?« Nico schaute stirnrunzelnd vom Display auf.

               »Hast du nicht gemerkt, dass zwischen den beiden irgendwas war? Es war, als würden sie sich kennen.«

               »Kann ja sein. Die Unterhaltungsbranche ist ziemlich klein. Sorry, ich muss Mum anrufen. Wenn ich zehn Wochen vom Radar verschwinde …«

               Das Boot fuhr über die nächste Welle, und ich nickte hastig.

               »Ja, klar. Ruf sie an, ich gehe rauf und gebe meine Geräte ab.«

               »Willst du niemanden anrufen?«

               Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte Professor Bianchi und meinen Eltern bereits gesagt, dass ich zwei Wochen weg sein würde, und ich hatte definitiv nicht vor, länger zu bleiben.

               »Ich habe meine Abwesenheitsmeldung aktiviert und meiner Mutter eine WhatsApp geschrieben, dass ich nicht erreichbar sein werde und sie im Notfall die Nummer von Camille anrufen sollen. Sie kommen schon zurecht.« Ich sah aufs Handy. »Außerdem ist es dort sieben Uhr abends. Sie und Dad sind sicher beim Bridge.«

               Nico nickte, und ich ging mit meinem Laptop in den Außenbereich, wo wir die Drinks genommen hatten.

               Als ich dort ankam, war ich nicht die Einzige, die ihre Geräte aushändigte. Joel stand vor mir und ging mit Camille eine beeindruckende Liste durch: sein Laptop, Romis iPad, ihr Handy, seine Smartwatch …

               Da sie offenbar einige Zeit brauchen würden, nahm ich mir eine der Infobroschüren, die auf dem Tisch lagen, und setzte mich in einen Liegestuhl im Schatten. Ich wollte versuchen, mir die Namen und Beschreibungen der anderen Teilnehmer ein bisschen einzuprägen.

               Das erste Paar auf der Liste waren Conor (31) und Zana (22). Ich zog die Augenbrauen hoch. War es nicht etwas sonderbar, dass ein Einunddreißigjähriger mit einer Zweiundzwanzigjährigen zusammen war? Na ja, bei Nico und mir waren es auch vier Jahre. Conor (in dessen Kurzbiografie »YouTuber und NFT-Trader« stand) zeigte auf seinem Porträtfoto ein so breites, ansteckendes Lächeln, dass ich unwillkürlich auch lächeln musste. Zana hingegen schaute ernst unter schmalen, geraden Brauen hervor und beschrieb sich als Teilzeitmodel, was ich ihr sofort abnahm. Sie verriet nicht, was sie mit ihrer übrigen Zeit anfing.

               Dann kam das Paar, das in der Runde zuerst gesprochen hatte – Bayer (28) und Angel (28). Bayer war laut Eigenbeschreibung »Fitnesstrainer aus Nordlondon«, Angel »Pilates-Trainerin und Influencerin – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge«, was immer das heißen mochte. 

               Das nächste Paar waren Dan (25) und Santana (25). Dan war lachend und mit nacktem Oberkörper abgebildet und posierte für meinen Geschmack ein klein wenig zu narzisstisch. Laut seiner Biografie war er »Bademodenmodel«. Santana fuhr sich auf dem Foto mit den Fingern durch das rötlichblonde Haar und beschrieb sich als »Mitglied der Champagner-Schickeria«, was ja wohl kaum eine Berufsbezeichnung war. Sollte es ein Witz sein? Wollte sie auf elegante Art andeuten, dass sie es nicht nötig hatte zu arbeiten? Sie besaß den strahlenden, glänzenden Look eines Menschen mit viel Geld.

               Dann waren da noch Joel (33, »Lehrer aus Südlondon«, als einziger Kandidat älter als ich) und Romi (31, »Beauty-Influencerin«). Ihre Porträts bestätigten den Eindruck, den ich beim Treffen gewonnen hatte – dass sie nicht besonders zueinander passten. Joel grinste durch seine eckige Brille, die ihn als liebenswerten Geek erscheinen ließ, schüchtern in die Kamera. Er sah auf etwas nerdige Art gut aus, und außer-dem so, als würde er sich in einem Labor ebenso wohlfühlen wie ich. Ganz anders Romi, die sich mit dickem Make-up, platinblondem Haar und und garantiert falschen Wimpern inszenierte. Ich versuchte vergeblich, mir vorzustellen, wie sie ein Tablett mit Proben pipettierte. Es wäre allein schon unmöglich, Nitrilhandschuhe über diese Nägel zu ziehen.

               Schließlich kam ich zu mir und Nico. Nico (28, »Schauspieler und Moderator«) und Lyla (32, »Doktor«). 

               »Oh, fuck«, sagte ich laut.

               »Entschuldigung … habe ich …?«

               Ich sah hoch. Joel war um die Ecke gekommen und stand ein wenig ängstlich am Fußende meiner Liege.

               »Sorry, sorry, du warst nicht gemeint. Ich habe nur gerade die Infobroschüre gelesen, und die haben meinen Beruf falsch angegeben. Ich bin keine Ärztin – ich meine, Doktor bin ich schon, aber nicht der Medizin, sondern Dr. rer. nat. Ich forsche über Viren. Und hoffe wirklich sehr, dass niemand einen Luftröhrenschnitt von mir erwartet.«

               Joel lachte. »Willkommen im Club. Mich haben sie als Lehrer vorgestellt. Dabei unterrichte ich Journalismus am St. Clements. Das hatte ich ihnen bereits gesagt, als sie die Broschüre das erste Mal rumgeschickt haben, aber sie haben sich offenbar nicht die Mühe gemacht, es zu korrigieren.«

               »Du bist Dozent?« Ich setzte mich auf und schob die Sonnenbrille hoch. »Na so was! Dachte ich mir doch, dass du ein akademischer Kollege bist. Wie findest du St. Clements?«

               »Ehrlich? Total beschissen. Ich weiß nicht, wie es in den Naturwissenschaften ist, aber bei mir gibt es nur Null-Stunden-Verträge und null Jobsicherheit. In der Forschung ist es wahrscheinlich ein bisschen besser?«

               Ich schnaubte. »Schön wär’s. Ich meine, um fair zu sein, wir haben keine Null-Stunden-Verträge, aber immer nur befristete, sodass man sich von einem Zweijahresjob zum nächsten hangelt.«

               »Kommt mir bekannt vor«, meinte Joel mit schiefem Lächeln. Dann saßen wir einfach da, oder besser gesagt, ich saß und er stand, grinsten uns leicht idiotisch an und genossen einen verrückten Moment der Kameradschaft mitten auf dem Indischen Ozean. Joel unterbrach das Schweigen. »Also … wie kommt eine Virologin in eine Reality-Show? Hoffst du, das Preisgeld in innovative Covid-Forschung zu investieren?«

               Ich lachte. »Nichts Schickes wie Covid. Ich arbeite gerade an Chikungunya.« 

               Als Joel mich höflich neutral anschaute, fügte ich hinzu: »Eine durch Mücken übertragene Krankheit, die Ähnlichkeit mit Malaria hat, aber nicht ganz so tödlich ist. Es gibt keine Heilung und keine Behandlung. Die WHO stuft sie als vernachlässigte Tropenkrankheit ein, was im Grunde heißt, dass es keine Mittel dafür gibt. Ich bin wegen Nico hier, wie du dir sicher denken kannst. Er hofft auf den großen Durchbruch. Es ist ein komisches Format, oder? Es kommt mir vor, als wären viele von uns hier gelandet, weil unsere extrovertiertere Hälfte uns mitgeschleppt hat.«

               »Schuldig«, sagte Joel, legte die Hand auf die Brust und lächelte wieder. Er hatte wirklich ein sehr liebenswertes Lächeln, das seine Augenwinkel kräuselte und seine eher ernste Miene völlig veränderte. »Du hast wahrscheinlich schon erraten, dass nicht ich derjenige war, der sich für die Show beworben hat. Meine Freundin Romi träumt von der großen Karriere. Aber ich glaube …« Er hielt inne.

               »Ja?«

               »Na ja … es klingt vielleicht ein bisschen versnobt, ist aber nicht so gemeint. Ich schaue viele dieser Sendungen mit Romi – sie ist geradezu süchtig nach Reality-Shows, also die ideale Abonnentin von Real TV –, und da gibt es einfach einen Typ. Alle sind Influencer und YouTuber und so weiter. Sie wollen einfach groß rauskommen. Aber ich glaube, das macht Shows wie Traitors so faszinierend. Da gibt es Leute, die man bei Love Island oder Selling Sunset nie sehen würde. Ganz normale Leute eben. Und ich denke, dass es das ist, was das Publikum letztlich will. Klar, es will Real Housewives und X Factor, aber auch normale Menschen, die sich normal verhalten – ein bisschen wie am Anfang von Big Brother, bevor alle es als Karrierepush benutzten. Ich glaube, darum hat man dieses Format hier entwickelt. Es ist eigentlich ziemlich clever.«

               »Hm.« Zum ersten Mal hatte jemand eine gute Erklärung für das Format, das mir immer so seltsam erschienen war. Joels Theorie ergab durchaus Sinn. Sie erklärte auch, warum Baz so begeistert von meiner Authentizität gewesen war. Es war ein Code für das, was Joel meinte – die Tatsache, dass ich meilenweit von der typischen Reality-TV-Kandidatin entfernt war. »Da könntest du recht haben.«

               »Und es ist wohl auch faszinierend, wenn Paare vor deinen Augen auseinandergerissen werden«, sagte Joel. Jetzt lächelte er nicht mehr, sondern wirkte eher resigniert.

               »Wie meinst du das?«

               »Also, bei Shows wie The Bachelor und Love Island fängt jeder was mit jedem an, aber das ist meist strategisch, sie kennen sich alle erst ein paar Tage. Da gibt es keine echte emotionale Verbindung. Sollte es dieser Show hier gelingen, ein Paar auseinanderzubringen … klar, es wird viel schwieriger, aber wenn sie es schaffen, dann ist das Katastrophen-TV. Eine echte Langzeitbeziehung, die live im Fernsehen zerstört wird.«

               »Oh Gott.« Mich überlief ein Schauer, als ich begriff, dass er recht hatte. »Glaubst du wirklich, dass sie darauf abzielen?«

               Joel zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, keine Ahnung. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es als Problem sehen würden, wenn es passierte. Und für die Teilnehmer aus der Entertainment-Branche steht ziemlich viel auf dem Spiel. Wenn jemand das Gefühl hat, dass sein Partner zu einer Belastung wird –« Er hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. Mir war auf einmal schlecht, und das hatte nichts mit dem Seegang zu tun.

               »Nico und ich haben einen Pakt geschlossen«, sagte ich langsam. »Ich kann mir nicht länger als zwei Wochen freinehmen. Daher versuche ich, bei einer der ersten Aufgaben auszuscheiden, damit er eine strategische Allianz mit einer anderen Kandidatin eingehen kann. Aber wir haben uns abgesprochen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich wirklich betrügt.«

               Joel lächelte wieder, aber anders, das Lächeln erreichte nicht ganz seine Augen. »Du hast sicher recht.«

               »Werden hier schon Allianzen geschmiedet?«, fragte eine Stimme hinter Joel. Es war Conor. Er trug Badeshorts, und obwohl er lächelte, konnte ich mich kaum auf sein Gesicht konzentrieren. Mein Blick wurde unwiderstehlich von seinem Oberkörper angezogen, der a) beeindruckend durchtrainiert und b) flächendeckend tätowiert war. Unter anderem spannten sich zwei riesige Adlerflügel über seinen Bauch.

               Joel hatte sie offenbar auch bemerkt, denn er sagte bewundernd: »Gutes Tattoo, Mann.«

               »Danke«, sagte Conor. »Du bist Joel, oder?«

               »Ja. Ich weiß natürlich, wer du bist.«

               »Echt?« Conor sah erfreut und ein wenig geschmeichelt aus. »Bist du ein Fan?«

               »Ähm …« Zu meiner Überraschung wirkte Joel leicht verlegen. »Es ist eher berufliches Interesse. Ich bin Dozent für Medien. Aber meine Freundin ist YouTuberin – Romi Ellison.«

               Er nannte den Namen, als erwartete er, dass Conor von ihr gehört hätte. Der aber nickte nur ohne ein Zeichen des Erkennens.

               »Ich freue mich immer, wenn ich von weiblichen Fans höre. Mein Publikum steht im Ruf, sehr männlich zu sein, aber ich bekomme auch viele Zuschriften von Frauen.«

               »Das mit den NFT war mir neu«, sagte Joel lachend. Ich hatte den seltsamen Eindruck, dass er aus irgendeinem Grund das Thema wechseln wollte.

               Conor verdrehte die Augen. »Mir war das auch neu. Ich habe ein Video über den Kauf von Bitcoins gemacht, woraus sie offenbar geschlossen haben, dass ich eine Art Tech-King bin. Mit mir wollen sie wohl die NFT-Bros anlocken. Oder sie versuchen, mich als Arschloch aufzubauen. Jede Show braucht einen Bösewicht, oder?«

               Die Bemerkung verblüffte mich, doch er hatte recht. In jeder Reality-Show gab es einen Bösewicht. Wer würde unserer sein?

               »Ich glaube, du hast andere Qualitäten, Kumpel«, sagte Joel, wobei ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte.

               »Andere Qualitäten …?«, fragte Conor. Joel deutete auf seinen nackten Oberkörper, und er lachte ein wenig verlegen.

               »Zu meiner Verteidigung, ich habe mich gerade gesonnt. Ich hab nicht vor, die ganze Show lang oben ohne rumzulaufen.«

               »Das Produktionsteam wird deine Hemden konfiszieren, wenn sie erst mal das Angebot gesehen haben«, konterte Joel trocken.

               Conor warf lachend den Kopf zurück, und ich entschied, dass ich ihn mochte. Er war irgendwie anders, als ich erwartet hatte. Ich bin extrem gut aussehenden Menschen gegenüber immer etwas misstrauisch. Wenn sie es wissen, wirken sie oft eitel. Wenn sie so tun, als wüssten sie es nicht, kaufe ich ihnen das nicht ab. Niemand geht durchs Leben, ohne es zu merken, wenn er bei irgendetwas viel besser ist als der Durchschnitt. Conor zog Selbstbewusstsein aus seinem Aussehen, war aber kein Arsch. Und er wirkte wortgewandt, was mich eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Ich folgte keinen YouTubern, konnte mir aber vorstellen, dass es schwer war, eine Fangemeinde aufzubauen, wenn man nichts Interessantes zu sagen hatte. Und man brauchte obendrein eine gehörige Portion persönlichen Charme.

               »Tut mir leid«, sagte ich und lächelte Conor an. »Ich sollte das eigentlich wissen, aber ich bin kaum auf YouTube. Worum geht es bei deinem Kanal?«

               Conor zuckte mit den Schultern. »Politik … aktuelle Themen … allgemeiner Chat. Eine Art Talkshow, bloß bin ich meist der einzige Teilnehmer. Ich rede nur über Dinge, von denen ich glaube, dass sich Leute dafür interessieren. Alles, was angesagt ist. Manchmal gibt es auch Gäste.«

               »Und es läuft gut?«

               Joel lachte. »Das kann man wohl sagen. Er hat zehn Millionen Abonnenten –«

               »Was?«, fiel ich ihm ins Wort, zu überrascht, um höflich zu sein. »Sagtest du gerade zehn Millionen Abonnenten?«

               Conor grinste leicht verlegen. »Ich glaube, es sind jetzt etwa 10,4 Millionen, aber ja, so in der Größenordnung. Und fünf oder so auf TikTok.«

               »Was zum Teufel machst du dann in dieser Show?«, platzte ich heraus, worauf Joel losprustete. 

               Conor lächelte. »Na ja … erstens hat mich die Produktionsfirma angesprochen, was mir geschmeichelt hat. Und Zana war sehr scharf drauf. Zweitens, wenn ich ganz ehrlich bin –« Er hielt inne und sah einen Moment lang überraschend verletzlich aus. »Ich will das, was jeder will: Glaubwürdigkeit. YouTube ist toll, aber die Mainstream-Medien schauen immer noch von oben darauf herab.«

               »Und du glaubst, das hier könnte dich in den Mainstream bringen?«, fragte Joel ein wenig skeptisch. Wieder zuckte Conor mit den Schultern.

               »Kann sein, kann auch nicht sein. Letzten Endes ist es eine Win-win-Situation für mich. Im schlimmsten Fall passiert nichts, und ich gehe zurück zu meinen Abonnenten. Im besten Fall kommt die Show wirklich gut an, und ich bekomme eine Talkshow.«

               Das ergab durchaus Sinn.

               »Und was ist mit euch?«, fragte er. »Was bringt euch auf die Insel?«

               »Oh, wir sind nur die Mitfahrer.« Ich deutete auf Joel. »Wir sind beide Akademiker. Unsere Partner wollten dabei sein.«

               »Stimmt.« Conor sah aus, als erinnerte er sich an etwas. »Du bist Ärztin, oder?«

               Ich stöhnte. »Nein, bin ich verdammt noch mal nicht. Ich habe einen Doktortitel in Virologie, aber ich bin keine Medizinerin. Also erwartet bitte nicht, dass ich da draußen gebrochene Beine einrenke.«

               »Verstanden«, sagte Conor. Er grinste wieder, seine Zähne leuchteten weiß im grellen Sonnenlicht. »Keine gebrochenen Beine.«

               »Joel!« Die Stimme klang scharf. Wir drehten uns um. Romi kam über das Deck stolziert. Sie trug den kleinsten weißen Häkelbikini der Welt, einen riesigen Sonnenhut, der in der steifen Brise wegzufliegen drohte, und schwindelerregende Plateausandalen, die für ein schwankendes Boot nicht sonderlich geeignet schienen. »Joel, ich habe dich überall gesucht. Du hast gesagt, wir treffen uns am Whirlpool.«

               »Habe ich nicht«, erwiderte Joel milde, aber mit einem Hauch von Gereiztheit. »Du hast gesagt, du würdest zum Whirlpool gehen.«

               »Ich warte jedenfalls seit Stunden auf dich. Ich konnte dir nicht mal eine Nachricht schicken.«

               Ich unterdrückte ein Lächeln. Joel hatte die Geräte erst vor zehn Minuten abgegeben, weshalb ich ihre Empörung kaum ernst nehmen konnte. 

               Ich versuchte, die Spannung mit einem Lachen zu vertreiben. »Daran müssen wir uns wohl gewöhnen, was?«

               »Woran?« Nico kam in Badeshorts und mit Handtuch über der Schulter herangeschlendert.

               »Aufs Handy zu verzichten –«, sagte ich, doch Romi hatte sich schon zu Nico umgedreht und fiel mir ins Wort.

               »Hey, du bist Nico, richtig? Kenne ich dich aus Holby City?«

               Das war die richtige Frage. Nico setzte sofort sein charmantestes Lächeln auf und unterhielt sie mit seiner Filmografie, während sie zu ihm aufsah und übertrieben mit den Wimpern klimperte. Es störte mich nicht – mir war klar, dass sie Joel dafür bestrafen wollte, dass er mit mir geplaudert hatte, statt mit ihr im Whirlpool zu sitzen –, aber es stand in seltsamem Kontrast zu der Feindseligkeit, mit der sie Joel begegnet war.

               »Sollen wir im Whirlpool weiterreden?«, fragte sie. »Ich will unbedingt hören, wie du zur Schauspielerei gekommen bist.«

               »Klar«, sagte Nico mit ernster Miene. »Lyla, kommst du mit?«

               Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke, aber ich kann mir bei dieser Hitze nichts Schlimmeres vorstellen.«

               »Jungs?« Er schaute zu Conor und Joel.

               »Vielleicht später, ich muss erst Zana suchen«, sagte Conor. Nico nickte und ging mit Romi davon. Ich sah, wie sie ihm die Hand auf den Arm legte, den Kopf zurückwarf und über seine Worte lachte.

               »Das ist ja mal eine heiße Nummer, Kumpel«, sagte Conor trocken, und Joel seufzte.

               »Sie ist stinksauer. Keine Ahnung, warum. Die ganze Perfect Couple-Sache war ihre Idee – aber irgendwie mache ich neuerdings alles falsch. Ich verdiene nicht genug, mache ihr nicht genug Komplimente, unterstütze ihre Karriere zu wenig … Ich weiß nicht mehr, was sie will. Ich weiß nicht, ob –« Er hielt inne, hatte es sich offenbar anders überlegt.

               »Sprich weiter«, sagte Conor. Er klang neugierig. Und mitfühlend. 

               Joel schaute zu Boden. »Ihr wisst doch, diese Geschichten haben alle eine Formel. Die casten lauter schablonenhafte Typen.«

               Ich wusste es nicht, nickte aber.

               »Bei den Kerlen gibt es immer die Alphamännchen, die um den Preis kämpfen, dazu den Witzbold, den Sportler und, na ja, den Schlappschwanz. Den netten Kerl, der nur dazu da ist, um gedemütigt zu werden.« Er schluckte. »Ich frage mich, welcher davon ich bin.«

               »Hey«, sagte Conor unbeholfen. Ich wusste nicht, ob Joel recht hatte, weil ich nicht genügend Reality-Shows gesehen hatte, um mir eine Meinung zu bilden. Aber ich vermutete, dass man Joel in einem amerikanischen Highschool-Film als Streber besetzt hätte. Den Typen, dem sie das Essenstablett ins Gesicht klatschen. Es machte bestimmt nicht viel Spaß, den zu spielen.

               »Hör zu«, sagte ich schließlich. »Bei dieser Show geht es doch darum, dass sie eben anders ist als alle anderen. Sie soll den ganzen Schwachsinn durchbrechen. Der komplette Pitch von Baz, mit dem er sie Joel und mir verkauft hat, ging darum.«

               »Ja«, sagte Joel, klang aber nicht überzeugt. »Stimmt schon. Jetzt hole ich mir was zu essen. Bis später dann.«

               »Ich gehe besser auch«, sagte Conor und schaute Joel an. Er wirkte … ich konnte es nicht genau interpretieren. Nicht gerade besorgt, aber nachdenklich. »Zana wartet auf mich. War nett, euch beide kennenzulernen. Und im Ernst, Joel, Kumpel, du machst dir zu viele Gedanken. Sie ist sicher nur müde und hat Jetlag – wie wir alle.«

               »Klar«, sagte Joel und lächelte, als wollte er aus Conors Haltung Zuversicht schöpfen. »Du hast wahrscheinlich recht. War schön, dich kennenzulernen, Lyla.«

                »Ganz meinerseits«, sagte ich. Die beiden gingen in entgegengesetzte Richtungen davon und ließen mich nachdenklich mit meinem Handy zurück.

            
               
               
                  17.02./15:31 Uhr

                  Hallo, hallo, hört mich jemand? Kann sich bitte jemand melden? Irgendjemand? Over.

                   

                  17.02./15:32 Uhr

                  Bitte. Bitte. Ich flehe euch an. Over.

               

            
               
                  6 

               
               Land in Sicht!«

               Der Schrei riss mich abrupt aus dem Dämmerschlaf. Einen Moment lang hatte ich keine Ahnung, was die Worte bedeuten sollten. Land in Sicht? Wie in den Piratenfilmen?

               Dann setzte ich mich auf, blinzelte ins grelle Licht, das durch das winzige Bullauge fiel, und erinnerte mich wieder, wo ich war – an Bord der Over Easy auf dem Weg nach Ever After Island.

               Eigentlich hatte die Insel natürlich einen indonesischen Namen, einer der Produzenten hatte ihn erwähnt, aber ich hatte ihn mir nicht gemerkt. Doch das Produktionsteam nannte sie Ever After Island, nach dem Slogan der Serie: Happy Ever After – wer wird glücklich bis ans Ende seiner Tage?

               Reflexartig tastete ich nach meinem Handy, bevor mir einfiel, dass ich es Camille gegeben hatte. Ich beugte mich aus der Koje und sah auf die kleine Digitaluhr, die in die Plastikleiste über dem eingebauten Nachttisch eingelassen war. 7:02 Uhr. Ich reckte noch weiter den Hals und sah, dass Nico in der Koje unter mir noch tief und fest schlief. Er hatte bis spät in die Nacht mit den anderen getrunken, während ich gleich nach dem Abendessen, erschöpft vom Jetlag, ins Bett gefallen war. Jetzt war ich hellwach und wurde allmählich richtig aufgeregt … und etwas nervös. Das Abenteuer war plötzlich Wirklichkeit.

               »Nico«, flüsterte ich, und als er sich nicht bewegte, »Nico, bist du wach? Sie haben gerade Land in Sicht gerufen.«

               Er murmelte etwas ins Kissen, das wie »nonbissischlafn« klang, und zog die Decke über den Kopf. Ich schwang grinsend die Beine über den Rand und war zehn Minuten später geduscht, angezogen und oben an Deck. Das Wasser tropfte mir aus den Haaren über den Rücken.

               Früh am Morgen war die Luft erfrischend kühl und klar, obwohl die Sonnenwärme schon die Aussicht auf heftige Hitze in sich trug. Unter mir schrubbten zwei Besatzungsmitglieder die Decks und unterhielten sich auf Indonesisch. In der Ferne entdeckte ich eine kleine Landzunge, die rasch näher kam. All die Londoner Sorgen – mein Job, Professor Bianchi, wie ich das Paper ohne Laptop schreiben sollte – waren plötzlich sehr weit weg. Darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn ich wieder zu Hause war. Notfalls konnte ich das Paper abends schreiben. Wenn ich meinen Job ohnehin verlor, machten ein paar Wochen mehr oder weniger auch nichts mehr aus. Und ich brauchte weiß Gott Urlaub. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt eine richtige Pause gehabt hatte.

               Ich lehnte mich an die Reling und starrte auf die kleine Insel in der Ferne, als jemand hinter mir sagte: »Du bist Lyla, oder?«

               Ich fuhr herum, die Hand auf die Brust gelegt. Vor mir stand der sonnengebräunte, gut aussehende Typ mit dem Micky-Maus-Tattoo und lächelte mich an. Ich erinnerte mich an den Namen seiner Freundin, Santana, weil er so ungewöhnlich war, aber seinen wusste ich beim besten Willen nicht mehr.

               »Himmel, hast du mich erschreckt! Ich dachte, ich wäre als Einzige schon wach.« Der Name lauerte am Rand meines Gedächtnisses, dann fiel er mir wieder ein.

               »Dan, stimmt’s?«

               »Jep.« Er trat neben mich, legte die Hand über die Augen und blickte zum Horizont. Er hatte eine helle Tenorstimme und einen schwachen nordenglischen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Liverpool vielleicht. Oder Manchester. Aus der Nähe erkannte ich, dass er die Haare gebleicht hatte – was aus der Ferne wie Sonnensträhnen aussah, war eindeutig friseurgemacht. »Das ist sie also. Unser Zuhause für die nächste Zeit, je nachdem, wie lange wir überleben.«

               »Das ist sie«, erwiderte ich und folgte seinem Blick.

               »Sah auf den Fotos ziemlich hübsch aus«, sagte Dan. »Ich hab’s bei Tripadvisor gesucht, aber das Resort ist anscheinend nagelneu – noch gar nicht eröffnet. Hoffentlich hält es, was es verspricht.«

               »Anders als das Boot, meinst du?«, sagte ich trocken.

               Dan stieß ein überraschtes »Hah!« aus, dem ein sprudelndes Lachen folgte. »Habt ihr auch eine von den miesen Kabinen?«

               Ich nickte und zuckte mit den Schultern. »Ich will mich nicht beschweren. Sie passte nur nicht recht zu … all dem hier.« Ich deutete auf das Teakholzdeck und die glänzend polierte Reling.

               »Also, ich beschwere mich schon«, sagte Dan und warf den Kopf zurück. »Ich will nicht gleich am Anfang einen auf Diva machen und weiß, dass Santana und ich nicht gerade die A-Liste sind, aber wir sind die Talente. Man sollte meinen, sie würden uns wenigstens was oberhalb der Wasserlinie geben. Ich wette, dieser Connal hat eine Suite.«

               »Conor?« Ich war überrascht. »Wieso das?«

               »Oh, er ist anscheinend ganz dicke mit Baz. War mit seiner Nichte zusammen oder so, hat mir mein Agent erzählt.«

               »Ganz dicke? Das sah gestern aber nicht so aus«, sagte ich skeptisch. Und Zana war ganz sicher nicht Baz’ Nichte, also war da eindeutig etwas vorgefallen. 

               Dan zuckte mit den Schultern. »Ich gebe bloß weiter, was ich gehört habe. Fandest du nicht auch, dass beim Meet and Greet eine gewisse Hierarchie spürbar war?«

               Ich nickte, das Gefühl hatte ich auch gehabt. 

               »Und natürlich ist er topfit, was sicher kein Nachteil ist.«

               Dan lehnte sich seufzend an die Reling und schaute wehmütig zur Insel, die von Minute zu Minute näher kam, sodass man schon den weißen Strand erkennen konnte. »Ich wünschte, Elijah wäre hier.«

               »Wer ist Elijah?«

               »Mein Freund«, sagte Dan und schlug sich die Hand vor den Mund. »Scheiße. Das hab ich nicht gesagt. Versprich mir, dass du es Baz nicht verrätst!«

               »Natürlich nicht«, sagte ich verwirrt. »Aber warum ist das so wichtig?«

               »Weil wir ein Paar sein sollen, ich und Santana.«

               »Hättest du nicht mit Elijah mitmachen können?«

               Dan zuckte die Schultern. »Ich hab gar nicht erst gefragt. Wäre aber sicher unmöglich gewesen. Es versaut das Format, wenn ein gleichgeschlechtliches Paar dabei ist. Liebe ist anscheinend nur für Heteros.«

               »Ja, echt blöd«, sagte ich, denn er hatte recht. Love Island, The Bachelor, die Shows waren alle gnadenlos heteronormativ.

               »In gewisser Weise macht es das einfacher«, sagte Dan. »Versteh mich nicht falsch, ich hätte Elijah gern dabei, aber es hätte keinen Spaß gemacht, wenn ich ausgeschieden wäre und er mit jemand anderem richtig Gas gegeben hätte. Und umgekehrt auch. Es hätte ihm nicht gefallen, zu Hause zu sitzen und mich mit einer Ladung heißer Kandidaten rumturnen zu sehen. So aber weiß er, dass es nur Show ist. Ich werde nicht mit Santana in den Sonnenuntergang verschwinden. Klar, sie ist toll, aber ich bin so schwul wie nur was, und Elijah weiß das genau.«

               »Was ist mit Santana?«, fragte ich neugierig. »Hat sie einen Freund?«

               Dan schüttelte den Kopf. »Sie haben sich vor ein paar Monaten getrennt, und sie war ziemlich deprimiert. Darum habe ich mich für uns beide beworben. Ich wollte, dass sie Spaß hat, weißt du? Es ist scheiße, wenn der Typ, den du heiraten wolltest, dich für ein jüngeres, dünneres Model verlässt.« Es entstand eine Pause, und ich versuchte, mir vorzustellen, wer in aller Welt attraktiver als Santana sein könnte. Dann sagte Dan lachend: »Aber wir haben wirklich zueinander passende Tattoos. Was sagt dein Freund zu all dem? Ist er nicht eifersüchtig?«

               »Nico?« Ich war überrascht. »Nein, ich denke nicht, dass er eifersüchtig ist. Klar, das ganze Format ist ein bisschen abgefuckt. Aber wie du schon sagtest, es ist nur Show. Er weiß, dass ich das nicht mache, um jemanden kennenzulernen. Außerdem habe ich nicht vor, lange zu bleiben.«

               »Wie meinst du das?«

               »Na ja … behalte es für dich, aber da du mir von Elijah erzählt hast … Ich bin nur dabei, um Nico zu helfen. Mein Job wartet, ich habe nur zwei Wochen Urlaub. Also muss ich versuchen, bei einer der ersten Challenges durchzufallen. Sag das bitte nicht Baz. Ihm wäre es wohl lieber, wenn wir einander an die Kehle gehen.«

               »Oder einander heißblütig anspringen«, sagte Dan und stieß wieder sein sprudelndes Lachen aus, diesmal mit einem erstaunlich schmutzigen Unterton. »Wahrscheinlich filmt er uns gerade. Plus Untertitel, dass wir uns schon näherkommen.«

               »Mein Gott!« Ich sah mich um. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«

               Dan zuckte mit den Schultern. »Möglich wär’s. Da oben ist jedenfalls eine Kamera.« Er zeigte auf einen kleinen weißen Kasten, der über uns angebracht war. Ich hatte ihn nicht bemerkt, konnte jetzt aber den Blick nicht mehr von dem kleinen schwarzen Auge wenden, das teilnahmslos das Glitzern der Wellen reflektierte. Stimmte das? Wurden wir wirklich gerade gefilmt?

               Ich erschauerte und widerstand dem kindlichen Drang, der Kamera den Mittelfinger zu zeigen. Stattdessen kehrte ich ihr den Rücken und sah wieder aufs Meer.

               »Also«, sagte Dan und streckte die Arme nach hinten, wie um die Muskeln zu lockern, »dann gehe ich mal packen. Ich will als Erster von Bord, um Chancen auf die beste Villa zu haben. War nett, dich kennenzulernen, Lyla.«

               »Hat mich auch gefreut«, sagte ich und sah zu, wie er ein wenig schwankend zu der Tür ging, durch die man zu den Kabinen gelangte. Ich wollte ihm eigentlich folgen und ebenfalls packen, wandte mich aber noch einmal zum Horizont und sah zu, wie Ever After Island immer näher rückte. Es war beinahe hypnotisch – das Meeresblau, das Himmelsblau, dazwischen der kleine weiße Sandstreifen, der sich im Rhythmus des Bootes zu bewegen schien.

               Nur noch eine Minute, sagte ich mir. Nur noch eine Minute allein, bloß ich und der Horizont.

               Und die Kamera natürlich.

            
               
               
                  22.02./09:37 Uhr

                  Oh Gott, bitte, bitte, Dieu, warum kommt niemand? Wir wissen nicht, was wir machen sollen. Das Boot ist weg, sie haben unsere Handys, und wir haben nur dieses verdammte Funkgerät, von dem niemand weiß, wie es funktioniert. Bitte, bitte antwortet uns. Menschen sterben – Menschen sind gestorben. Oh Dieu, wir sind bald alle tot, wenn niemand kommt. Jemand muss doch diesen Kanal abhören. Nein, tais-toi, Joel, ich schalte das nicht ab. Auf gar keinen Fall. Ich scheiß auf die Batterie. Was nützt uns die Batterie, wenn wir alle sterben?
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               Holy Shit!«

               Nico trat in den weißen Sand, zog die Schuhe aus und grub mit einem so glückseligen Blick die Zehen in den Sand, dass ich mir eine Kamera wünschte. Doch leider befanden sich alle unsere elektronischen Geräte in Baz’ persönlichem Safe an Bord der Over Easy. Daher konnte ich nur hoffen, dass das Kamerateam, das die Gruppe umkreiste, Nicos Reaktion festhielt.

               Am Strand lag das kleine Beiboot, mit dem wir zur Insel übergesetzt waren. Die Jacht ankerte etwa hundert Meter vom Ufer entfernt. Dahinter gab es nur das glitzernde blaue Meer, das im vom weißen Strand reflektierten Sonnenlicht geradezu unwirklich schillerte. Vor uns lag Ever After Island – ein Streifen Land, nur wenige Kilometer lang, aber groß genug für einen kleinen Wald voller Palmen und hoher, buschiger, mit Früchten behängter Bananenpflanzen. Es gab viele Blumen, Bäume und Pflanzen, die ich nicht kannte. Ich war mir nicht sicher, ob die Insel groß genug für Säugetiere war, hörte aber Vogelgezwitscher in den Bäumen. Hoch über Nicos Kopf tanzte ein Schmetterling, dessen Flügel fast zu groß und langsam schienen, um ihn in der Luft zu halten. Es sah genauso aus wie auf den Fotos, die Baz geschickt hatte. Nur schöner. So viel schöner.

               »Wow«, sagte ich. »Einfach nur … wow.«

               »Sag Nico, wie du dich fühlst, Lyla«, sagte eine Produktionsassistentin. Ein flauschiges Mikro schwebte direkt über meinem Kopf.

               »Oh!« Ich war verblüfft und wusste nicht, wie ich reagieren sollte, schaute ins klaffende schwarze Loch der Kameralinse und wieder zu der Produktionsassistentin. Ich fühlte mich ehrlich gesagt … aufgewühlt. Unsere Ankunft im Paradies war durch eine gründliche Durchsuchung von Gepäck und Körper ein wenig getrübt worden. Sicher war nicht nur ich empört über die Leibesvisitation und das Durchwühlen meiner Unterwäsche durch ein Mitglied des Produktionsteams; die anderen verbargen es nur besser. »Äh … großartig. Ich bin froh, an Land zu sein.«

               »Kannst du das Nico erzählen? Und sieh nicht in die Kamera, Schätzchen. Wenn wir wollen, dass du direkt in die Kamera sprichst, holen wir dich für ein OTO raus.«

               »Einen Otto?« Ich war mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden hatte.

               »Ein Gespräch nur mit dir, ein One-to-One. Aber keine Sorge, Honey, rede einfach mit Nico. Tu so, als wäre ich gar nicht da.« Die Produktionsassistentin klang allmählich etwas gereizt, weil ich so begriffsstutzig war. Aber es war nicht leicht, das Team um mich herum auszublenden, wenn eine riesige schwarze Kamera vor meinem Gesicht schwebte und das Mikrofon über mir hing. Ich sah, wie Bayer und Angel für die Kamera richtig aufdrehten – Angel wirbelte juchzend im Kreis, dass sich ihr Haar wie die Blütenblätter einer Blume auffächerte. Bayer hob sie hoch und küsste sie, während sie die langen Beine um ihn schlang. Dabei war es keine zehn Minuten her, dass Bayer einen Wutanfall wegen der Durchsuchung bekommen hatte. Jetzt spielten sie in ihrem eigenen Film. Ich konnte mir genau vorstellen, wie die Szene beim Publikum ankommen würde, die Herz-Emojis, die Tweets, was für ein süßes Paar sie doch seien. Etwas weiter weg spazierten Santana und Dan Hand in Hand über den nassen Sand. Dan hatte das Hemd ausgezogen und die Hose aufgekrempelt, Santanas High Heels baumelten in ihrer freien Hand. Sie sahen aus wie ein Weichzeichner-Poster, das sich deine Kollegin als Motivation über den Schreibtisch hängt, versehen mit einem Spruch wie Glück ist … deine Hand in meiner oder etwas ähnlich Kitschigem in Kursivschrift.

               Alle lieferten der Kamera genau, was sie wollte – nur ich schaffte das nicht.

               »Ähm … wow, Nico, ist das nicht toll hier?«, sagte ich schließlich.

               Er drehte sich um. Er hatte einige Knöpfe an seinem weißen Leinenhemd geöffnet, entblößte die gebräunte Brust und genau die richtige Menge Brusthaar. Was auch immer er in letzter Zeit im Fitnessstudio getrieben hatte, es hatte sich gelohnt; seine Bauchmuskeln zeichneten sich unter dem Hemd ab.

               »Es ist wie im Paradies«, sagte er ernst, und ich merkte, dass er zwar mich ansah, aber für die Kamera sprach. »Und es ist noch schöner, weil ich mit dir hier bin. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe, Lil.« Er kam auf mich zu, umfasste mein Gesicht, wie er es nie zuvor getan hatte und wie man es aus Filmen kannte. Dann küsste er mich leidenschaftlich auf die Lippen.

               Einen Moment lang war ich ratlos und merkte sehr wohl, dass ich steif dastand, ohne den Mund zu bewegen. Mir war klar, dass die Produktionsassistentin hinter mir lauerte, die Kamera heranzoomte und die ganze Pose seltsam theatralisch und ungelenk war. Die Szene kam mir total künstlich vor, und ich begriff geschockt, dass ich nicht einfach meinen Freund küsste – ich küsste einen professionellen Schauspieler, der für die Kamera performte.

               Als wir uns voneinander lösten, widerstand ich dem Drang, mir den Mund abzuwischen. Stattdessen kopierte ich, um von der Kamera wegzukommen, schamlos Dan und Santana, ergriff Nicos Hand, zog meine Sandalen aus und schlenderte am Ufer entlang. Die Brandung plätscherte sanft um meine Knöchel. Ich hatte erwartet, dass das Meer eine angenehme Erfrischung bieten würde, doch es war erstaunlich warm – fast Bluttemperatur.

               »Das ist ja wie in einer Badewanne!«, sagte ich erstaunt zu Nico und dann: »Oh wow, ein Fisch!«

               »Das ist das Meer, Lyla«, sagte Nico lachend, sah dann aber, worauf ich zeigte – ein winziges schwarz-weiß gestreiftes Fischchen, kaum länger als mein Finger, das durchs türkisfarbene Wasser flitzte. Wir sahen fasziniert, dass ihm ein kleiner Schwarm leuchtend orangefarbener Fische folgte, die sich geradezu grell vom blauen Wasser abhoben.

               Wir schauten wie gebannt darauf. Dann deutete Nico auf einen kleinen Pfad, der in den Wald hineinging.

               »Wohin mag der führen? Vielleicht zu den Villen?«

               »Finden wir es heraus«, sagte ich mit einem Lächeln, das ebenso für das Kamerateam bestimmt war, das wenige Schritte hinter uns ging, wie für Nico. Als wir den Strand hinter uns ließen und zwischen die Bäume traten, konnte ich die Umrisse von einer … zwei … nein, drei niedrigen Villen erkennen, die weiß durchs üppige Grün schimmerten.

               »Welche davon ist wohl unsere?«, sagte ich laut.

               »Keine Ahnung, die sind alle unglaublich«, sagte Nico. Als wir um eine Baumgruppe bogen und die Honeymoon-Villa entdeckten, die ich im Internet gesehen hatte und die auf Stelzen im türkisfarbenen Meer stand, rief er theatralisch: »Fuck! Sieh dir das an!«

               »Bitte nicht fluchen!«, sagte die Produktionsassistentin hinter uns gereizt. »Wir zielen auf eine PG-13-Freigabe. Ich kann das Material nicht verwenden, wenn ihr flucht.«

               »Ach du meine Güte!«, setzte Nico gehorsam neu an, mit demselben ehrfürchtigen Schock wie beim ersten Mal. »Lyla, sieh dir das an!«

               »Das kann nicht unsere sein«, sagte ich und versuchte gar nicht erst, meinen Neid zu verbergen.

               Ich ließ Nicos Hand los und ging auf die nächstgelegene Villa zu, die auf einer Lichtung zwischen Palmen stand. An der Tür klebte ein Zettel, auf dem stand: Santana und Dan. Willkommen in Forest Retreat.

               »Die ist für Dan und Santana«, rief ich Nico zu. »Komm, wir suchen unsere!«

               Er nahm meine Hand, und wir rannten den kleinen Kiesweg entlang, der zwischen den Bäumen hindurchführte, gefolgt vom Kameramann. Während ich Blumen und Palmwedel beiseiteschob, die uns den Weg versperrten, fragte ich mich, wie er die Aufnahme ruhig halten konnte – musste sie nicht total verwackelt sein? Aber mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Nico hatte eine weitere Villa entdeckt, die auf einem kleinen Felsvorsprung über dem Meer stand.

               Er war zuerst dort und las den Zettel.

               »Bayer und Angel. Willkommen in Ocean Bluff. Okay, auch nicht unsere. Die Jagd geht weiter, Lyla!«

               Ich lachte und nickte. Mich hatte tatsächlich das Jagdfieber gepackt, sodass ich fast Kamerateam und Produktionsassistentin vergaß. Ich folgte Nico am Ufer entlang zur nächsten Villa, die direkt am Strand stand.

               »Conor und Zana«, las ich vor. »Willkommen in Paradise Cove.«

               Wir waren fast an der Honeymoon-Villa. Ich trat auf den Steg, der sie mit dem Strand verband. Die Planken unter meinen Füßen bebten, wenn die Wellen gegen die Holzstreben klatschten. Sie konnte, konnte doch nicht für uns sein, oder?

               Beim Näherkommen sah ich, dass die Nachricht an der Tür ein anderes Format hatte, ohne Personennamen. Es stand nur Ever After Villa darauf. Es musste sich um eine Art Preis oder Belohnung handeln. Vielleicht durfte man hier zu Abend essen, wenn man eine Challenge gemeistert hatte. Oder Baz wohnte dort.

               Die Produktionsassistentin war in meiner Nähe geblieben. Ich wollte zu Nico gehen und ihm sagen, dass wir nicht in der Villa über dem Wasser wohnen würden, doch dann fiel mir etwas ein.

               »Wo wohnt eigentlich das Team?«

               »Auf dem Boot«, sagte die Produktionsassistentin. »Die meisten jedenfalls. Wenn das Resort fertig ist, gibt es auf der Ostseite der Insel eine komplette Personalunterkunft, aber die muss erst noch gebaut werden. Bislang haben wir nur einige provisorische Hütten, die von der Baufirma aufgestellt wurden.«

               »Abends ist also niemand vom Team hier?«, fragte ich ein wenig zweifelnd.

               Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt ein Funkgerät für Notfälle. Und ein, zwei Mitarbeiter bleiben vorsichtshalber vor Ort. Aber es gibt einfach keine Unterbringungsmöglichkeiten für alle. Außerhalb der regulären Zeiten filmen wir ferngesteuert.«

               »Ferngesteuert?«

               Die Produktionsassistentin runzelte die Stirn. »Hat euer Agent euch das nicht erklärt? Alle Villen sind mit Kameras ausgestattet. Natürlich nicht in den Bädern, wenn ihr euch also umziehen wollt oder so, geht da rein. Keine Sorge, wir zeigen ohnehin keine Nacktheit. Wie ich schon sagte, strebt Baz eine PG-13-Freigabe an, aber wenn alle weiter so fluchen, kann er das sowieso vergessen.« Sie verdrehte die Augen. »Ansonsten könnt ihr davon ausgehen, dass ihr rund um die Uhr gefilmt werdet.«

               »Wie bitte, was?«

               »Das stand alles im Vertrag«, sagte die Produktionsassistentin ein wenig defensiv.

               Ich drehte mich zu Nico um. »Kameras in allen Zimmern? Wusstest du das? «

               »Lil«, sagte er mit seiner Beruhige dich, Lyla, sei nicht so verklemmt-Stimme, die mich unweigerlich auf die Palme brachte. »Hast du noch nie eine Reality-Show gesehen? So funktionieren die nun mal. Sie wollen ungeschützte Momente.«

               »Ungeschützte Momente? Ist das der neue Begriff für Leute, die vögeln?«

               Der Kameramann trat einen Schritt vor und richtete das Objektiv auf mich. Ich biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, zu sagen, er solle sich verpissen. Dann könnten sie das Filmmaterial immerhin nicht verwenden, es sei denn, sie piepsten es weg. Und wie würde es dann geschnitten? Vermutlich würden sie mich zeigen, als ich erfahre, dass die Wasservilla nicht uns gehört, Schnitt, mein Wutanfall, ich zische: Wusstest du das? Und dann zum Kameramann: Du kannst dich gleich mit verpissen.

               Woche eins: Lyla – von der Intelligenzlerin zur divenhaften Bitch.

               Ich erinnerte mich, was Conor auf der Jacht gesagt hatte – jede Show braucht einen Bösewicht. Mit einem Wutanfall wie diesem wäre ich die Idealbesetzung. Fragte sich, ob mich das kratzte. In gewisser Weise könnte es Nico nützen – wenn ich als blöde Kuh ausschied und er sich danach mit anderen zusammentat, käme er viel sympathischer rüber.

               Doch Conors Worte ließen mir keine Ruhe – jede Show braucht einen Bösewicht. Ich hatte kaum Reality-TV geschaut, eines aber wusste ich: Die Bösewichte flogen fast nie raus, höchstens ganz zum Schluss. Sie verliehen der Show die nötige Würze, machten sie interessant. Ich hatte keine Ahnung, wie die Challenges aussehen würden, doch in einem war ich mir absolut sicher – sie konnten manipuliert werden. Und wenn ich mich zu interessant machte, würde man mich niemals gehen lassen.

               Ich zwang mich zu einem liebenswürdigen Lächeln. »Du hast recht. Ich war naiv. Natürlich wollen sie so viel Material wie möglich. Komm, wir suchen unsere Villa.«

               Ich drehte mich um, marschierte den Strand entlang und hoffte, dass meine Wut nicht allzu deutlich in meiner Körperhaltung zu erkennen war.

                

               Als wir unsere Villa fanden, hatte ich mich ein wenig beruhigt. Sie stand etwas vom Strand entfernt und war von Palmen umgeben. Nico und Lyla. Willkommen in Palm Tree Rest stand auf dem Zettel an der Tür. Wir hatten keinen richtigen Meerblick, das Wasser schimmerte nur zwischen den Stämmen hindurch. Ich war froh über den Schatten, wenn auch nicht über die zusätzlichen Mücken. Eine summte an meiner Nase vorbei, und ich schlug reflexartig nach ihr.

               Wir waren so eilig an Land gegangen, dass ich ganz vergessen hatte, Mückenschutz aufzutragen. Nun fragte ich mich, was die Moskitos hier wohl übertrugen. Wohl keine Malaria, wenn die Insel dasselbe Risikoprofil wie Indonesien hatte, möglicherweise aber Dengue. Ich hatte die Mücke vorhin nicht deutlich gesehen, doch dass sie tagsüber flog, deutete auf Aedes aegypti hin, die Art, die Dengue und Chikungunya überträgt, und nicht Anopheles, die für Malaria verantwortlich ist.

               Einerseits war ich fasziniert. Obwohl ich mich jahrelang mit Krankheiten beschäftigt hatte, die durch Mücken übertragen werden, hatte ich nie Dengue oder Chikungunya gehabt. Vielleicht war das meine Chance. Und die erste Dengue-Infektion war gewöhnlich kein großes Problem. Ein Risiko für hämorrhagisches Fieber bestand vor allem bei einer Reinfektion mit einem anderen Serotyp. Andererseits … Ich nahm mir vor, das Mückenspray so schnell wie möglich auszupacken und Nico daran zu erinnern, das Gleiche zu tun.

               Während ich über Moskitos nachdachte, hatte Nico die Tür geöffnet und erkundete die Villa.

               »Fu– ich meine wow, Lyla, sieh dir das an!«, hörte ich ihn von drinnen und trat nun auch über die Schwelle, wobei ich meine sandbedeckten Füße auf der Eingangsmatte abwischte.

               Drinnen gab es einen einzigen quadratischen Raum, der mehr als ausreichend für zwei Personen war – weiße Wände und dunkles, glänzendes Holz. In der Mitte stand ein riesiges Himmelbett, an dem Moskitonetze in der Brise wehten. Durch eine offene Tür sah ich ins Bad, das fast so groß war wie das Schlafzimmer, ausgestattet mit Doppelwaschbecken, riesiger Steinwanne und einer Regendusche, die so groß wie unsere Küche zu Hause war.

               Offensichtlich war alles nagelneu – trotz des lebhaften Winds roch es nach Holzöl und frischer Farbe, und einige Fenster trugen noch Spuren der Saugnäpfe, mit denen man sie an Ort und Stelle manövriert hatte. Doch wir waren nicht die ersten Gäste. Als ich zur hohen Decke hinaufsah, lugte ein winziger Gecko zwischen den Dachsparren hervor und flüchtete mit zuckendem Schwanz in den Schatten. Ich lächelte. Nicht jeder würde sich über einen kleinen Echsenfreund im Schlafzimmer freuen, aber ich war froh, dass er die Mücken übernahm.

               »Das ist wunderschön«, sagte ich aufrichtig zu Nico. Er packte mich um die Taille, wirbelte mich herum und flüsterte »Ich liebe dich« in mein Haar. Ich hatte es nie gemocht, wenn Nico mich so herumschwenkte, weil es mich aus dem Gleichgewicht brachte und er damit zu demonstrieren schien, dass er größer und stärker war als ich und mich jederzeit hochheben konnte, auch wenn ich es nicht wollte. Diesmal aber ließ ich es zu und drückte mein Gesicht an seinen Hals, weil ich wusste, dass er sich damit für den Beinahe-Streit am Strand entschuldigen wollte.

               Als er mich absetzte, stützte ich mich am Bettpfosten ab, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Und da war sie in der Zimmerecke: die Kamera. Ein kleiner weißer Kasten mit dunklem, reglosem Auge, das jeden Zentimeter des Zimmers überblickte, und ganz besonders das Bett. Ich spürte, wie das Lächeln aus meinem Gesicht wich, aber Nico hatte recht. So sah Reality-TV nun mal aus. Und ich hatte zugestimmt, selbst wenn ich nicht ganz verstanden hatte, worauf ich mich da einließ.

               »Klopf, klopf!«, ertönte eine Stimme von der Tür. Camille stand lächelnd dort, in der Hand einen großen Strauß tropischer Blumen, den sie mir hinhielt. Ich zögerte kurz.

               »Sind die für mich?«

               Camille nickte. »Ein kleiner Willkommensgruß für unsere Perfect-Couple-Stars! Dürfte ich kurz –« Sie hielt inne, die Hand am Ohrknopf, und nickte. »Mist … es sieht so aus, als gäbe es mit der hier auch ein Problem. Sekunde.«

               Sie schob einen Stuhl in die Ecke, kletterte darauf und schaute in die schwarze Linse. Dann rüttelte sie leicht an der Rückseite der Kamera.

               »Besser so?«, fragte sie. Wir konnten die Antwort nicht verstehen, aber offenbar fiel sie nicht wie erwünscht aus, denn Camille zog ein langes Gesicht. »Tja, da können wir nichts machen. Wir müssen den Ersatz heute Abend mit dem Hubschrauber holen. Oder glaubst du, es liegt an der Software?«

               Es entstand eine Pause, als die Person am anderen Ende antwortete.

               »Dann wären das Forest Retreat« – Camille zählte an den Fingern ab – »Palm Tree Rest, Island Dream und die westliche Kamera in der Cabana.« Wieder eine Pause. »Nein, die ist in Ordnung; ich habe sie ausgetauscht, die schien zu funktionieren.« Pause. »Da habe ich noch nicht nachgesehen, ich bin noch in Palm Tree. Ich gehe gleich hin. Soll ich diese Kamera zum Boot bringen oder hier lassen?«

               Offenbar lautete die Anweisung, sie hier zu lassen, denn Camille stieg vom Stuhl, ohne die Kamera zu entfernen. Sie sah verärgert aus.

               »Leider haben einige Villen ein Problem mit dem Ton. Wahrscheinlich muss heute Abend jemand vor Ort filmen. Es hängt davon ab, wie die Challenge läuft. Die Kameras filmen einwandfrei, aber die Mikrofone nehmen nicht auf. Wir bringen das morgen in Ordnung, aber versucht bitte, bis dahin nichts allzu Interessantes zu sagen!«

               »Verlass dich drauf«, sagte Nico lachend. »Du weißt ja, Lyla ist Wissenschaftlerin, falls du also nicht zufällig auf Viren stehst … Spaß«, fügte er hinzu und stieß mich in die Rippen, als ich eine gespielt beleidigte Miene aufsetzte. Camilles angespannter Gesichtsausdruck wich einem zögernden Lächeln.

               »Ich bin sicher, ihr beide seid sehr interessant, Nico. Jetzt habt ihr ein paar Minuten, um euch frisch zu machen. Dann kommt bitte in die Cabana zum Brunch.«

               »Wo ist die?«, fragte Nico. Camille zeigte hinter die Villa, weg vom Strand.

               »Gleich da drüben hinter den Bäumen. Es ist eine Art Gemeinschaftsbereich, wo ihr esst, alle zusammen – Jungs und Mädels – abhängt und so weiter.«

               Jungs und Mädels? Das klang seltsam unpassend für Leute mit einem Durchschnittsalter von fast dreißig, doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Nico schon das Wort.

               »Super, ich bin am Verhungern.«

               Camille lächelte. »Sehr gut. Aber seid gewarnt – es gibt auch ein paar Spiele. Bis gleich dann!«

               Nico und ich warteten, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann drehte er sich zu mir.

               »Und? Ich meine – es ist alles wie versprochen, oder?«

               Ich nickte. Die Insel sah wirklich genau wie auf den Bildern aus, die Baz geschickt hatte.

               »Du hast recht. Es ist genauso schön wie auf den Fotos. Ich habe nur –«

               Nico verdrehte die Augen. »Du hast nur was? Herrgott, Lyla, wir sind buchstäblich im Paradies. Bist du denn nie zufrieden?«

               »Ich bin zufrieden«, widersprach ich. »Es ist nur – es ist noch nicht fertig. Stört dich das nicht? Man riecht die Farbe, und die Hälfte des Resorts ist noch gar nicht gebaut.«

               »Na und? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Baz das hier umsonst bekommen hätte, wenn es fertig wäre und jede Woche millionenschwere Gäste beherbergen könnte. Wir dürfen es als Erste genießen – ist das kein Grund zum Feiern?«

               »Es geht mir nicht um die Farbe, Nico, eher um die Tatsache, dass wir Versuchskaninchen sind. Falls es Probleme mit der Infrastruktur gibt, sind wir diejenigen, die es herausfinden. Was passiert, wenn der Generator den Geist aufgibt? Oder die Entsalzungsanlage?«

               »Die was?« 

               »Das Wasser, Nico! Irgendwoher muss es kommen. Sie werden es wohl kaum Tausende von Kilometern vom Festland herleiten, also müssen sie Meerwasser entsalzen – durch Umkehrosmose, würde ich vermuten, was ein ziemlich anspruchsvoller technischer Prozess ist. Ich meine, die kriegen nicht mal die Kameras richtig zum Laufen.« Ich deutete auf den Kasten an der Wand. »Wenn was wirklich Wichtiges kaputtgeht –«

               »Werden sie wohl einen Techniker vom Festland kommen lassen«, unterbrach mich Nico ungeduldig. »So ist Fernsehen nun mal. Du bist die Wissenschaftlerin, also werde ich nicht mit dir über Umkehr-was-auch-immer streiten. Aber Fernsehen ist mein Fachgebiet, und ich sage dir, das ist völlig normal. Du verstehst es nicht, weil du als Zuschauerin nur die Fassade zu sehen bekommst – nicht die halbfertigen Kulissen und Kostüme, die mit Kleber und Tackern zusammengehalten werden. Wir sind jetzt hinter der Bühne, Schatz – so sieht es da eben aus.«

               »Nenn mich nicht Schatz«, schnauzte ich.

               »Das ist ein Kosename«, erwiderte Nico, doch ich wusste es besser. Wenn Nico zärtlich drauf war, nannte er mich Lil und sagte, dass er mich liebte. Schatz war für Momente reserviert, in denen er sich mir unterlegen fühlte und zurückschlagen wollte.

               Wir standen uns lange gegenüber und starrten uns an, bis Nicos Gesicht weich wurde.

               »Sieh mal.« Er kam zu mir herüber und legte mir die Hände auf die Schultern. »Ich verstehe das, Lil. Es ist seltsam für dich, in meiner Welt zu sein. Aber es ist meine Welt, also vertrau mir bitte. Ich weiß, wovon ich rede. Ich kenne mich mit Fernsehen aus und sage dir, das hier ist viel schicker als die meisten Sets, an denen ich war. Wir können uns glücklich schätzen, hier zu sein. Noch wichtiger aber ist, dass wir hier sind. Ob es uns gefällt oder nicht, es gibt kein Zurück. Du solltest aufhören, dich über die Details aufzuregen, und das alles hier genießen, denn was anderes kannst du sowieso nicht machen.«

               Er umarmte mich, um mich zu beschwichtigen und von mir zu hören, dass ich nur gestresst wegen meiner Arbeit sei und es an ihm ausließ.

               Doch in Wahrheit war ich alles andere als beschwichtigt, gerade weil er recht hatte: Wir waren hier. Es gab kein Zurück. Und daran konnten wir absolut nichts ändern.

            
               
               
                  23.02./09:54 Uhr

                  Hallo, falls uns jemand hört, bitte, bitte schickt dringend Hilfe. Mein Name ist Lyla Santiago. Ich sitze mit sechs anderen Überlebenden auf einer Insel fest. Sie liegt etwa zwanzig Stunden mit dem Motorboot südlich oder südwestlich von Jakarta. Unsere Jacht ist seit dem Sturm verschollen, zusammen mit dem Rest unserer Gruppe. Wir haben sehr wenig Nahrung und Wasser und brauchen dringend medizinische Hilfe. Drei Menschen sind bereits gestorben. Dies ist ein SOS-Ruf. Wenn irgendjemand diesen Kanal hört, schickt bitte Hilfe. Wir wissen nicht, wie lange wir noch durchhalten. Wir wiederholen diesen Ruf morgen um dieselbe Zeit. Over.
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               Die Cabana stellte sich als Open-Air-Bar und Essbereich mit Blick auf die Spitze der Insel heraus. Sie befand sich auf einer kleinen Landzunge über dem Strand und wurde von einem Dach aus Palmwedeln beschattet. Als wir zwischen den Bäumen hindurchgingen, hörte ich schon die Stimmen der anderen über dem Rauschen der Wellen, dann und wann blitzte ein buntes Kleidungsstück auf.

               Im Gehen warf ich Nico einen verstohlenen Blick zu und verglich uns mit den anderen Teilnehmern. Nico trug Ripped Jeans und ein sehr durchsichtiges weißes Hemd, an dem nur zwei Knöpfe geschlossen waren. Sein Haar wirkte lässig windzerzaust, aber ich hatte ihm zehn Minuten beim Fluchen und Zurechtzupfen der Locken zugesehen. Ich hatte eigentlich auch Jeans anziehen wollen, doch das hatte Nico mir ausgeredet, alle anderen Frauen würden Kleider tragen, sagte er. Letztlich hatte ich nachgegeben und mich für ein türkisfarbenes Flatterkleid mit Zipfelsaum entschieden, unter dem die Träger meines neuen rosa Bikinis hervorlugten. Ich hatte betont wenig Make-up aufgelegt und meine Haare so gestylt, dass sie verwuschelt und windgetrocknet aussahen. Tief im Herzen war mir klar, dass ich es nicht mit den Frisier- und Make-up-Künsten der anderen aufnehmen konnte. Ich musste eben versuchen, das Beste draus zu machen, und mich als pflegeleicht-charmantes »Mädchen von nebenan« präsentieren.

               Mit anderen Worten genau so, wie Baz mich von Anfang an eingeordnet hatte. War ich wirklich so leicht zu durchschauen? Die Vorstellung war nicht gerade angenehm, doch mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, da wir die Cabana erreicht hatten. Das Kamerateam richtete die Objektive auf uns. Dan und Santana standen auf, um uns zu begrüßen.

               Dan trug immer noch kein Hemd, doch sein eindrucksvoller Oberkörper wurde von Santana völlig in den Schatten gestellt, deren einteiliger Badeanzug ihr üppiges Dekolleté in einem wirklich atemberaubenden Ausmaß präsentierte. Die beiden standen am Ende eines langen Tisches, auf dem eine Palette an köstlich aussehendem Kuchen, Gebäck und einer Art Reispudding aufgebaut war. Mein Magen knurrte und erinnerte mich sehr deutlich daran, dass ich das Frühstück übersprungen hatte.

               »Lyla!«, rief Santana, als wir die Stufen hinaufgingen und versuchten, nicht in die Kameras zu schauen. »Und Nico! Wie schön, euch endlich kennenzulernen!«

               Als sie hinter dem Tisch hervortrat, entpuppte sich der Badeanzug als enganliegendes Oberteil eines raffinierten Maxikleides in tropischen Farben, das ihre tiefe Bräune betonte. Dann bemerkte ich etwas an ihrem Oberarm. Es sah aus wie eine kleine weiße Pillendose, die auf der Haut klebte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ein Blutzucker-Messgerät für Diabetiker war, da meine Cousine so etwas als Kind gehabt hatte.

               Sie umarmte uns beide in einem Wirbel aus seidigem Haar und Luftküssen. Aus der Nähe bemerkte ich, dass sie noch viel hübscher war, als ich gedacht hatte, mit den längsten Wimpern, die ich je gesehen hatte, und Haut wie aus einer Feuchtigkeitscreme-Werbung, rein und strahlend. Mein Amateur-Make-up, das ich hastig im Badezimmer der Villa aufgetragen hatte, kam mir plötzlich mehr als unzureichend vor.

               »Nico«, sagte Dan und schlug ihm betont männlich auf den Rücken. »Schön, dich kennenzulernen, Kumpel! Und Lyla.« Er zwinkerte mir zu. »Es kommt mir vor, als wären wir alte Freunde.«

               »Coucou, chéris«, ertönte es von der Treppe. Wir drehten uns um und sahen Angel, die ein durchsichtiges, knöchellanges weißes Kleid mit Spitzenbesatz trug. Trotz ihrer Größe reichte der Saum bis auf den Waldboden. Hinter ihr stand Bayer, dessen Muskeln förmlich aus dem Hemd quollen. Die aufgekrempelten Ärmel saßen so eng, als wollten sie ihm den Bizeps abschnüren.

               »Hallo auch«, sagte er, als sie die Stufen heraufkamen, und nickte in die Runde. Er wirkte reserviert, fast misstrauisch. Mir fiel ein, welchen Aufstand er um seine Apple Watch gemacht hatte, während Santana angesichts des Implantats an ihrem Arm sehr viel mehr Grund hatte, sich nicht von ihren Geräten zu trennen. Wer weiß, vielleicht würde er der Bösewicht der Show. Er hatte etwas Bullig-Massives an sich, das nicht sonderlich attraktiv wirkte. Durchaus möglich, dass er zu den Menschen gehörte, die bei einem Streit ausrasteten und als Erste zuschlugen.

               Binnen Minuten trafen auch Romi, Joel, Conor und Zana ein, gefolgt von Camille, die nervös, gestresst und aufgeregt zugleich wirkte.

               Als wir alle um den großen Tisch saßen und gierig auf das Essen schauten, uns aber höflich zurückhielten, erhob sich Camille.

               »Okay, vielleicht wisst ihr das schon – die Show wird mit Voice-over präsentiert. Wir bekommen einen sehr aufregenden prominenten Moderator, den ich euch aus vertraglichen Gründen noch nicht verraten kann –«

               »Das heißt, sie suchen noch«, flüsterte mir Dan ins Ohr, und ich unterdrückte ein Lachen. »Sie hoffen auf Neil Patrick Harris, aber vermutlich wird’s dann doch der dauergebräunte Typ vom Shopping-Kanal.«

               »– und aus logistischen Gründen ist es einfacher, die Kommentare später nachzusynchronisieren.«

               »Ich sag’s ja, die haben noch niemanden«, flüsterte Dan.

               »Pst!«, zischte ich streng, und er setzte eine gespielt reumütige Miene auf.

               »Ich lese also die Challenges vor, das Team filmt eure Reaktionen, und wir überblenden meine Stimme später mit der unseres geheimnisvollen Moderators. Versucht darum bitte, nicht mich anzuschauen, wenn ich die Aufgaben vorlese. Es soll so aussehen, als gäbe es da nur eine körperlose Stimme und ihr wärt ganz allein auf dieser einsamen Insel. Um es leichter zu machen, stelle ich mich so hin, dass ihr mich nicht sehen könnt.« Sie deutete auf einen Wandschirm aus Bambus, ging dann hinüber und blätterte durch einen Stapel Karten.

               »Okay, alle bereit?«

               Zustimmendes Murmeln am Tisch, und Camille räusperte sich.

               »Willkommen auf Ever After Island, meine Lieben! Hier werden wir herausfinden, wer von euch das perfekte Paar ist – und wer eine Fehlformation.« Es entstand eine Pause, dann steckte sie den Kopf hinter dem Wandschirm hervor. »Kim, ich mag die Formulierung nicht besonders und weiß auch nicht, ob Baz sie abgesegnet hat. Wir ändern es eventuell in der Postproduktion, okay? Etwas von wegen Frösche küssen wäre besser. Also, Leute« – sie drehte sich zu uns – »denkt dran, das endgültige Voice-over wird vielleicht etwas anders sein, aber wir kriegen das im Schneideraum schon hin.« Sie räusperte sich erneut und fuhr fort: »Bei der ersten Challenge geht es um die persönliche Vorstellung – mit einem besonderen Dreh. Ihr bekommt einen Fragebogen, auf dem ihr alles Mögliche angeben müsst, von eurem Lieblingsdessert bis hin zu euren tiefsten und dunkelsten Geheimnissen.«

               Angel keuchte theatralisch auf. Als ich in die Runde sah, erkannte ich, dass auch die anderen, anders als ich, ihre Reaktionen aufpeppten. Es gab verschiedene Abstufungen von Schock, Überraschung und lachender Beklemmung. Nico sah sich mit aufgerissenen Augen um. Romi, Joels Partnerin, rang in pantomimischem Schrecken die Hände, und Bayer hauchte Angel mit machohaftem Selbstbewusstsein einen Kuss zu. Nur Conor lehnte sich entspannt zurück, während Zana neben ihm die Tischkante so fest umklammerte, dass sich ihre Knöchel weiß färbten. Als ich zum Kamerateam schaute, bemerkte ich, dass eine Kamera auf mich gerichtet war. Ich versuchte hastig, eine Miene aufzusetzen, die auf dem Bildschirm nicht völlig dämlich rüberkam. Dann erst fiel mir auf, dass Camille weitersprach und ich wohl lieber zuhören sollte.

               »Später werdet ihr nach den Antworten gefragt. Und dann finden wir heraus, wie gut ihr eure Partner eigentlich kennt. Wer war ihr Kindheitsschwarm? Was ist ihre schlimmste Angewohnheit? Um jemanden wirklich zu lieben, muss man ihn durch und durch kennen, mit allen Fehlern und Schwächen. Die Frage lautet also: Wer ist wirklich das One Perfect Couple?«

               Es entstand eine kurze Pause, dann trat sie hinter dem Wandschirm hervor. »War das okay, Kim? Brauchen wir mehr Reaktionen?«

               »Ich glaube nicht.« Kim starrte auf den Monitor und scrollte offenbar durch die verschiedenen Kameraaufnahmen. »Wir haben jede Menge Perspektiven und können sie jederzeit mit anderem Material zusammenschneiden, wenn wir mehr brauchen.«

               »Okay, dann könnt ihr jetzt essen, Leute«, sagte Camille. »Ich bringe gleich die Fragebögen. Esst euch satt, bis zum Abendessen geht es nahtlos weiter.«

               Einen Moment herrschte Schweigen, dann stand Joel auf und nahm sich Kaffee. Wie auf ein Zeichen griffen alle zu.

               Ich war wirklich extrem hungrig und lud mir den Teller voll. Doch als ich mich setzte und endlich in ein mit Marmelade gefülltes Croissant biss, stellte ich fest, dass das Essen nicht ganz so gut war, wie es aussah. Es waren eindeutig Fertigprodukte, das Gebäck und die Hefeteilchen hatten den leichten Plastikgeschmack dauerhaft haltbar gemachter Lebensmittel. Der Obstsalat kam offensichtlich aus der Dose, was auf einer Insel voller Kokosnüsse und Bananen geradezu absurd schien. Das Brot hatte eine seltsam weiche, krümelige Konsistenz, die an Kuchen erinnerte. Am besten war der Reisbrei, der, wie Santana mir erklärte, Congee hieß.

               »Dan und ich haben uns in Thailand praktisch von nichts anderem ernährt«, sagte sie kauend. »Absolut himmlisch, ein echtes Wohlfühlessen.«

               Gegenüber von mir zupfte Angel verächtlich an dem Gebäck herum.

               »Kohlenhydrate, Kohlenhydrate, lauter Kohlenhydrate«, sagte sie leicht angewidert. »Wo sind die Proteine? Wo die Nüsse und das frische Obst? Ich kann das nicht trinken.« Sie schnippte mit dem manikürten Nagel gegen den großen Krug mit Orangensaft, der aussah, als hätte er schon lange keine Orange mehr gesehen. »Das ist im Grunde Orangina ohne Gas.« 

               »Entspann dich, Babe.« Bayer neben ihr stopfte ein Himbeerteilchen in den Mund und schlürfte dazu einen großen Becher schwarzen Kaffee. »Gott, dieser Kaffee ist beschissen. Ich wünschte, ich hätte meinen Nespresso dabei.«

               »Hi!«, sagte Romi in Richtung der Teammitarbeiter, die ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenkten. Sie waren damit beschäftigt, Santana zu filmen, die Dan mit einer Kirsche aus der Dose auf die Nase tippte. »Hallo! Könnte ich ein weiches Rührei bekommen? Besser noch zwei.«

               »Honey.« Joel zog an ihrem Arm. »Romi, lassen wir das. Ich glaube nicht, dass sie jetzt Zeit zum Kochen haben.«

               Nur Zana aß fast nichts. Sie hatte einen Teller vor sich stehen, den Conor für sie gefüllt hatte, stocherte aber ohne sichtlichen Genuss darin herum und pulte die Blaubeeren aus einem ölig aussehenden Muffin. Conor schaute auf ihren Teller und legte ihr die Hand aufs Knie, als wollte er sie auffordern, etwas zu essen. Sie schob den Teller weg. Shit. Ich war auf einer reinen Mädchenschule gewesen und erkannte eine Essstörung, wenn ich sie sah. Ich schaute zu Nico, ob er es auch bemerkt hatte, doch er verschlang gerade ein Schoko-Croissant. Als unsere Blicke sich begegneten, hauchte er mir nur einen Kuss zu und checkte sofort, ob die Filmcrew es mitgekriegt hatte.

               Wir waren gerade fertig, als Camille mit einem Stapel Umschläge zurückkam, die jeweils mit einem Namen versehen waren.

               Sie verteilte die Umschläge. »Hier nun die Regeln. Ihr werdet von euren Partnern getrennt – die Jungs bleiben hier, die Mädels gehen in die Ever After Villa. Ihr könnt miteinander reden, aber verratet nicht zu viel über eure Antworten. Das heben wir uns für später auf.«

               »Moment«, sagte Romi und runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Antworte ich für mich oder für Joel?«

               »Für dich«, sagte Camille geduldig. »Die andere Hälfte der Challenge kommt später. Seid ihr bereit, Mädels?«

               Es war lange her, dass ich gehört hatte, wie Frauen meiner Altersgruppe als »Mädels« angesprochen wurden, und dennoch standen alle auf. Romi schien immer noch etwas verwirrt. 

               Die Insel war ein Labyrinth. Das wurde mir klar, als wir Camille über einen schmalen, verschlungenen Sandweg folgten. Er schlängelte sich im Zickzack, wodurch der Wald viel größer und dichter wirkte, als er tatsächlich war. Die Insel war sicher mehrere Kilometer lang, das hatte ich vom Boot aus gesehen, aber nicht sehr breit. Man brauchte wahrscheinlich kaum mehr als zehn Minuten von einer Seite zur anderen. Ich schaute nach oben, um mich zu orientieren, und schloss aus dem Stand der Sonne, dass wir am östlichen oder nordöstlichen Teil der Insel mit dem Beiboot angelegt hatten. Die meisten Villen standen am Westufer, mit Blick auf die Korallenlagune. Wir hatten zu Fuß nur ein paar Minuten gebraucht, aber die Wege waren absichtlich so angelegt, dass einem die verschiedenen Bereiche möglichst abgeschieden vorkamen. Mir fiel ein, dass ich noch nichts von der Infrastruktur der Insel gesehen hatte. Es musste eine Entsalzungsanlage geben, wie ich Nico erklärt hatte, und vermutlich auch einen diesel-  oder solargetriebenen Generator. Dazu natürlich die Hütten für die Bauarbeiter, die die Produktionsassistentin erwähnt hatte. Aber nichts davon war von hier aus zu sehen.

               Gerade als ich dachte, dass Camille sich verirrt und uns im Kreis geführt hätte, traten wir auf den Strand vor der Ever After Villa.

               »Also, meine Damen«, sagte Camille und deutete auf den Steg, der zur Villa führte. »Macht es euch bequem! Ich komme in zwei Stunden wieder, um eure Fragebögen abzuholen.«

               Zana, Romi, Angel, Santana und ich sahen uns an und dann zur Veranda der Villa hinüber, wo ein Teammitarbeiter mit einem Tablett randvoller Champagnergläser wartete. Eine verlockende Auswahl an Sitzsäcken, Hängematten und Liegestühlen war dort verteilt. Kurz entschlossen marschierte Angel über den Steg, nahm sich ein Glas und ließ sich auf einer Art Korbthron nieder, der mit Kelim-Läufern, Kissen und Überwürfen dekoriert war.

               »Yeah!«, sagte Romi, warf das platinblonde Haar über die Schulter und sauste geradezu über den Steg, was angesichts ihrer Plateausandalen durchaus erstaunlich war. Mit einem kleinen Jauchzer ließ sie sich in eine Hängematte fallen. Santana grinste mich an, zuckte mit den Schultern, streifte ihre High Heels ab und trat ebenfalls auf den Steg.

               Blieben nur Zana und ich. Als ich mich zu ihr wandte, wurde mir klar, dass wir noch kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten.

               »Bereit?«, fragte ich lächelnd. Ihre Augen waren riesig und hellbraun, mit langen Wimpern, zusammen mit den schlanken Gliedmaßen verliehen sie ihr etwas von einem aufgeschreckten Rehkitz.

               »Besser wird’s nicht, denke ich. Nach dir«, sagte sie.

               »Nein, nach dir.« Ich streckte die Hand aus. Sie war die Jüngste hier, und mich überkam eine Art Beschützerinstinkt. Sie nickte nervös, trat auf den Steg und schloss die Augen.

               »Alles okay?«, fragte ich besorgt, und sie schüttelte den Kopf.

               »Ich bin … ich bin nur … Ich habe ziemliche Angst vor Wasser. Nicht vor Pools, da komme ich gut zurecht. Sogar auf großen Schiffen, wenn ich nicht allzu viel vom Meer sehe. Aber die Fahrt mit dem Beiboot war schrecklich.«

               »Es liegt also nicht daran, dass du nicht schwimmen kannst?«

               Zana schüttelte den Kopf. »Ich bin sogar eine ziemlich gute Schwimmerin. Es hat eher mit der Tiefe zu tun. Ich denke immer …« Sie hielt inne und schluckte krampfhaft. Die Muskeln in ihrem schlanken Hals zeichneten sich unter der blassen Haut ab.

               »Ja?«

               »Ich denke immer, dass da unten etwas auf mich lauert. In der Dunkelheit. Das mich packen will.«

               Auf den ersten Blick erschien es läppisch. Die Angst eines Kindes – ein Ungeheuer unter dem Bett, etwas im Wasser. Ich dachte an Gummihaie und Monsterkraken. Aber etwas in ihrem Gesicht und der leisen, angsterfüllten Stimme ließ mich unwillkürlich schaudern. Dann rang ich mir ein Lächeln ab.

               »Zum Glück ist das Wasser hier so klar, dass man bis auf den Grund sehen kann. Schau, da ist nichts.«

               Ich deutete auf die klare türkisfarbene Tiefe. Zana beugte sich vor, zwang sich, hinzusehen, und lächelte ebenfalls. Aber es wirkte unecht, eine vorgetäuschte Gelassenheit. Als wir den Steg überquert hatten, setzte sie sich so weit wie möglich vom Wasser weg und kippte den Champagner wie Medizin hinunter.

               Die anderen hatten bereits ihre Fragebögen hervorgeholt. Ich sah Zana noch einen Moment prüfend an. Dann nahm ich meinen eigenen Umschlag und begann zu lesen.

               Die Fragen waren ziemlich standardisiert. Ich fing an zu schreiben, den Fragebogen auf die Knie gelegt.

               Name: Lyla Santiago

               Sternzeichen: Fische

               Was meinst du, was das über dich aussagt?

               Hm, das war knifflig. Ich glaubte definitiv nicht an Astrologie.

               »Hey, Angel, kann ich dich was fragen?«

               »Wenn du willst«, sagte sie, ohne aufzusehen.

               »Kennst du dich mit Sternzeichen aus? Was für ein Mensch ist man als Fisch?«

               Worauf Angel den Stift weglegte und mich über ihre überdimensionierte Sonnenbrille hinweg anstarrte.

               »Tu rigoles?« Und dann, als ich sie ausdruckslos ansah: »Machst du Witze?«

               »Ähm … nein. Nein. Ich meine, ich hab’s einfach nicht so mit diesem …« Ich hielt inne. Eigentlich wollte ich Quatsch sagen, aber dann fiel mir ein, dass das unnötig beleidigend klingen könnte. »… diesem Thema«, schloss ich stattdessen.

               Angel verdrehte die Augen, sagte dann aber, als spräche sie mit einem ziemlich dummen Menschen: »Fische-Frauen gelten als überaus spirituell. Sie sind ausgezeichnete romantische Partnerinnen, weil sie sehr intuitiv sind und auf die emotionalen Bedürfnisse ihres Partners eingehen.«

               Wieder ein Aha-Erlebnis. Ich hoffte, dass ich eine gute Partnerin war, doch als spirituell und intuitiv hätte ich mich nun wirklich nicht bezeichnet. Vermutlich bemerkte Angel meinen leeren Blick, denn sie fügte hinzu: »Aber sie können auch sehr analytisch sein.«

               »Okay«, sagte ich langsam. »Danke.« Und dann, mehr aus Höflichkeit: »Was ist dein Sternzeichen?«

               »Ich bin Jungfrau.« Es klang sehr französisch, wie sie das sagte, und ich lächelte. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Lachst du mich aus?«

               »Nein! Tut mir leid, ganz und gar nicht. Ich – ich mag nur, wie du Jungfrau sagst.«

               »Oh ja«, fiel Romi ein und kaute auf dem Ende ihres Bleistifts. »Dein Akzent klingt so toll.«

               »Danke«, sagte Angel. Sie schien ein wenig besänftigt, warf die Haare über die Schulter und trank einen Schluck Champagner.

               Ich bin sowohl intuitiv als auch analytisch, schrieb ich in das Kästchen und fuhr fort.

               »Kindheitsschwarm« war die nächste. Eine schwierige Frage. Ich hatte als Kind nicht für jemanden geschwärmt, jedenfalls nicht so, wie sie es meinten. Ich hatte nie auf Justin Timberlake oder Ricky Martin gestanden. Natürlich waren in der Schule Jungs gewesen, die ich mochte. Einen schmerzhaften Sommer lang war ich total in Oliver Dixon von nebenan verknallt, der zwei Jahre älter war als ich. Nie hatte ich so oft den Rasen gemäht. Aber ich hatte ihn Nico gegenüber nicht erwähnt und war mir nicht sicher, ob ich meine Teenager-Sehnsüchte im Fernsehen preisgeben wollte, falls man uns zwang, die Antworten vorzulesen. Seine Eltern wohnten nämlich immer noch neben meinen.

               Letztlich fiel mir ein, wie oft ich als Teenager Point Break gesehen hatte, und entschied mich für Keanu Reeves. Er hatte eine vage Ähnlichkeit mit Nico, und ich mochte ihn noch immer, auch wenn er mittlerweile ein Silberfuchs war.

               »Der perfekte Abend zu Hause?«, lautete die nächste Frage. Ich notierte Paneer-cheera-Curry mit Zitronenreis, ein großes Glas Rotwein und eine wirklich gute Dramaserie. Dann kam mir der Gedanke, dass das alles ein bisschen zu selbstbezogen klingen könnte, und fügte und jemand, mit dem ich beim Schauen kuscheln kann hinzu. Ehrlich gesagt war Nico nicht gerade der ideale Fernsehpartner. Er war pathologisch unfähig, sich länger als fünf Minuten zu konzentrieren, und ich verbrachte mehr Zeit damit, ihm die Handlung zu erklären, als selbst zu schauen.

               Danach kam die Frage »Der perfekte Ausgehabend?«, worüber ich erst nachdenken musste. Nico war der Unternehmungslustigere von uns beiden. Er war jede Woche an drei oder vier Abenden unterwegs. Ich musste oft lange im Labor bleiben oder früh anfangen, weil meine Arbeit sich nach den Anforderungen der Zelllinien und der Verfügbarkeit der Geräte richtete, die ich für die Bearbeitung der Proben brauchte. Und ich war sowieso nicht übermäßig gesellig. Mein perfekter Abend auswärts kam dem perfekten Abend zu Hause ziemlich nahe – irgendwo schön essen, wo es nicht zu laut war, und dabei ein interessantes Gespräch führen. Aber das klang so spießig, dass sie uns womöglich aus der Show werfen würden.

               Leider fiel mir nichts Besseres ein. Ein Abend im Theater klang hoffnungslos peinlich. Eine Nacht lang durch die Clubs ziehen – das wäre einfach gelogen. Ich war in keinem Club gewesen, seit ich fünfundzwanzig war. Camping, Brettspiele, Abende im Pub … alles nicht meins. Ich nahm an, dass sie Nico mit meinen Antworten testen wollten. Und er würde nie und nimmer sagen, dass ich irgendetwas davon mochte. Am Ende schrieb ich die Wahrheit hin und versuchte, sie so romantisch wie möglich zu formulieren: Ein köstliches Essen in Gesellschaft eines Menschen, der mir viel bedeutet, lange Unterhaltungen zwischen den Gängen, interessante Gesprächsthemen. Vielleicht teilen wir uns ein Dessert, dann Taxi nach Hause und Kuscheln im Bett. Ein Klischee, aber die Alternative wäre eine glatte Lüge, und die würde wohl niemandem helfen, schon gar nicht Nico. 

               Bei der nächsten Frage musste ich zweimal hinschauen. Mein größtes Geheimnis.

               Meine erste Reaktion war, dass ich keine Geheimnisse hatte – schon gar nicht vor Nico. Mein Leben war so langweilig, da gab es nicht viel zu verbergen. Doch dann kam mir plötzlich ein Gedanke, den ich mir bisher selbst nicht eingestanden hatte und Nico schon gleich gar nicht: Ich sehe mich in fünf Jahren nicht mit Nico.

               Scheiße. Stimmte das?

               Während ich die Erkenntnis drehte und wendete, wurde mir klar, dass sie an den Rändern meines Unbewussten gelauert hatte, seit Baz die Frage gestellt und mich auf etwas gestoßen hatte, über das ich bislang kaum nachgedacht hatte: die Zukunft. Nun versuchte ich, mir vorzustellen, wie wir in einem Vorort wohnten, Nico einen Bürojob annahm, um die Hypothek zu bezahlen, vielleicht sogar die Kita-Gebühren … und konnte es nicht. Ich konnte es einfach nicht. Mich sah ich ohne Probleme dort. Denn das war es, was ich eigentlich wollte. Aber Nico? Er passte nicht in dieses Bild.

               Bei der Erkenntnis wurde mir ein bisschen schlecht, doch ich konnte hier und jetzt nichts daran ändern. Die Frage musste ich mit Nico besprechen, wenn wir wieder zu Hause waren. Es war definitiv nichts, was ich in dieses Formular eintragen konnte. Also brauchte ich etwas anderes. Aber was?

               Ich wollte eigentlich nicht herkommen. Ich habe nur zugestimmt, um Nico glücklich zu machen.

               Woher kam bloß dieser plötzliche lästige Anfall von Selbstanalyse?

               Neben mir kritzelten Angel und Romi drauflos, und Santana kicherte sogar, als sie eines der Felder ausfüllte. Nur Zana wirkte so gelähmt, wie ich mich fühlte, und starrte mit panischem Blick aufs Wasser.

               Ich zwang mich, wieder auf den Fragebogen zu schauen. Was könnte ich schreiben? Was um alles in der Welt ginge als mein größtes Geheimnis durch, wäre aber geeignet, um landesweit im Fernsehen, Himmel, vielleicht, wenn alles so lief, wie Baz es sich vorstellte, sogar im internationalen Fernsehen vorgelesen zu werden? Ich zerbrach mir den Kopf. Eklige Angewohnheiten? Da gab es nichts, was Nico nicht wüsste. Illegale Süchte? Hatte ich nicht. Blödsinn aus der Kindheit? Ja, vielleicht … 

               Bis ich zwölf war, hielt ich Schwangerschaft für eine Krankheit, die man sich holt, wenn man mit schwangeren Frauen zusammen ist. 

               Es war ein bisschen schwach als »größtes Geheimnis«, aber ich würde ihnen auf gar keinen Fall eins meiner echten Geheimnisse verraten. Sie waren ja nicht ohne Grund geheim. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass es noch ein bisschen mehr brauchte, etwas Peinlicheres, um die Überschrift zu rechtfertigen.

               Ich halte manchmal immer noch den Atem an, wenn ich an schwangeren Frauen vorbeigehe, fügte ich hinzu und bereute es sofort. Es stimmte, auch wenn es nur ein alberner Reflex war, so wie man als Erwachsener immer noch die Spalten zwischen den Gehwegplatten meidet wie früher als Kind – aus Gewohnheit und nicht, weil man ernsthaft glaubt, etwas Schlimmes könne passieren. Leider kam es der Wahrheit ein bisschen zu nah, denn je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich allmählich ein Baby wollte – aber nicht mit Nico. Und das war ein Problem. Dummerweise hatte der Bleistift, mit dem ich schrieb, keinen Radiergummi, sodass ich den zweiten Satz nicht entfernen konnte. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht nachhakten.

               Mit einem Seufzer machte ich weiter.

               Die übrigen Fragen waren weniger problematisch. Lieblingsfilm (Der Pate), Lieblingsärgernis (Leute, die in der U-Bahn links auf der Rolltreppe stehen), was ich am meisten an mir hasse (wie ich über Menschen urteile), wichtiger Ex-Freund (mein Uni-Freund Jon, der mir das Herz gebrochen hatte) und ein paar andere, bei denen ich nicht lange überlegen musste. An der letzten Frage blieb ich allerdings hängen: Mit welchem der männlichen Kandidaten außer deinem Freund möchtest du auf einer einsamen Insel stranden? Nach kurzem Überlegen entschied ich mich für Joel, und zwar vor allem, weil Nico ihn wohl als geringste Bedrohung empfinden würde.

               Als ich schließlich den Fragebogen weglegte und nach meinem Glas griff, lachten und plauderten Angel, Romi und Santana schon. Nur Zana saß immer noch mit dem Bleistift in der Hand da, sie schien wie gelähmt.

               »Bei welcher Frage hängst du?«, fragte ich mitfühlend. Sie zuckte zusammen. Ein Mitarbeiter hatte ihr Glas nachgefüllt. Ich begriff, dass sie uns … na ja, vielleicht nicht betrunken, zumindest aber so enthemmt machen wollten, dass wir Dinge preisgaben, die wir normalerweise nicht vor der Kamera sagen würden.

               »Ach …« Sie nahm ihr Glas und trank nervös. »Nichts Bestimmtes, es ist nur …«

               »Nur was?«

               »Ich denke ständig … er wird das lesen, oder?«

               »Baz? Davon gehe ich aus. Ich würde nichts zu Privates reinschreiben.«

               »Nein, ich meine …« Sie stockte und wirkte beinahe erschrocken. Ihre Augen waren so groß wie die von Bambi.

               Ich runzelte die Stirn. »Zana, wen meinst du? Moment … doch nicht Conor?«

               »Er muss die Antworten erraten«, flüsterte sie. Ich lächelte mitfühlend. Ich wusste genau, wie es war, zweiundzwanzig und mit jemandem zusammen zu sein, den man wirklich gern hatte. Es wäre eine Qual gewesen, diesen Fragebogen für meinen ersten festen Freund auszufüllen und meine ekligsten Angewohnheiten und größten Geheimnisse preiszugeben. Aber rechtfertigte das dieses absolute Entsetzen?

               »Du musst nicht die Wahrheit hinschreiben«, sagte ich tröstend. »Ich bin definitiv nicht bereit, meine größten Geheimnisse im Fernsehen zu verraten. Also habe ich einfach dummes Zeug geschrieben, an das ich als kleines Mädchen geglaubt habe.«

               »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich muss immer denken, dass es nicht nur um mich geht, sondern auch um Conor. Was, wenn ich ihn blamiere oder enttäusche?«

               »Zana, er liebt dich«, sagte ich und nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. »Es kümmert ihn sicher nicht groß, ob du in der Nase bohrst oder so. Aber wenn du dir Sorgen machst, schreib einfach was anderes.«

               »Was ist, wenn ich was Falsches schreibe?« Sie sah mich verzweifelt an, und ich spürte, wie meine Belustigung in leichte Gereiztheit umschlug. Schön und gut, sie und Conor waren in der Flitterwochen-Phase, aber das war ein bisschen zu dramatisch.

               »Es gibt keine falschen Antworten«, sagte ich beruhigend. Ich warf einen Blick auf ihre Antworten. Die schlimmste Angewohnheit fehlte. »Okay … also … Vergisst du vielleicht manchmal das Zähneputzen? Gibst zu viel Geld für Coffee-to-go aus?«

               »Oh.« Ihre Miene hellte sich auf, sie wirkte erleichtert. »Das ist so gut. Ich danke dir.«

               »Was hast du als größtes Geheimnis genommen?«, fragte ich, bevor mir einfiel, dass wir die Antworten nicht vergleichen sollten. »Sorry, nein, vergiss es. Wir sollen ja nicht drüber reden.«

               »Ist schon okay«, sagte Zana mit einem zittrigen Lächeln. Sie nickte zum Meer. »Du weißt es doch schon.«

               »Dass du Angst vor Wasser hast?« Ich senkte die Stimme, und sie nickte seltsam ruckartig.

               »Heyyyyy, Ladys«, rief jemand hinter mir. Eine der Produktionsassistentinnen – nicht Camille – kam über den Steg gestakst.

               »Na, wie kommt ihr voran? Seid ihr bereit, vor der Kamera alles zu enthüllen?«

               Die Antwort war stürmisches Kichern von Santana und Romi, die offenbar kurzen Prozess mit dem Champagner gemacht hatten, während ich Zana mit ihren Antworten half. Angel verdrehte die Augen.

               »Ich muss mein Make-up erneuern«, sagte sie ein wenig hochmütig. »Die Feuchtigkeit hier ist sehr schlecht für meine Haut.«

               »Oh Gott, für meine auch!«, rief Romi. Es gab ein kurzes, gutmütiges Geschubse, als sich alle in das kleine Bad der Villa drängten. Santana tupfte ihre taufrische Haut ab, die, wenn man ehrlich war, keinerlei Hilfe benötigte, und Zana stresste sich mit einer widerspenstigen Wimper, die sich nicht biegen wollte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie künstlich waren, anders als bei Romis riesigen Exemplaren. Ich stand im Hintergrund und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte kein Make-up mitgenommen – nicht mal Lipgloss, was mir jetzt ungeheuer naiv vorkam.

               »Alles gut?«, fragte Santana über die Schulter. »Willst du eine Ecke vom Spiegel? Ich bin fast fertig.«

               Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht dran gedacht, was mitzubringen.«

               »Ach Gott, bedien dich«, sagte Santana und schaute in ihre Schminktasche. »Ich weiß nicht, ob meine Foundation passt, wir haben nicht ganz denselben Teint, aber du kannst gerne meinen Lipgloss haben. Mascara?«

               Letztlich lieh ich mir einen durchscheinenden Puder, um meine Nase zu mattieren, und sah zu, wie Romi hektisch die Augenbrauen nachbesserte und Zana zunehmend gestresst ihre Wimpern reparierte.

               »Okay!«, ertönte eine Stimme hinter uns, als Zana gerade aufatmend den Wimpernkleber wegsteckte. »Alle bereit für euer OTO?«

               Alle schienen zu wissen, was sie meinte, und nickten.

               »Na dann, Freiwillige vor!«
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               Der OTO-Raum entpuppte sich als schalldichte Kabine in einer der Personalhütten. Sie bildeten den am wenigsten glamourösen Bereich der Insel, wo es statt Palmwedel und üppiger Vegetation nur Beton und Wellblech gab. Die Hütten waren offenkundig als provisorische Unterkünfte für die Arbeiter genutzt worden, an einer Wand lehnten noch zusammengeklappte Liegen. Nun diente die Hütte als behelfsmäßiger Interviewraum, der an einem Ende mit einem Korbstuhl samt üppigen bestickten Überwürfen und Kissen dekoriert war. Dieser Teil sah schick aus, aber in der Hütte war es höllisch heiß, ich roch den Schweiß des Kamerateams und der Leute, die vor mir interviewt worden waren. Das Team war offenbar seit Stunden hier und sichtlich erschöpft.

               Als ich dran war, hakte der Interviewer zum Glück nicht wegen der schwangeren Frauen nach. Tatsächlich war das Interview kaum der Rede wert. Es ging eigentlich nur darum, meine eigenen Antworten vorzulesen und die von Nico zu erraten.

               Wir hatten nicht besprochen, wie ich vorgehen und wie früh ich versuchen sollte, bei den Challenges zu scheitern. Letztlich antwortete ich direkt und bemühte mich nach Kräften, Nicos Antworten zu erahnen. Ich wusste ja nicht, wie die Bewertung ablief, und wollte Nico nicht versehentlich schaden und, falls wir als Paar bewertet wurden, riskieren, dass er ebenfalls vorzeitig nach Hause geschickt wurde. Sicher, irgendwann musste ich ausscheiden, und zwar ziemlich bald, aber nicht unbedingt gleich am ersten Abend. Ich war so weit gereist, und der Gedanke, gleich wieder an Bord zu müssen, war nicht sonderlich verlockend. Sobald wir wussten, wie das Wertungssystem funktionierte, blieb immer noch Zeit, um es absichtlich zu vermasseln.

               Ich war erleichtert, als ich endlich durch war und nach draußen an die vergleichsweise frische Luft konnte. Allerdings bedeutete das nicht, dass die Aufnahmen beendet waren. Wir kehrten in die Ever After Villa zurück und filmten Hintergrundaufnahmen, die uns beim Plaudern – »Redet über eure Jungs, Ladys!« – zeigten. Dazu Material, das uns mit angemessen nachdenklichem oder sehnsüchtigem Gesichtsausdruck beim Ausfüllen der Fragebögen zeigte.

               Die Sonne ging schon unter, als wir in die Cabana zurückkamen, wo die Männer – oder Jungs, wie das Produktionsteam sie hartnäckig nannte – grinsend am Tisch saßen. Sie hatten offenbar ebenso viel getrunken wie wir, und ein Produktionsassistent räumte hastig leere Bierflaschen vom Tisch, als wir uns setzten.

               Ich war am Verhungern und hatte auf eine Neuauflage des Brunchs gehofft. Ich hätte alles für eins von diesen Plastikbrioches gegeben. Stattdessen verteilte jemand noch mehr Bier und Wein – das Letzte, wonach mir der Sinn stand –, und Camille trat ans Kopfende des Tisches.

               »Okay, das wird wieder ein Voice-over-Teil, ihr könnt und sollt also auf das reagieren, was ich sage. Haltet euch nicht zurück, wir möchten viele schöne Reaktionsaufnahmen haben. Aber möglichst ohne zu reden, weil wir die Stimme unseres geheimnisvollen Moderators drüberlegen. Okay?« Wir nickten, worauf Camille ihr Skript hervorholte und mit breitem Lächeln zu lesen begann. »Also, liebe Paare. Ihr habt den Nachmittag damit verbracht, tief in eure Herzen zu schauen und die Geheimnisse eures Partners zu erraten. Jetzt wollen wir sehen, wie ihr dabei abgeschnitten habt. Wie gut kennt ihr den Menschen, mit dem ihr hergekommen seid? Kennt ihr das Innere seines oder ihres Herzens – oder ist es ein Buch mit sieben Siegeln für euch? Oder wäre es denkbar, dass euer perfekter Partner zwar auf der Insel, aber mit jemand anderem hier ist? Es wird Zeit, das herauszufinden.«

               Sie blätterte in ihren Unterlagen. »Okay, an dieser Stelle kommt eine Montage, wie alle die Fragen vor der Kamera beantworten, und dazwischen schneiden wir, wie die Partner die Antworten erraten. Wir zeigen natürlich nicht alles, nur die lustigsten oder bewegendsten Momente. Wir haben uns noch nicht auf die endgültige Auswahl geeinigt, bis dahin nehmen wir einen Rohschnitt der besten.«

               Sie drückte auf eine Fernbedienung. Über der Theke leuchtete ein Monitor auf und zeigte das Logo der Show: eine stilisierte herzförmige Insel. Nach einem kurzen Countdown erschien Conors Gesicht. Er saß im Korbsessel und sprach mit nachdenklicher Miene direkt in die Kamera.

               »Mein perfekter Ausgehabend … das wäre … mit Zana an einem wirklich atemberaubenden Ort zu sein, vielleicht im Restaurant auf der Spitze des Eiffelturms oder in einer Gondel in Venedig. Wir würden Champagner trinken … Ich würde sie mit ihrem Lieblingsdessert füttern – in Schokolade getauchte Erdbeeren –, und dann würden wir Hand in Hand nach Hause gehen und uns unter dem Sternenhimmel küssen. Und sie?« Er errötete etwas, sein gebräuntes Gesicht wirkte einen Moment lang fast verlegen. »Ich – Gott, ich will ja nicht hoffnungslos eingebildet klingen, aber … ich glaube, sie würde sagen, ein Abend bei mir zu Hause. Ich weiß, das ist nicht wirklich Ausgehen, aber sie verbringt einfach gerne Zeit mit mir allein.«

               Schnitt zu Zana, die mit riesigen braunen Augen in die Kamera starrte.

               »Conor? Oh, ich glaube, er würde sagen … ein Abendessen an einem kultivierten, exotischen Ort – ein Restaurant in Paris vielleicht oder auf den Malediven. Guter Wein, gutes Essen. Wir würden miteinander anstoßen und dann nach Hause gehen – er geht gerne nachts spazieren, er liebt die Sterne. Und was mich betrifft …« Sie senkte den Blick und knetete die Finger. »In Wahrheit bin ich eher eine Stubenhockerin. Ich wäre überall glücklich, wo Conor glücklich ist, das meine ich ehrlich.« Dann huschte ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht. »Auch wenn ich zu einer Erdbeere mit Schokoladenüberzug nicht Nein sagen würde.«

               Camille hielt die Aufnahme an und wandte sich lächelnd an die Gruppe. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich gebe hier … zehn von zehn Punkten, oder?«

               Die anderen nickten zustimmend, wenn auch etwas halbherzig, es wurde gelacht und geklatscht. Conor legte den Arm um Zana und drückte sie an sich, während Camille wieder auf Play drückte.

               Wir gingen alle durch. Es gab einige unglaubliche Glückstreffer – ich tippte richtig, dass Nicos perfektes Urlaubsziel Las Vegas war, ein totaler Schuss ins Blaue. Und noch einmal, als ich sagte, sein größtes Geheimnis sei, dass er Bräunungscreme benutze, ich hatte korrekt vermutet, dass es ihm nichts ausmachen würde, das zuzugeben. Es gab auch einige komische Ausrutscher. Angel hatte verständlicherweise gesagt, ihre schlimmste Angewohnheit sei das Rauchen, Bayer dagegen, sie schneide sich die Zehennägel in der Dusche und lasse sie liegen, worauf sie ihn böse anfunkelte.

               Ich kannte Dans größtes Geheimnis, weil er es mir erzählt hatte – sein Freund. Ich sah die Panik in seinen Augen, als er die Frage beantwortete. Santana würde das Thema umschiffen, aber er wusste nicht, wie. Letzten Endes antwortete er, sein größtes Geheimnis sei, dass er als Kind Käfigkämpfer werden wollte. Santana hingegen vermutete, sein größtes Geheimnis sei, dass er die Zeit nur auf Digitaluhren richtig ablesen konnte. Das löste Gelächter aus, das aber nicht unfreundlich wirkte. Dan schien jedoch für einen Moment seinen Sinn für Humor verloren zu haben, was ich durchaus verstehen konnte.

               »Was?«, formte Santana mit den Lippen an seine Adresse. »Tut mir leid!«

               »Das war ein einziges Mal! Ich kann sehr wohl die Scheißuhrzeit lesen!«, erwiderte Dan gereizt, worauf eine Produktionsassistentin sich mit der Hand quer über die Kehle fuhr, um uns an das Fluchverbot zu erinnern.

               Aber die größte Überraschung – zumindest für mich – war, wie viel Nico nicht über mich wusste. Ich war mir nicht sicher, ob sie nur die lustigsten Beispiele herausgesucht hatten, aber es war keine einzige richtige Antwort dabei. Er sagte, mein Kindheitsschwarm sei Harry Styles gewesen, dessen Karriere erst begann, als ich in den Zwanzigern war. Mein größtes Geheimnis sei meine Angst vor Mäusen – die ich nicht habe und nie hatte. Mein perfekter Ausgehabend sei ein Curry und ein Bier mit Freunden im Pub. Na gut, ich esse schon gern Curry, aber mein Traumabend ist das nicht, und Bier trinke ich schon mal gar nicht. Es war ein Fehlschuss nach dem anderen. Ich konnte nicht fassen, dass dies von dem Menschen kam, mit dem ich fast zweieinhalb Jahre meines Lebens verbracht hatte. Hatte er mir jemals zugehört? Nico saß mir gegenüber zwischen Dan und Bayer, und während die Clips liefen, versuchte ich, seinen Blick einzufangen. Ich wollte sehen, was er von all dem hielt, doch er war ganz auf den Bildschirm fixiert und lachte mit den anderen, als wäre es urkomisch, dass er nichts, aber auch gar nichts über seine Freundin zu wissen schien.

               Am Ende schaltete Camille den Bildschirm aus und wandte sich zu uns. Die Sonne war untergegangen, die Lichterketten an der Cabana blinkten, und ich konnte sehen, dass alle sehr müde, sehr hungrig und sehr betrunken waren. Die Nerven lagen vielleicht noch nicht direkt bloß, waren aber deutlich strapaziert. Dan sah aus, als sei er immer noch sauer wegen der Sache mit der Uhrzeit. Bayer, der mehrere dumme Fehler bei Angel begangen und unter anderem ihre Brustvergrößerung enthüllt hatte, wirkte mürrisch. Motten und Mücken wurden vom Licht der Kameras angelockt. Ich zuckte zusammen, als etwas auf meinem Arm landete, und war froh, dass ich daran gedacht hatte, unter dem Puder Insektenschutz aufzutragen.

               »Und jetzt«, sagte Camille, »kommt der Augenblick der Wahrheit. Welches Paar kennt sich wirklich durch und durch und welches gar nicht? Und schließlich …« Sie legte eine dramatische Pause ein, bevor sie fortfuhr. »Welches Paar passt am besten zusammen?«

               Es entstand eine lange Pause. Grillen zirpten in den Bäumen, in der Ferne rief ein Vogel, vielleicht auch ein Affe.

               »Die Person, die am treffendsten die Antworten ihres Partners vorausgesagt hat, ist …« Camille kostete die Spannung aus, bis wir wohl alle am liebsten geschrien hätten. »Lyla!«

               Alle schnappten hörbar nach Luft, vielleicht auch, weil Nico eine Antwort nach der anderen vergeigt hatte. Er hingegen wirkte äußerst selbstzufrieden.

               »Glückwunsch, Lyla! Du kennst deinen Partner wirklich durch und durch. Sein Herz ist ein offenes Buch für dich.«

               Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Die Kameras zoomten auf mein Gesicht, doch ich konnte nur »Oh, ähm, danke« stottern. Und dann nachträglich: »Ich liebe dich, Nico!«

               »Ich liebe dich auch, Babe!«, rief er und formte mit den Händen ein Herz.

               »Aber!« Camille sprach weiter. Die Runde verstummte sofort und hing an ihren Lippen. »Die Person, die bei den Antworten ihrer Partnerin am schlechtesten abgeschnitten hat, ist …« Die Pause war noch länger als die vorherige. Camille zog es wirklich in die Länge. Ich hörte ein Stöhnen und sah, wie Bayer frustriert den Kopf auf die Tischplatte fallen ließ.

               »Ist«, wiederholte Camille und erlöste uns endlich von unserem Elend. »Nico.«

               Ein weiteres Aufkeuchen ging durch die Runde, auch von mir. Nico hatte es schlecht gemacht, aber am schlechtesten von allen? Wir waren über zwei Jahre zusammen. Offenbar hatte zumindest ich in dieser Zeit gut genug aufgepasst, um ein paar Treffer zu landen. Was bedeutete das für die Show? War Nico – 

               Mein Magen fiel ins Bodenlose. Oh nein. Sie konnten Nico doch nicht … nach Hause schicken. Meine Ergebnisse mussten auch etwas zählen, oder?

               »Nico«, sagte Camille und sah ihn mitfühlend an. Mitfühlend und fast ein wenig nervös. »Nico, es tut mir so leid –«

               »Was?«, fiel er ihr ins Wort.

               »Du fährst nach Hause.«

               »Was?« Er sah von mir zu Camille, schien aufrichtig verwirrt. »Aber das geht doch nicht. Ich bin gerade erst angekommen.«

               »Es tut mir leid, Nico«, wiederholte Camille. Die Kameras zoomten unbarmherzig auf Nicos Gesicht. »Es ist Zeit, zu gehen.«

               »Ich – nein«, sagte Nico und lachte verhalten, als wäre das alles nur ein Trick. »Ich meine, nein. Ich gehe nicht.« Er verschränkte die Arme, um seinen Standpunkt zu bekräftigen. »Was ist mit all den Sachen, die ich richtig hatte? Ihr müsst mir noch eine Chance geben.«

               »Es tut mir leid, Nico«, wiederholte Camille, warf einen Blick zum Kamerateam und nickte, worauf ein großer Typ mit kräftigen Schultern das flauschige Mikro weglegte und vortrat.

               »Ist das euer Ernst?«, fragte Nico mit einem Anflug echter Empörung. »Ihr wollt mich echt aus der Show werfen?«

               Ich spürte, wie mich Panik überkam. So war das nicht geplant! Niemals!

               »Nico?«, sagte ich tonlos. 

               Er drehte sich zu mir. »Du blöde Kuh!«

               Ich wich zurück. »Wie bitte?«

               »Mal ehrlich, was waren das für Scheißantworten! Ein verdammtes Paneer was auch immer? Wie hätte ich das erraten sollen? Und Keanu Reeves ist alt genug, um mein Vater zu sein!«

               »Ich esse immer Paneer cheera!« Ich spürte, wie mein Temperament mit mir durchging. Es half nicht gerade, dass Camille hektisch nicht fluchen signalisierte. Sie brauchte mich wirklich nicht daran zu erinnern, dass alles gefilmt wurde. »Jedes einzelne Mal! Ich kann doch nichts dafür, wenn du mich immer bestellen lässt. Und Harry Styles? Ernsthaft? Wie könnte der mein Kindheitsschwarm sein?«

               »Du hast mich sabotiert«, sagte Nico. Sein Gesicht sah plötzlich hässlich aus. »Du hast das absichtlich gemacht. Was für ein Spiel ziehst du hier ab?«

               »Was soll der Scheiß?« Ich sah, dass Camille in meine Richtung gestikulierte, aber es war mir egal. Je mehr ich fluchte, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie das Material meiner implodierenden Beziehung verwendeten. »Ist das dein Ernst? Was kümmert mich deine blöde kleine Scheiß–« Nein, nein, nein. Ich hatte genug Selbstbeherrschung, um nicht deine blöde kleine Scheiß-Reality-TV-Show zu sagen. Ob Nico nun ging oder nicht, ich würde noch eine Weile hier festsitzen. Die Show in Gegenwart von Leuten zu beleidigen, die vermutlich froh waren, dabei zu sein, käme nicht gut an. »Wut«, endete ich mühsam. »Ich mache keine Spielchen. Ich habe versucht, Dinge zu sagen, die du erraten konntest. Es ist nicht meine Schuld, wenn du falsch geraten hast.«

               Es ist nicht meine Schuld, wenn du in der ganzen Zeit, in der wir zusammen waren, nie im Geringsten auf mich geachtet hast, hätte ich am liebsten gesagt. Aber damit hätte ich eine Grenze überschritten. Was auch immer Nico gerade zu mir gesagt hatte, ich war nicht bereit, meinem Lebensgefährten im Fernsehen öffentlich den Laufpass zu geben.

               Mir fiel ein, was Joel auf der Jacht gesagt hatte. Sollte es dieser Show hier gelingen, ein Paar auseinanderzubringen … dann ist das Katastrophen-TV. Eine echte Langzeitbeziehung, die live im Fernsehen zerstört wird. 

               Und diese Katastrophe waren Nico und ich.

               »Du hast mich gedemütigt«, schrie Nico über die Schulter, als er von zwei Teamleuten weggeführt wurde. »Du hast mich reingelegt. So war das nicht geplant. Das war nicht abgemacht!«

               Seine Stimme verklang zwischen den Bäumen, dann war er verschwunden.

               Es herrschte eine lange fassungslose Stille. Absurderweise musste ich daran denken, wie wütend meine Mutter sein würde, wenn sie davon erfuhr. Sie liebte Nico. Er war der Sohn, den sie nie hatte – gut aussehend, charmant, ein bisschen frech. Aber ich selbst fühlte … nichts. War einfach wie betäubt. Stand ich unter Schock?

               Angel schob mir schweigend eine Flasche Wein hin, und ich zwang mich zu einem Lächeln, füllte mit bebender Hand mein Glas und kippte es hinunter.

               »Na ja …«, sagte Dan und lehnte sich zurück. »Zumindest hast du nicht behauptet, er könnte nicht die Uhr lesen.«

               Darauf brach Gelächter aus, das nervöse, explosive Gelächter von Menschen, die erleichtert waren, ihre aufgestauten Emotionen in Humor statt Wut abzureagieren.

               »Ich bin froh, dass du mir verziehen hast, Liebling«, sagte Santana, kam um den Tisch und umarmte Dan. Sie stieß ihn in die Rippen, und er schnaubte und kitzelte sie am Rücken. In diesem Moment fragte ich mich, ob die Produzenten wirklich nichts mitbekamen. Die beiden verhielten sich so offensichtlich mehr wie Geschwister als wie ein Liebespaar mit ihrem körperlichen, scherzhaften Geplänkel. Würde dies die nächste große Enthüllung sein – Dans Freund, der hier aufmarschierte und Dan als Verräter anprangerte? Im Fernsehen würde es sich gut machen.

               Ich füllte mein Glas nach und trank zittrig einen Schluck, als Camille aus der Dunkelheit auftauchte. Vermutlich hatte sie den wütenden Nico zum Boot eskortiert.

               »So, du meine Güte, das war ja dramatisch.« Sie lachte, wirkte aber nervös. Ich fragte mich, wie viel Erfahrung sie mit dieser Art Show hatte. »Geht’s dir gut, Lyla?«

               Ich schüttelte den Kopf. Ehrlich gesagt ging es mir gar nicht gut. Das Vorkommnis eben hatte alles über den Haufen geworfen. Meine Pläne. Nicos Träume. Nach dieser Vorstellung würde ihm niemand eine Rolle als Traumfreund anbieten. Außerdem war ich jetzt ein prominenter Teil der Show. Ich hatte gehofft, unbemerkt hinein- und wieder herauszuschlüpfen, doch nach diesem Auftritt standen meine Chancen schlecht.

               »Bist du bereit für dein OTO? Wir würden gern hören, wie du über Nicos Ausscheiden denkst.«

               »Oh Gott.« Ich stellte mein Glas ab. »Ernsthaft? Ich bin gerade live im Fernsehen abserviert worden. Kann ich nicht erst was trinken?«

               »Ähm …« Camille schaute über die Schulter, ein Produktionsassistent winkte sie zu sich. Sie flüsterten miteinander, dann kam sie zurück.

               »Okay, sicher. Wir haben sowieso noch was zu erledigen, bevor wir die OTOs machen. Dann hast du noch einen Moment Zeit, um dich zu sammeln, Lyla. Wir machen dann die Einzelgespräche während des Abendessens. Ist das okay für euch? Ich glaube, alle brauchen was zu essen.«

               Es wurde zustimmend genickt, und jemand murmelte, er sei verdammt hungrig. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht als Einzige von dem sauren Champagner Kopfschmerzen hatte.

               »Okay, der letzte Teil der heutigen Dreharbeiten ist die große Enthüllung«, sagte Camille. Verwirrte Gesichter, Leute schauten ihre Partner an. Ich hatte keinen Partner mehr, also konnte ich meine Verwunderung nicht teilen. Es konnte doch nicht noch mehr große Enthüllungen geben, oder?

               Camille zückte ihr Skript, stellte sich unmittelbar hinter die Kamera und fing an zu lesen.

               »Versöhnung und Trennung gehören dazu, wenn man die einzig wahre Liebe finden will, den Menschen, den das Schicksal wirklich für einen bestimmt hat. Für Lyla sieht es aus, als wäre das nicht Nico gewesen. Doch auf Ever After Island bedeutet Trennung nicht, dass man allein sein muss. Als Punktesiegerin darf Lyla die Nacht in der Ever After Villa verbringen.«

               Ich dachte an die hübsche Villa, die auf Stelzen über dem türkisfarbenen Wasser stand. Okay, ein kleiner Trost, obwohl es eindeutig mehr Spaß gemacht hätte, wenn Nico dabei und ich nicht frisch Single gewesen wäre und wohl selbst kurz vor dem Ausscheiden stünde, es sei denn, ich konnte eine strategische Allianz mit jemandem schmieden, was ich nicht unbedingt wollte.

               »Der Twist dabei?«, fragte Camille und beantwortete dann in dramatischem Ton ihre Frage selbst. »Sie wird nicht allein dort sein. Die Ever-After-Götter haben die geheimen Antworten der Islander verglichen, ein wenig Perfect-Couple-Magie darübergestreut, und die Person, deren Antworten am besten zu Lylas passen, ist …«

               Ich riss die Augen auf. Was. Zur. Hölle.

               »Joel.«

               Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Man hätte eine Tannennadel fallen hören können.

               Dann: »Wie bitte?«

               Es war Romi, ihre Stimme klang schrill von Wein und Schock.

               »Joel«, sagte Camille, »du verbringst die Nacht mit Lyla in der Ever After Villa, um herauszufinden, ob ihr wirklich perfekt zueinanderpasst. Romi, du verbringst die Nacht allein in Island Dream. Ihr anderen habt eine Woche Zeit, tief in eure Herzen zu schauen und euch zu fragen, ob der Mensch, mit dem ihr zusammen seid, wirklich der perfekte Partner für euch ist. Falls nicht, sucht euch rechtzeitig jemand Neues für die erste Ever-After-Zeremonie. Sie findet nächste Woche um diese Zeit statt.«

               Sie klappte das Skript zu und sagte: »Dann folgt der Abspann. Ich sollte anmerken, dass ihr nicht unbedingt eine Woche bis zur ersten Ever-After-Zeremonie habt. Das mit der Woche bezieht sich auf die Zeit des Publikums, nicht auf eure. Wir sind flexibel mit dem Zeitplan, aber es wird zumindest ein paar Tage dauern, da wir vorher noch einige Challenges erledigen müssen.«

               »Moment mal«, sagte Romi eisig. »Du, wie heißt du gleich?«

               »Camille«, sagte Camille freundlich.

               »Camilla, sorry, aber mein Freund verbringt die Nacht nicht mit irgendeiner Schlampe –« Sie drehte sich zu mir. »Nichts für ungut.«

               »Nicht doch«, murmelte ich und versuchte, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken.

               »– in irgendeiner Bumsvilla. Das war nur für die Kameras, oder?«

               »Leider nicht«, sagte Camille entschuldigend. »Sie müssen tatsächlich dort schlafen. Ich meine, natürlich muss niemand etwas tun, wozu er keine Lust hat.«

               »Das will ich verdammt noch mal auch hoffen!«, knurrte Bayer in sein Bier.

               »Aber das ist nun mal das Format. Der Gewinner einer Challenge und sein perfekter Partner – die jedes Mal durch neue Bewertungskriterien bestimmt werden – verbringen die Nacht zusammen in der Ever After Villa. Danach können beide entscheiden, ob sie zu ihren früheren Partnern zurückkehren oder ein neues Paar bilden.«

               »Also, die Bewertungskriterien«, spuckte Romi aus, »können sich ins Knie ficken.«

               »Romi!«, sagte Joel. Er war aufgestanden und lehnte sich über den Tisch. Romi ging auf ihn los.

               »Hast du sie dazu angestiftet?«

               »Was? Nein! Wen?«

               »Sie.« Sie riss den Kopf zu mir herum. »Ich habe gesehen, wie ihr euch auf dem Boot verschworen habt. Hast du ihr deine Antworten gegeben?«

               »Nein! Natürlich nicht. Woher sollte ich wissen, was wir machen würden? Wir hatten doch keine Ahnung, wie die Challenge aussehen würde.«

               »Na, falls du mich demütigen wolltest – Glückwunsch, das ist dir gelungen.«

               »Romi!« Joel war dunkelrot vor Verlegenheit. »Erstens, könnten wir das bitte nicht hier –« Er machte eine kleine, fast unwillkürliche Geste in Richtung der Kameraleute. »Zweitens, warum zum Teufel sollte ich dich demütigen wollen?«

               »Du bist nie über mich und Dean hinweggekommen. Obwohl ich dir gesagt habe, dass ich betrunken und dass es ein Fehler war. Obwohl ich mich tausendmal entschuldigt habe. Wirst du je damit aufhören, mir das aufs Butterbrot zu schmieren?«

               Ein Muskel in Joels Kiefer zuckte. Es herrschte eine aufgeladene Stille, in der man nur das Rascheln der Palmen im Meereswind hörte.

               »Du bist die Einzige, die ihn erwähnt hat«, sagte er schließlich sehr beherrrscht.

               »Also, er macht es nicht«, verkündete Romi und wandte sich an Camille. »Er geht nicht in die Villa. Stimmt’s, Joel?«

               »Es reicht«, sagte eine tiefe Stimme von hinten. Da sofort das gesamte Team strammstand, ahnte ich, wer es war. Die Gruppe teilte sich wie das Rote Meer, und Baz trat hindurch, seine Miene finster wie die Nacht. »Du –« Er deutete auf Romi. »Von dir habe ich genug gehört. Wenn dir die Regeln nicht passen, kannst du die Insel verlassen. Und zwar sofort.«

               Romi öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

               »Und du« – er zeigte auf Joel – »und du« – er zeigte auf mich –, »ihr schlaft heute Nacht in der Ever After Villa, Ende. Was ihr dort macht, geht nur euch was an, aber ihr haltet euch an die Regeln oder verpisst euch. Kapiert?«

               »Kapiert«, murmelte Joel und warf Romi einen entschuldigenden Blick zu. Ihr Gesicht war scharlachrot, eine Mischung aus Wein, Sonne und mühsamer Beherrschung.

               »Wir beenden jetzt diese Shitshow und bringen das Team rüber zur Wasservilla für die Ever-After-Sequenzen«, schnauzte Baz. »Und ich will das gesamte Team heute Abend um neun auf dem Boot sehen, um das Material von heute durchzugehen.«

               »Sollten Phil und Jen vielleicht hierbleiben, um –«, setzte Camille an, doch Baz wurde laut.

               »Ich sagte, das gesamte Team. Das ist eine Besprechung mit allen. Capiche?«

               »Ja, Baz«, flüsterte Camille. Von den anderen Teammitgliedern, die es wagten, den Mund aufzumachen, kam ein »Ja, Boss«. Baz machte auf dem Absatz kehrt, gefolgt von Camille. Das Kamerateam lief ihm nach wie eine Schar Entenküken ihrer Mama.

               Als sie weg waren, herrschte Stille. Die Lichterketten an der Cabana schwankten im Wind und warfen Schatten, die bei jedem Windstoß betrunken hin und her zuckten. Schließlich brach Romi das Schweigen.

               »Shitshow trifft es genau. Wo ist das verdammte Betreuungsteam? Die Psychologen? Ich weiß, wie so was ablaufen sollte, diese Show ist ein Witz. Vielleicht gehe ich wirklich.«

               »Was meinst du?«, fragte Santana. Sie sah blass und verschwitzt aus, ein scharfer Kontrast zu dem taufrischen Strahlen von vorhin. Sie holte einen eckigen blauen Monitor heraus und drückte darauf. »Gott, ich muss was essen. Mein Blutzucker ist im Keller. Hat jemand was Süßes dabei?«

               »Das!«, sagte Romi und deutete auf den Diabetes-Sensor an Santanas Oberarm. »Genau das meine ich. Wo sind die medizinischen Betreuer, die ein Auge auf uns haben? Wo die psychologischen Befragungen, um sicherzugehen, dass keiner von uns irre ist? Ich habe mich schon für einige Shows beworben, aber bei keiner lief es so wie hier. Wir hätten evaluiert werden müssen und sollten Zugang zu ausgebildeten Therapeuten haben. Die können nicht einfach Leute vor eine Kamera setzen und ihre Hände in Unschuld waschen. Wir haben nicht mehr 1999.«

               Angel stand auf, ging in eine Ecke, wo die Reste vom Mittagessen standen, und kam mit einer Banane zurück, die noch halbwegs essbar aussah.

               »Hier«, sagte sie zu Santana. »Ist das okay für deinen Zucker?«

               Santana beäugte die Frucht ein wenig skeptisch. »Danke. Saft oder Gummibärchen wären besser, aber für den Moment reicht es – zumindest, bis ich meine Glukosetabletten bekomme oder sie uns endlich was Anständiges geben.« Sie zog die Schale ab, biss in die Banane und sagte kauend: »Also … du meinst, es ist unseriös? Ich dachte, sie hätten ein großes Budget. Ist das nicht die Vorzeige-Show von Real TV?«

               »Ich glaube, sie wollen sparen«, sagte Dan ein wenig besorgt. »Zuerst war ich mir nicht sicher, aber Romi hat recht, was das Psychologische angeht. Ein Freund von mir war bei Love Island, und so wie hier sollte es absolut nicht laufen. Es müsste Betreuungsteams und alles Mögliche geben.«

               Nun, da Dan es erwähnte, fiel mir ein, dass in den Infobroschüren, die Camille verteilt hatte, von einem Betreuungsteam die Rede war. Aber wo steckte das bitte?

               »Und das Team ist überhaupt klein«, fuhr Dan fort. »Nach allem, was John erzählt hat, arbeiten normalerweise Dutzende von Leuten an so einer Show. Aber Baz scheint verdammt knapp bei Kasse. Mal ehrlich, die verlassen sich auf ferngesteuerte Kameras, die nicht mal richtig funktionieren.«

               »Findet ihr es nicht auch seltsam, dass es außer dem Produktionsteam kein Personal gibt?«, fragte Santana mit vollem Mund. »Ich dachte, da gibt’s Reinigungsleute, Zimmermädchen, Köche und so. Aber wie es aussieht, sind nur wir und das Drehteam auf der Insel. Ich weiß, dass das Resort noch nicht in Betrieb ist, aber hätte Baz die Leute nicht selbst anheuern müssen?«

               »Ich bin nicht überzeugt, dass sie die Show schon verkauft haben«, sagte ich leise. 

               Bayer drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu mir um, wobei der Ring im Schein der Lichterkette aufglänzte. »Was?«

               »Ich glaube nicht, dass sie die Show schon verkauft haben«, wiederholte ich lauter.

               Alle wandten sich zu mir, die Mienen erstaunt bis skeptisch. »Baz hat bei unserem Interview gesagt, dass sie die Show mit Durchschnittsmenschen wie mir und …« Ich schaute in die Runde und versuchte einzuschätzen, wem es nichts ausmachen würde, durchschnittlich genannt zu werden. »… Joel an die Sender verkaufen können. Bei Ari, Nicos Agent, klang es wie eine beschlossene Sache, aber ich habe keinen einzigen Beleg dafür gesehen, dass Real TV tatsächlich an Bord ist. Ihr vielleicht?«

               Leises Gemurmel am Tisch. Dan sprach zuerst.

               »Dazu würde passen, dass sie bisher keinen Moderator haben. Sie werden wohl kaum einen großen Namen für eine Show kriegen, die noch gar nicht verkauft ist, oder?«

               »Und es erklärt auch das knappe Budget«, meinte Santana. »Wenn Baz die Show auf eigenes Risiko macht und darauf spekuliert, sie zu verkaufen. Scheiße, glaubt ihr, das stimmt?«

               »Fuck, falls ja, bringe ich ihn um«, sagte Conor leise, aber bedrohlich. Mir fiel auf, dass er zum ersten Mal überhaupt gesprochen hatte. Er wirkte sehr beherrscht, aber wie eine Bombe – außen fest verschlossen, innen hochexplosiv. »Ich erwürge Baz mit bloßen Händen, fliege zurück nach Hause und mache dasselbe mit meinem Agenten. Wenn sie mich um die halbe Welt zu einer Show geschleppt haben, die noch nicht mal an einen Sender verkauft wurde …«

               Er verstummte. Zana starrte ihn unverwandt an. Sie biss sich auf die Lippe und war fast so blass wie Santana.

               »Hört zu, ich muss was essen«, sagte Santana in die angespannte Stille. »Sonst geht mein Zucker gefährlich runter. Hat jemand Lust, mit mir zu den Personalunterkünften zu gehen und was aufzutreiben? Die müssen doch irgendwelche Vorräte haben – und vermutlich auch eine Küche.«

               Die anderen nickten erschöpft und resigniert, und alle trotteten über den kiesbestreuten Pfad zum Personalbereich.

               Dabei teilten sie sich, wohl unbewusst, wieder in Paare auf und ließen mich als einsamen Single zurück. Es fühlte sich irgendwie … symbolisch an. War ich jetzt solo? Hatten Nico und ich vorhin Schluss gemacht? Ich fragte mich, was er gerade machte, ob er eine Art Nachbesprechung an Bord der Over Easy hatte und seinen Zorn in die Kamera spuckte. Vielleicht saß er auch in seiner Kabine, den Kopf in den Händen, ebenso geschockt wie ich, und fragte sich, wie es dazu gekommen war. Er hatte mehr Zeit im Flugzeug als auf der Insel verbracht. Wenn er morgen, am fünfzehnten, nach Hause flog, konnte er am Montag wieder in seinen Barista-Job zurück – die Show wäre nur noch ein ferner Traum. Bloß würde ich nicht da sein, wenn er aufwachte.

               Als ich den anderen folgte, fiel mir etwas ein: Wenn morgen der Fünfzehnte war, war heute Valentinstag. Niemand hatte es erwähnt, vielleicht waren alle durcheinander wegen der Zeitzonenwechsel und der endlosen Flüge. Außerdem, wenn die Show ausgestrahlt wurde, würde es seltsam wirken, wenn die Teilnehmer etwas feierten, das Monate her war. 

               Aber heute war der vierzehnte Februar – der Jahrestag der Bloody-Valentine-Party, bei der Nico und ich uns nähergekommen waren. Falls unsere Beziehung gerade vor laufender Kamera zerbrochen war, wäre es seltsam passend, dass wir von einer Horrorshow in eine andere gestolpert waren. Denn wie man es auch drehte und wendete, das hier war eine Horrorshow – zumindest weit entfernt von dem, was wir uns vorgestellt hatten. Und nun saß ich allein auf einer winzigen Insel, Tausende Kilometer von zu Hause entfernt, und fragte mich, auf was in aller Welt ich mich da eingelassen hatte. Ich würde es wohl bald erfahren.

            
               
               
                  24.02./07:47 Uhr

                  Wenn irgendjemand das hört, ihr müsst sofort kommen.

                  Habt ihr verstanden? Das hier ist kein Spiel. Es ist kein Witz. Es geht um Leben und Tod. Wir sitzen mit einem Mörder auf dieser verdammten Insel fest. Wir sind – oh Scheiße.

                  Hallo? Hallo? Hallo?

                  Scheiße, es ist tot.

               

            
               TEIL ZWEI Der Sturm

            
               
               
                  Mein Name ist Zana Robertson. Heute ist Montag, der 26. Februar. Glaube ich jedenfalls. Mein Kopf tut so weh. Ich kann mich nicht genau erinnern.

                  Das Folgende sind die Seiten eines Tagebuchs, das ich seit dem Sturm schreibe. Keine Ahnung, warum – ich habe vorher nie Tagebuch geschrieben. Ich sagte mir, so würde ich besser den Überblick über die Wochentage behalten. Aber ich glaube, es war mehr als das.

                  Vielleicht wollte ich eine Art Bericht haben, falls wir gefunden würden, eine Bestätigung, dass diese völlig unwirkliche Erfahrung tatsächlich real gewesen ist.

                  Vielleicht war es aber auch umgekehrt. Vielleicht habe ich angefangen zu schreiben, weil ich schon ganz am Anfang ahnte, dass man uns womöglich nicht finden würde. Dass das Boot nicht zurückkommen würde. Oder zu spät.

                  Ich habe lange gebraucht, um mich dieser Möglichkeit zu stellen. Selbst jetzt noch beharrt eine Stimme in meinem Kopf darauf, dass wir gefunden werden. Wir MÜSSEN gefunden werden. Irgendjemand muss doch nach uns suchen. Irgendjemand weiß, was passiert ist. Wir müssen nur durchhalten.

                  Aber wir sind jetzt schon fast zwei Wochen hier. Das Trinkwasser geht allmählich zur Neige, und es ist kein Boot in Sicht. Ich muss mir eingestehen … das könnte es gewesen sein. So könnte es enden.

                  Mag sein, dass ich das alles deswegen schreibe. Damit die Leute sehen, wie sehr wir uns bemüht, wie lange wir gekämpft, wie entschlossen wir füreinander gesorgt haben. Falls ihr dieses Tagebuch erst findet, wenn es zu spät ist … sollt ihr wissen, dass wir es versucht haben. Wir haben es wirklich, wirklich versucht.
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               Alles in Ordnung?«, fragte Joel in die pechschwarzeNacht hinein. Ich drehte mich auf den Rücken und sah über das breite Bett hinweg in seine Richtung. Trotz der offenen Fenster war es unglaublich dunkel im Zimmer. Wolken verdeckten Mond und Sterne. Die Ever After Villa blickte aufs Meer, sodass wir nicht einmal die Umrisse der anderen Villen sehen konnten. Das einzige Licht kam von der roten LED-Leuchte der Kamera in der Ecke und dem schwachen Widerschein der Lichter von der Insel, die sich im Wasser spiegelten. Im Dunkeln konnte ich weder Joels Gesichtsausdruck noch die Umrisse seines Körpers unter der weißen Bettdecke erkennen. Wir lagen so weit voneinander entfernt, wie es nur ging.

               »Ja, alles okay«, sagte ich. »Ich kann bloß nicht schlafen.«

               »Ich auch nicht. Liegt wohl am Wind.«

               Der hatte aufgefrischt, nachdem das Kamerateam gegangen war, und heulte nun durch die Palmen. Auch das Meer war rauer geworden, die Wellen schlugen dumpf und heftig gegen die Veranda. Vermutlich war dies der Sturm, von dem das Besatzungsmitglied auf dem Festland gesprochen hatte. Er war offenbar früher als vorausgesagt aufgezogen.

               »Meinst du, die Villa ist sicher?«, fragte Joel. Ich zuckte mit den Schultern und vergaß ganz, dass er mich nicht sehen konnte.

               »Sie muss einigermaßen stabil sein, sonst würde sie bei jedem Monsun wegfliegen. Moment, gibt es hier Monsune?«

               Joel dachte nach. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Hat der Monsun nicht etwas mit der Landmasse zu tun? Auf den Malediven gibt es keine, das weiß ich.«

               »Wie dem auch sei«, flüsterte ich, »ich bin mir sicher, dass sie hier schon Stürme hatten. Daher ist es beruhigend, dass die Villa noch steht.«

               Ich hörte mehr als dass ich sah, dass Joel nickte – sein Bart raspelte über das Kissen. Dann fiel mir ein, dass wir gar nicht wussten, wie lange es die Villa schon gab. Vielleicht hatte sie noch nie einen Sturm erlebt. Aber es musste ja Bauvorschriften geben, oder? Joel sagte wieder etwas, und ich zwang meine Gedanken in die Gegenwart zurück.

               »Kommst du klar, wegen Nico, meine ich? Es muss ein Schock gewesen sein. Ich weiß, es ist nicht … was ihr geplant hattet.«

               »Nein.« Das war noch milde ausgedrückt. Ich drehte seufzend mein Kopfkissen auf die kühle Seite und wollte mich entspannen, war aber zu aufgedreht.

               Nach einem ziemlich improvisiert wirkenden Abendessen hatte man Joel und mich zu Interviews in den OTO-Raum geschleppt und von da aus in die Ever After Villa. Zu meinem Entsetzen hatte man sie als romantische Flitterwochen-Suite mit einem Herz aus Rosenblättern auf dem Bett, einem mit Eis gefüllten Sektkühler und zwei weißen, flauschigen Bademänteln dekoriert. Es gab nur ein Bett, und Camille schüttelte den Kopf, als ich nach einer Luftmatratze fragte.

               »Tut mir leid, Lyla, so was gibt es auf der Insel nicht. Und es wäre schwierig, eine normale Matratze über den Steg zu bugsieren. Würde sich auch nicht gut vor der Kamera machen. Aber ich bin sicher, die hier ist groß genug für zwei. Ihr könnt euch immer noch einen Wall aus Kissen bauen!«

               Letztlich hatten Joel und ich die Bademäntel angezogen und uns verlegen mit Champagner zugeprostet. Es folgten Aufnahmen, wie wir nebeneinander am Geländer der Veranda lehnten und den vermeintlichen Mond anstarrten, der hinter Wolken verborgen war. Dann endlich hatte das Team sich erbarmt und uns in Ruhe gelassen. Weniger aus Taktgefühl, sondern weil Camille zunehmend unruhig wurde, da es kurz vor neun war und Baz sie für neun zurück auf die Over Easy beordert hatte.

               Bevor sie aufgebrochen waren, hatte ich noch herausbekommen, was mit Nico passieren würde.

               Er war auf dem Boot, wurde gefilmt, während er ein Statement abgab. Sobald der Rest des Produktionsteams an Bord war, würden sie zu einer Insel fahren, die etwa sechs Stunden entfernt lag und über einen Hubschrauberlandeplatz verfügte. Dort würde Nico abgeholt und nach Jakarta geflogen, von wo aus er nach Großbritannien heimkehren würde.

               Die Over Easy würde wieder ablegen und pünktlich für den nächsten Drehtag zurück auf der Insel sein. Darum hatte Baz so auf 21 Uhr bestanden. Sie hatten ein sehr enges Zeitfenster, um zum Hubschrauberlandeplatz zu kommen und rechtzeitig zum Frühstück wieder hier zu sein.

               Nachdem das Team gegangen war, hatten Joel und ich höflich, aber ergebnislos darum gestritten, wer auf dem Boden schlafen würde. Es war ein Hin und Her aus Ich bestehe drauf und Sei nicht albern, ich schlafe sowieso lieber auf einer harten Unterlage.

               Am Ende hatte die Vernunft gesiegt. Wir hatten uns darauf geeinigt, jeweils am Rand des sehr breiten Bettes zu schlafen, wodurch wir weiter voneinander entfernt waren, als wenn einer auf dem Boden gelegen hätte. Wir beschlossen, es Romi nicht zu sagen.

               »Falls sie fragt, habe ich im Bad geschlafen«, sagte Joel entschieden, und ich nickte. Erst als ich mir ein altes T-Shirt überzog, entdeckte ich die schwarze Linse der Kamera in der Zimmerecke. Ich hatte keine Ahnung, welches Material sie verwenden würden – hoffentlich nicht, wie ich unter Verrenkungen versuchte, meinen BH aufzukriegen –, aber man würde darauf ganz sicher nicht Joel im Badezimmer schlafen sehen. Vielleicht wäre es besser, wenn er die Wahrheit sagte, da sie ohnehin herauskommen würde. Allerdings war ich skeptisch, ob ihre Beziehung diese Erfahrung überstehen würde. Nicht nur diese Episode in der Ever After Villa – ich schmeichelte mir nun wirklich nicht, dass meine fatale Anziehungskraft eine langjährige Partnerschaft zerstören konnte –, sondern die Show, die Enthüllungen, die Reaktionen, wenn sie gesendet wurde, eben alles.

               Jetzt, zwei Stunden später, lag ich wach in der Dunkelheit, lauschte dem Wind und fragte mich, ob Nico auch wach in seiner Kabine auf der Over Easy lag. Vielleicht war er noch gar nicht schlafen gegangen, sondern spuckte vor einem erschöpften Kamerateam Gift und Galle. Oder er hatte sich sinnlos betrunken und schnarchte tief und fest.

               »Was hast du denn bei deinen Antworten geschrieben?«, flüsterte Joel. 

               Ich seufzte. »Fast das Gleiche wie du, wenn man von den Ausschnitten ausgeht, die sie uns gezeigt haben. Unser perfekter Ausgehabend war fast identisch, und Der Pate ist auch mein Lieblingsfilm. Als Ort, den ich nie besucht habe, aber sehen möchte, habe ich Venedig genommen.«

               »Ich auch. Und dein Lieblingsbuch?«

               »Rebecca. Deins?«

               »Was vom Tage übrig blieb«, sagte Joel. »Romi hatte Fifty Shades of Grey.« Er seufzte, und ich hörte über das Rauschen des Windes hinweg, wie er sich mit der Hand das Gesicht rieb, als wollte er die Realität des Tages wegwischen. »Das sagt im Grunde alles, oder?«

               »Joel, warum seid ihr eigentlich zusammen?«, fragte ich gedankenlos und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. »Entschuldige, das war … nicht so gemeint. Es ist nur so, dass ihr kein …«

               »Was?«

               »Kein sehr offensichtliches Paar seid?« Sobald die Worte heraus waren, bereute ich sie. Ich hatte versucht, es so neutral wie möglich zu formulieren, spürte aber, dass Joel verärgert war. 

               Seine Stimme klang defensiv. »Das Gleiche könnte ich von dir und Nico sagen.«

               Ich wollte ihm widersprechen, doch er hatte recht, und es war in den letzten Tagen schmerzhaft deutlich geworden. Es herrschte Stille. Dann sagte Joel sehr leise, als wollte er auf gar keinen Fall von irgendwelchen versteckten Mikrofonen gehört werden: »Ich weiß es ehrlich gesagt selbst nicht mehr. Wir sind seit Jahren zusammen. Wir haben uns nach der Uni als Rucksacktouristen in Goa kennengelernt, und so weit weg von zu Hause … vielleicht dachten wir, wir hätten mehr gemeinsam. Aber seitdem … haben wir uns immer mehr voneinander entfernt. Sie mag meine Freunde nicht. Ich gebe mir Mühe, aber ihre interessieren mich auch nicht. Ich bin sportlich, sie nicht. Ich bin sparsam, sie ist eher verschwenderisch. Wir schauen völlig unterschiedliche Sendungen. In Goa waren wir beide leicht schmuddelige, abgebrannte Studis in Flipflops und zerrissenen T-Shirts. Jetzt ist sie immer extrem gestylt, während ich nur unwesentlich gepflegter bin als in Anjula Beach. Aber es geht noch tiefer. Wir verbringen praktisch keine Zeit miteinander. Und jetzt, wo wir hier sind …«

               Er verstummte. Ich dachte an die Nächte im Labor, in denen ich Podcasts hörte, meine Proben pipettierte und aliquotierte, während Nico in irgendeiner Kneipe saß. Er war extrovertiert, ich introvertiert, er instinktiv, ich analytisch. Er lebte nur im Augenblick, ich plante gern die Zukunft. Und während es zweieinhalb Jahre lang irgendwie gut gegangen war und unsere gegenseitige Anziehungskraft alle Risse überdeckt hatte, waren sie auf Ever After Island schließlich aufgebrochen.

               »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich ein wenig unglücklich und wünschte mir, ich hätte das Thema nicht aufgebracht. »Na ja, wir sollten jetzt wohl besser schlafen. Gute Nacht, Joel.«

               »Gute Nacht, Lyla«, sagte er und drehte sich um. Ein paar Minuten später hörte ich leises Schnarchen.

               Ich brauchte länger, um einzuschlafen, weil mich das Wetter unruhig machte. Vielleicht war es auch unser Gespräch. Schließlich war ich gerade am Eindösen, als der Wind plötzlich zu tosen begann und eine riesige Welle über den Steg und gegen die Fenster der Villa brandete. Das Glas ächzte unter dem Aufprall. Ich setzte mich auf und sah Wassertropfen auf dem polierten Boden glitzern.

               Ich beugte mich vor und drückte den Lichtschalter neben dem Bett. Nichts. Ich drückte ihn wieder, obwohl das wohl kaum etwas bewirken würde. Nichts. Hastig krabbelte ich aus dem Bett, tastete nach dem flauschigen Bademantel, den ich über das Fußende gehängt hatte, und ging zum Hauptschalter neben der Veranda. Ich drückte ihn hin und her. Nichts. Der Strom musste ausgefallen sein. Plötzlich war mir zutiefst unwohl.

               Joel schlief offenbar. Im Dunkeln konnte ich so gerade seine Gestalt auf dem weißen Laken erkennen.

               »Joel«, flüsterte ich. »Joel, bist du wach?«

               »Was?«, murmelte er und streckte den Arm aus.

               »Wir haben keinen Strom. Der Sturm macht mir langsam Sorgen. Ich schaue mal, ob ich jemanden finde und ob wir irgendwo anders schlafen können.«

               »Okay«, murmelte Joel. Ich wickelte mich fester in den Bademantel, nahm meine Sandalen und öffnete die Tür zur Veranda.

               Als ich auf den Steg hinaustrat, traf mich der Wind mit voller Wucht, sodass ich gegen die Wand der Villa zurücktaumelte. Ich konnte schemenhaft den Steg erkennen, der zum Strand führte, aber er war völlig überflutet. Jede Welle überspülte ihn höher. Die Lichterketten brannten nicht, und wäre da nicht das Seilgeländer gewesen, das aus dem Wasser ragte, wäre ich mir nicht sicher gewesen, wo der Steg endete und das Meer anfing. Als ich vorsichtig auf die glitschigen Planken trat und die Wellen bis zu meinen Waden hochschlugen, konnte ich Zanas Entsetzen nachvollziehen. Der Steg knarrte unter meinen Füßen, doch die Pfosten blieben zum Glück fest und unbeweglich. Die Küstenlinie der Insel bildete einen natürlichen Hafen, der die Villa mitsamt Steg vor der vollen Wucht der Brandung schützte. Dennoch war ich erleichtert, als meine Füße schließlich den Sand berührten. Ich zog die Sandalen an und ging dorthin, wo meiner Erinnerung nach der Weg zum Personalbereich war.

               Im Schatten der Bäume war es noch dunkler – offenbar war nicht nur die Ever After Villa ohne Strom –, und ich streckte tastend die Hände aus, um nicht mit einer Palme zu kollidieren. Zum Glück konnte ich den Kies durch die dünnen Sohlen meiner Sandalen spüren, sodass ich nicht vom Weg abkam. Der Wind zerrte an meinem Bademantel, die Haare peitschten mir ins Gesicht. In der Ferne hörte ich das Krachen der Brandung, begleitet vom Kreischen der Vögel in den Bäumen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich ein Tier in einer solchen Nacht fühlte. Fürchteten sie sich auch? Oder fanden sie es aufregend? Vielleicht waren sie es gewöhnt.

               Es begann in dicken vereinzelten Tropfen zu regnen, als die Kiesel unter meinen Füßen Betonplatten wichen und ich auf die Lichtung mit der Ansammlung kleiner Wellblechhütten gelangte. Sie waren entmutigend dunkel und still. Ich klopfte erst an eine, dann an eine andere, es kam keine Antwort. 

               Die erste Tür gehörte zur OTO-Hütte, die ich in der Dunkelheit nicht wiedererkannt hatte. Sie war leer bis auf den kissenbestückten Thron und die Kamera, die stumm und ohne Strom dastand. In der zweiten Hütte gab es eine spartanisch ausgestattete Edelstahlküche, die nach Chlorbleiche roch. Der Regen trommelte aufs Wellblechdach. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

               »Hallo?«, rief ich. Keine Antwort. Ich wandte mich zum Gehen.

               Der Sturm war noch stärker geworden. Als ich die Tür der Küchenhütte schließen wollte, riss der Wind sie mir aus der Hand und knallte sie mit einer Wucht gegen den Rahmen, die mir den Finger abgetrennt hätte, wäre meine Hand noch am Türpfosten gewesen.

               Ich kämpfte mich geduckt zu den letzten beiden Hütten hinüber, um dem Wind und dem stärker werdenden Regen weniger Angriffsfläche zu bieten. Doch als ich mich der dritten Hütte näherte, kam etwas durch die Luft gezischt und traf mich mit schockierender Wucht im Gesicht, vielleicht ein Palmwedel. Ich schrie auf und ging in die Knie. Dann tastete ich vorsichtig nach meinem Gesicht. Ein Schnitt zog sich quer über den Wangenknochen, und ich spürte, wie das Fleisch darum herum anschwoll. Das würde morgen ganz schön wehtun – und sich bestimmt nicht sehr gut vor der Kamera machen. Ich hatte definitiv nicht die Sorte Make-up dabei, mit der ich das abdecken könnte. Vielleicht war das Produktionsteam besser ausgestattet. Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen – der Regen prasselte immer heftiger, ich musste mich vor dem Sturm in Sicherheit bringen.

               Ich stolperte förmlich in die dritte Hütte, weil ich mich so gegen den Wind gelehnt hatte, dass mich die plötzliche Ruhe drinnen fast umwarf. Es war eine Art Pausenraum mit einem Tisch, Wasserkocher und Stühlen. An einer Wand stand ein Etagenbett. Beide Betten waren leer, das untere sah aus, als hätte dort jemand geschlafen. Die Decke war zurückgeworfen, das Kissen zerwühlt, doch als ich die Hand auf die Matratze legte, war sie kalt. Die Person konnte schon vor Stunden weggegangen sein.

               Im Dämmerlicht entdeckte ich verstreute Notizen, eine leere Packung Kekse und eine Sonnenbrille, aber nichts Brauchbares. Ein Handy wäre zu schön, um wahr zu sein, aber ich hatte zumindest auf einen Laptop gehofft. Doch sie hatten alles mit an Bord genommen.

               Es war nur noch eine Hütte übrig. Ich machte mir keine Hoffnungen, dort jemanden anzutreffen, weil sie am kleinsten war und von außen wie ein Lagerraum aussah. Dennoch könnte dort ein Handy liegen. Irgendetwas musste es doch auf dieser Insel geben.

               Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann erkannte ich, dass die Hütte voller technischer Ausrüstung war. Weitere Kameras, eine Reihe Ton- oder Mischpulte, und in der Ecke leuchtete neben einem flauschigen Mikrofon eine grüne LED. Gab es hier noch Strom?

               Ich tastete hoffnungsvoll nach dem Lichtschalter und drückte ihn, doch nichts geschah. Also bewegte ich mich vorsichtig durch den Raum und stieß mir prompt schmerzhaft das Schienbein an einem Stuhl. Dann erkannte ich, wozu die LED gehörte. Es war ein Funkgerät, besser gesagt das Funkgerät, das die Produktionsassistentin vorhin erwähnt und das ich völlig vergessen hatte. Funktionierte es? Musste es doch, wenn die LED leuchtete, oder?

               Ich tastete die Oberfläche ab und versuchte, die Bedienelemente zu erkennen. Ein mit schwarzem Gummi überzogenes Mikrofon mit Spiralkabel, wie es Telefone früher hatten. Außerdem gab es das Gitter eines Lautsprechers und eine Reihe Knöpfe. Als ich einen drückte, leuchtete ein orangefarbenes Digitaldisplay so grell auf, dass mir die Augen wehtaten. Ich sah einen Haufen Zahlen und Symbole, die keinen Sinn für mich ergaben.

               Meine Erleichterung wurde gleich wieder gedämpft von der Erkenntnis, dass ich keine Ahnung hatte, wie man das Gerät bediente. Falls sie das Funkgerät zur Kommunikation mit der Over Easy benutzt hatten – was wahrscheinlich war –, sollte ich besser nicht den Kanal wechseln, da man ihn am ehesten abhören würde. Als ich nach dem Mikrofon griff, tat sich nichts.

               »Hallo?«, fragte ich für den Fall, dass es sprachaktiviert war, hörte aber kein Rauschen, nur das gleichmäßige Trommeln des Regens auf dem Blechdach. Ich drehte einen Knopf, ein schrilles Geräusch ertönte, und ich drehte ihn hastig zurück. Dann fiel mir ein, was ich mal in einem Film gesehen hatte: Dort musste man einen Knopf am Mikrofon drücken, wenn man senden wollte. Als ich das Mikrofon abtastete, fand ich an der Seite tatsächlich einen Knopf. Ich drückte ihn, als Antwort knackte der Lautsprecher.

               »Hallo«, sagte ich vorsichtig. »Hallo? Ich bin mir nicht sicher, wie dieses Ding funktioniert, aber hier ist Lyla an die Over Easy.« Ich erinnerte mich an den Film und fügte hinzu: »Over.« Dann ließ ich den Knopf los.

               Es knisterte, aber niemand antwortete. Ich drückte den Knopf erneut.

               »Hallo, ist da jemand? Hier ist Lyla an die Over Easy, bitte melden. Over.«

               Wieder ließ ich los und wartete, hörte aber nur das leise Rauschen des Funkgeräts, den trommelnden Regen und das Geheul des Windes.

               »Over Easy, hört ihr mich?« Meine Stimme klang zunehmend verzweifelt und frustriert, ich gab mir keine Mühe, es zu verbergen. Wozu hatte man ein Funkgerät hier, wenn niemand es abhörte? Oder machte ich etwas falsch? »Der Wind wird immer stärker, ich mache mir ernsthaft Sorgen. Gibt es irgendeinen Schutzraum auf der Insel?«

               Ich ließ den Knopf los und wartete erneut, doch meine Hoffnung schwand. Die Over Easy war entweder schon zu weit draußen, um den Ruf zu empfangen, oder überwachte ihre Funkkanäle nicht. Beides war beunruhigend.

               Plötzlich schlug etwas von außen gegen die Wand, laut wie ein Feuerwerkskörper, mit einer Wucht, dass die ganze Hütte erbebte. Ich fuhr vor Schreck hoch und stand mit hämmerndem Herzen da. Dann streckte ich die Hand aus und berührte die Wand. Sie war komplett eingedrückt, das Wellblech an mehreren Stellen gerissen. Etwas sehr Großes und Schweres hatte die Wand getroffen. Wäre es die Seite mit dem Fenster gewesen, wäre der Gegenstand durchs Glas geschossen und hätte mich am Kopf erwischt. Ich konnte von Glück sagen, dass das Metall standgehalten hatte.

               Ich traf eine Entscheidung. Hier war ich nicht sicher. Diese Seite der Insel war viel exponierter als die mit den Villen. Ich würde Joel berichten, was passiert war, und dann nach Palm Tree Rest gehen, in die Villa, die eigentlich für Nico und mich gedacht gewesen war. Sollte sie abgeschlossen sein, was ich bezweifelte, würde ich eben einbrechen. Falls Joel mitkommen wollte – gut. Falls er zu Romi zurückwollte – auch gut. Die Regeln waren mir inzwischen völlig egal, ich hoffte nur, dass wir am Morgen noch alle heil und gesund sein würden.

               Ich griff noch einmal zum Mikrofon, um einen letzten Versuch zu starten.

               »Over Easy, falls ihr das hört, bitte melden, es ist dringend«, sagte ich hastig. »Der Sturm wird immer schlimmer, ich glaube, wir müssen hier weg. Gerade eben –«

               Ich konnte den Satz nicht mehr beenden. Etwas Großes, Dunkles in Form einer Kanonenkugel flog mit ohrenbetäubendem Krachen durchs Fenster. Glas splitterte. Das Objekt landete mit einem scheußlichen Knirschen auf dem Mischpult und zertrümmerte die Geräte mitsamt dem stabilen Tisch.

               Ich keuchte auf, das Mikrofon in der Hand, und machte den Mund auf und zu wie ein Fisch. Dann sagte ich wohl etwas wie: »Oh Gott! Oh Gott!«

               Hätte ich zehn Zentimeter weiter links gestanden, wäre ich jetzt tot – mein Brustkorb zermalmt wie Tisch und Mischpult.

               Aber ich lebte und spürte die Schnitte von den herumfliegenden Glassplittern an allen Körperteilen, die nicht vom Bademantel geschützt waren. Warmes Blut rann über meine Haut, vermischt mit dem Regen, der durchs zerbrochene Fenster peitschte.

               Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen. Ich stand keuchend und zitternd da und konnte nicht fassen, wie knapp ich dem Tod entronnen war.

               Dann ließ ich das Mikrofon fallen und rannte los.
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               Joel!« Ich brachte seinen Namen kaum heraus. Ich war den ganzen Weg vom Personalbereich hergerannt und hatte mehr auf Glück als auf meinen Orientierungssinn vertraut. Jetzt stand ich durchnässt und zitternd am Fußende des Bettes. Blut lief mir über die Arme. Mein Bademantel war nass, blutverschmiert und voller Glasscherben. Ich keuchte und vibrierte vor Adrenalin, nachdem ich dem Tod so knapp entronnen war.

               »Joel!«, schrie ich, übertönte aber kaum den Lärm von Wind und See. Wie um alles in der Welt konnte Joel dabei schlafen? Eine riesige Welle brach sich an der Veranda und ließ die Fenster in den Rahmen erbeben. Ich fasste einen Entschluss. Wir waren hier nicht sicher. Bald würden wir nicht mehr über den Steg kommen. Ich musste hier weg, sofort, ob er nun mitkam oder nicht.

               Ich tastete mich zu Joels Seite des Bettes, bereit, ihn notfalls zu ohrfeigen, damit er aufwachte. Da ließ mich etwas innehalten, ein sechster Sinn oder ein Geräusch, das sich vom sonstigen Tosen der Wellen unterschied. Ich drehte mich um. Eine weitere Welle, noch größer als die davor, erhob sich aus dem grauen Meer. Sie krachte über das Geländer der Veranda und prallte gegen die Verandatüren.

               Diesmal hielt das Glas nicht stand. Die Wucht des Was-sers zerbrach die Verriegelung, die Fenster barsten nach innen auf, Meerwasser flutete den Raum und ließ mich zurücktaumeln.

               Einen Moment konnte ich mich nur keuchend an einen Bettpfosten klammern. Dann hörte ich, wie Joel aus dem Bett sprang.

               »Mein Gott!«, brüllte er. »Was zum Teufel ist das?«

               »Wir müssen hier weg«, sagte ich zähneklappernd. »Es ist zu gefährlich.«

               »Weg aus der Villa oder von der Insel?« Joel tastete nach seiner Brille, setzte sie auf und starrte mich an.

               »Beides. Ich habe versucht, die Over Easy anzufunken, aber es ist niemand rangegangen.«

               »Es gibt ein Funkgerät?« Er sah mich verwirrt an, doch ich winkte ab. Keine Zeit für Erklärungen. Wir mussten weg hier.

               »Egal, ich zeige es dir später. Komm schon, wir müssen hier raus.«

               Joel nickte, und wir bewegten uns vorsichtig zur Veranda.

               Die Kraft des Windes war erschreckend. Die Wellen sogen so heftig am Fundament der Villa, dass ich die im Sand verankerten Stützen sehen konnte, weit unterhalb der Niedrigwassermarke. Wenn die Brecher hochstiegen, wurde jedes Mal das ganze Gebäude überflutet. Wasser strömte durch die offenen Verandatüren und wirbelte Stühle und Kissen wie Spielzeug umher.

               Joel blickte zweifelnd zum Steg, der im strömenden Regen kaum zu sehen war und von jeder Welle kniehoch überspült wurde.

               »Da bist du drübergelaufen?«

               »Ja, aber das Wasser war noch nicht so hoch.«

               Bei jedem Wellental konnte ich sehen, dass Steg und Geländer noch da waren. Doch die Gewalt der Wellen, die sie alle paar Minuten überfluteten, ließ mich zögern. Ich würde nicht durch knöchelhohes Wasser laufen wie vorhin. Wir müssten uns eisern festklammern, wenn uns unser Leben lieb war. Rutschten wir aus, konnte es übel enden.

               »Sollen wir uns an den Händen halten?«, fragte Joel. »Falls einer ausrutscht?« Er schob nervös die Brille hoch. Der Regen lief ihm übers Gesicht. 

               Ich nickte. »Wahrscheinlich eine gute Idee. Eine Hand am Geländer, mit der anderen halten wir einander. Okay?«

               »Okay«, sagte Joel. Er schob erneut die Brille zurecht und streckte die Hand aus. Sie fühlte sich knochig und erstaunlich stark an, er hatte einen festen Griff. Das war beruhigend. »Soll ich vorgehen?«

               »Ja, gut, aber so schnell wie möglich.«

               Joel nickte, atmete tief durch und wartete auf ein Wellental. Als das Meer sich zurückzog und die Holzplanken freigab, setzte er den Fuß auf den Steg.

               Er hatte nur wenige Schritte gemacht, als die Welle zurückkam. Sie schleuderte ihn so heftig gegen das Seilgeländer, dass einer der hölzernen Pfosten brach. Binnen Sekunden, schneller als ich es beschreiben kann, wurde er ins Meer gerissen, klammerte sich mit einer Hand ans Seil und mit der anderen an mein Handgelenk.

               Ich schrie laut und hielt mich mit der freien Hand an einem Verandapfosten fest. Der Sog der Welle wollte Joel von mir wegreißen, er war unvorstellbar stark.

               Ich hörte Joel über dem Tosen des Windes brüllen, spürte, wie sich seine Finger verzweifelt in mein Handgelenk gruben, und sah, dass das äußere Ende des Seils ohne Befestigung auf dem Wasser trieb. Nichts hielt Joel außer dem Ende des Seils, das auf der Verandaseite befestigt war, und meinem Griff.

               »Halt dich fest!«, rief ich, schlang einen Arm um den Verandapfosten und kniff vor Anstrengung die Augen zu, während ich Joels Gewicht hielt.

               Über dem Rauschen von Wind und Wellen konnte ich ihn schreien hören. Er war halb untergetaucht und verschluckte sich am Meerwasser. Dann änderten die Wellen die Richtung und warfen ihn zurück zur Villa, und ich zog ihn mit aller Kraft zu mir. Es war unsere einzige Chance. Einem weiteren solchen Brecher konnte ich nicht standhalten.

               »Jetzt, Joel!«, rief ich. In einer verzweifelten Bewegung warf er sich nach vorn und ließ das Seil los, gerade als das Meer es vom letzten verbliebenen Geländerpfosten riss. Ich packte ihn und zog ihn auf die Veranda.

               Er war völlig durchnässt und zitterte heftig. Wie durch ein Wunder hatte er die Brille noch auf, obwohl ich bezweifelte, dass er viel sehen konnte. Mein Arm fühlte sich an, als hätte man ihn aus dem Gelenk gedreht, und ich hatte mir ziemlich sicher etwas im Rücken gezerrt, doch das war momentan meine geringste Sorge. Während wir keuchend dastanden und uns an den Verandapfosten klammerten, zog sich die Welle zurück, und wir sahen, dass der halbe Steg verschwunden war, die Planken von den Pfosten gerissen. Wir waren gestrandet.

               »Oh Gott«, keuchte Joel. Er zitterte vor Kälte, schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht, ihm klapperten die Zähne. »Du hast mir das Leben gerettet.«

               »Mag sein.« Ich starrte auf die Stelle, wo der Steg gewesen war. »Aber ich weiß nicht, wie viel uns das nützt. Wir sitzen fest.«

               Wir schauten auf den breiten, tosenden Streifen Wasser, der uns von der Insel trennte. Nur noch vereinzelte Pfosten des Stegs ragten in der Ferne aus dem Sand.

               Die Insel war höchstens fünfzig, sechzig Meter weit weg, aber es hätte ebenso gut ein mit Haien gespickter Kilometer sein können. 

               Plötzlich ertönte von fern etwas wie ein Krachen. Dann noch eins.

               »Was war das?«, fragte ich.

               »Donner?«

               »Glaube ich nicht. Ich habe keine Blitze gesehen.«

               »Dann ist eine Palme umgestürzt«, sagte Joel. Er wischte seine Brille ab und starrte durch die Dunkelheit auf die Umrisse der Insel. »Scheiße, ich hoffe, Romi ist nichts passiert. Unsere Villa stand direkt zwischen den Bäumen.«

               »Vielleicht ist es dort sogar sicherer«, sagte ich. »Ich meine, die Bäume schützen sich bis zu einem gewissen Grad gegenseitig, oder? Ich könnte mir vorstellen, dass die außenstehenden Palmen am gefährdetsten sind.«

               »Ich hoffe, du hast recht.« Wir standen noch da und starrten in die regnerische Nacht, als sich eine weitere gigantische Welle seitlich an der Veranda brach. Ich taumelte rückwärts. Mir wurde wieder bewusst, in welcher Lage wir uns befanden.

               »Wir müssen rein«, rief ich. »Zur Insel kommen wir jetzt nicht. Wir können nur hoffen, dass wir den Sturm hier überstehen.«

               Joel nickte. Wir gingen gemeinsam zurück in die Villa, schlossen die Verandatüren und schoben das schwere Bett davor, um sie zu verstärken. Dann standen wir triefend und zitternd da und sahen uns an. Unser ganzes Gepäck war an Land und die Kleidung von gestern Abend feucht von der Gischt, aber immer noch besser als die durchnässten Bademäntel. Wir zogen uns hastig und zähneklappernd um und stiegen ins feuchte Bett. Ich machte mich auf eine der schlimmsten Nächte meines Lebens gefasst. Wie lange der Sturm dauern würde, wusste ich nicht – und ebenso wenig, ob die Villa der zunehmenden Gewalt der Wellen standhalten würde.

               Wir konnten es nur aussitzen, warten und hoffen.

               Als ich mich in die feuchte Decke wickelte, um mich wenigstens ein bisschen vor der Kälte zu schützen, fragte ich mich, wie es Nico ergangen sein mochte. Lag er unter Deck, seekrank und grün im Gesicht, während die Jacht vom Sturm geschüttelt wurde? Oder hatten sie es bis zum Treffpunkt geschafft, bevor der Sturm losgebrochen war? Dann saß er jetzt wohl in einem Betongebäude am Flugplatz und wartete darauf, dass der Sturm abflaute und der Hubschrauber ihn abholte. Ich konnte nur beten, dass er in Sicherheit war – und wir beide den nächsten Morgen erlebten.
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               Ich wusste nicht, wann ich eingeschlafen war, vermutlich kurz vor Sonnenaufgang. Als ich mühsam die Augen öffnete, sah ich rosiges Sonnenlicht an der Decke. Joel beugte sich über mich und rüttelte mich leicht an der Schulter.

               »Lyla?«, flüsterte er. »Lyla, bist du wach?«

               »Jetzt schon«, murmelte ich mürrisch. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, aber es konnten nicht mehr als zwei oder drei Stunden gewesen sein. Als ich mich hochkämpfte und mir die Haare aus den Augen strich, sah ich, dass der Wind abgeflaut war und die Wolken sich verzogen hatten. Abgesehen von der Tatsache, dass der Boden mit Meerwasser bedeckt war und die Terrassenmöbel weggefegt worden waren, hatte die Ever After Villa den Sturm wie durch ein Wunder unversehrt überstanden.

               »Entschuldige«, sagte Joel reumütig, »aber ich wollte nicht einfach verschwinden, ohne dir Bescheid zu sagen.«

               »Verschwinden?« Ich rieb mir das Gesicht und spürte Krusten auf der Haut, vielleicht Salzreste, und den Striemen, wo mich nachts der Ast getroffen hatte. »Wohin willst du?«

               »Ich muss nach Romi sehen«, sagte Joel besorgt. »Sie war ganz allein in unserer Villa und ist wahrscheinlich halb wahnsinnig vor Angst um mich. Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

               »Tut mir leid, ja, natürlich.« Ich setzte mich richtig auf, schwang die Beine aus dem Bett und schaute auf die Wasserfläche, die uns von der Insel trennte. Der Sturm mochte vorbei sein, aber das Meer war alles andere als klar und blau wie bei unserer Ankunft. Es war wolkengrau, mit aufgewirbeltem Schlick durchsetzt, und am Strand brachen sich noch immer gewaltige Wellen. Der ehemals unberührte Sand war mit Trümmern übersät – zerbrochenen Möbeln, Ästen, Kokosnüssen und Korallenstücken, die aus der Tiefe emporgeschleudert worden waren. Auch hatte sich die Form des Strandes verändert – die Brandung hatte eine tiefe Rinne in die sanft geschwungene Kurve gefressen und den Sand auf beiden Seiten zu Dünen aufgetürmt, die gestern noch nicht da gewesen waren. Ich konnte sogar von hier aus sehen, welche Schäden der Sturm auf der Insel angerichtet hatte. Dutzende Bäume waren umgestürzt, zwischen den verbliebenen Stämmen schimmerten weiß die Villen hindurch, die zuvor vom Wald verdeckt gewesen waren. Plötzlich rollte ein riesiges Bündel strohfarbenes Gestrüpp über den Strand, das zu groß und unförmig für einen echten Steppenläufer war. Dann erkannte ich, was es war – das Dach einer Villa oder zumindest ein großes Stück davon. Mich überlief ein Schauer.

               »Wie kommen wir rüber?«, fragte ich Joel, der sich auf die Lippe biss.

               »Ich habe die Brandung beobachtet. Ich glaube, ich könnte rüberschwimmen.«

               »Himmel.« Ich blickte hinaus in die tosende Brandung. »Bist du sicher? Das ist ganz schön rau.«

               »Denke schon. Der Steg ist praktisch weg – es wäre noch gefährlicher, um die überfluteten Pfosten herumzuwaten. Da kann man sich schnell ein Bein brechen. Da drüben ist ein Brandungsrückstrom, aber der ist ziemlich weit weg.« Er deutete auf eine trügerisch glatte Wasserfläche nördlich von uns, die von der Rinne im Strand ausging. »Klar, es ist rau, aber ich bin ein ziemlich guter Schwimmer und an Wellen gewöhnt. Ich denke, ich schaffe das.«

               »Und was ist mit Haien?« Noch während ich es aussprach, kam es mir ein bisschen lächerlich vor, aber das hier war nun mal der Indische Ozean. 

               Joel schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern einen der Produzenten gefragt. Er sagte, die großen könnten nicht ins Riff. Sie bleiben im tiefen Wasser. Mir passiert nichts, versprochen.«

               Ich nickte und zog das schwere Bett von der Balkontür weg, öffnete sie einen Spalt und zwängte mich hindurch. Draußen wirkte die Brandung richtig Furcht einflößend, aber der Wind wehte landeinwärts, und ich hatte keinen Grund, Joel das mit dem Rückstrom nicht zu glauben. Er war auch nach draußen gekommen, und wir standen da, die Hand über den Augen, und starrten hinüber ans Ufer.

               »Surfst du?«, fragte ich. Joel zuckte mit den Schultern. Eine Gestalt war aufgetaucht und stolperte über den Strand, aber ich konnte nicht erkennen, wer es war.

               »Nicht mehr, aber früher. Ich bin in Cornwall aufgewachsen. Wir waren ständig im Meer. Dabei lernt man die Grundlagen.«

               »Und wie machen wir das jetzt?«, fragte ich. Die Gestalt war zwischen den Bäumen verschwunden.

               »Wir?« Joel hob eine Augenbraue.

               Ich nickte nachdrücklich. »Ich bleibe nicht allein hier. Surfen kann ich nicht, aber ich hab das silberne Schwimmabzeichen.«

               »Okay«, sagte Joel milde. »Wenn du meinst. Soll ich zuerst? Vorsichtshalber?«

               Ich überlegte und nickte. Es hatte keinen Sinn, wenn wir zusammen losschwammen. Im Gegenteil, dann würden wir nicht bemerken, wenn der andere in Schwierigkeiten geriet. 

               Joel war schon dabei, sich auszuziehen.

               »Was wir tun sollten«, sagte er, während er sein T-Shirt über den Kopf streifte, »ist, so weit wie möglich mit dem Körper auf den Wellen zu surfen. Ohne Brett ist es nicht so einfach, aber die Energie der Welle erledigt die meiste Arbeit, besonders bei auflandigem Wind. Falls du in eine Strömung aufs Meer hinaus gerätst, schwimm nicht dagegen an, das schaffst du nicht, dann ertrinkst du. Schwimm seitwärts, um aus dem Sog rauszukommen. Falls das nicht geht, lass dich treiben, bis sie sich erschöpft. Das Risiko dabei ist allerdings, dass sie dich über das Riff hinausträgt.«

               Ich nickte. Joel war bis auf die Unterhose ausgezogen, nahm die Brille ab und schaute sich ratlos um.

               »Mist. Was mache ich mit der Brille? Wenn ich sie aufsetze, wird sie weggespült.«

               Mir kam eine Idee. Ich ging in die Villa und holte meinen Waschbeutel, der einen Kordelzug hatte und aus wasserdichtem Material bestand. Er war das Einzige außer meinem Schlafanzug, was ich in die Wasservilla mitgenommen hatte. Ich warf Shampoo und Deo raus und gab ihn Joel.

               »Reicht das? Er ist robust, und du kannst ihn dir ums Handgelenk binden.« 

               Joel nickte, schnürte den Beutel mit einem doppelten Knoten um seinen Arm und nickte noch einmal. »Na dann, wünsch mir Glück.«

               »Viel Glück«, sagte ich. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als er an den Rand der Veranda trat. Die Wellen brandeten so heftig dagegen, dass die Planken unter mir erzitterten. Er blieb einen Moment stehen, atmete tief ein, nahm dann kurz Anlauf und tauchte mit überraschender Anmut in die Wellen.

               Er blieb sehr lange unten. Ich zählte leise die Sekunden, während ich nach seinem Kopf Ausschau hielt. Einundzwanzig … zweiundzwanzig … Bei einunddreißig begann ich mir ernsthaft Sorgen zu machen. War er in eine Unterwasserströmung geraten, die von hier aus nicht zu sehen war?

               Als ich anfing, zu überlegen, ob ich noch warten oder gleich hinterherspringen sollte und ob uns beiden das überhaupt irgendetwas bringen würde, tauchte Joels Kopf aus den Wellen auf. Er war viel weiter entfernt, als ich erwartet hatte. Dann erwischte er eine Welle, die ihn fast die halbe Strecke bis zum Ufer trug.

               Als er schließlich auf Händen und Knien über den Strand kroch, hätte ich am liebsten applaudiert. Er drehte sich um und winkte, und ich begriff, dass nun ich an der Reihe war.

               Bei der Vorstellung krampfte sich alles in mir zusammen. Sicher, ich konnte nicht den ganzen Tag hierbleiben und hatte das silberne Schwimmabzeichen. Aber es war lange her, dass ich ernsthaft geschwommen war, und das auch nur im Schwimmbad. Außerdem war mein Kleid dafür völlig ungeeignet.

               »Sekunde!«, rief ich hinüber, obwohl Joel mich über dem Tosen der Brandung wahrscheinlich gar nicht hören konnte, und streifte das durchsichtige Maxikleid über den Kopf. Als ich in BH und Slip am Rand der Veranda stand, kam ich mir sehr verletzlich vor. Ich nahm allen Mut zusammen. Wenn ich noch länger wartete, würde ich mich gar nicht mehr trauen. Ich sprang, wenn auch weit weniger anmutig als Joel, in die Wellen.

               Die Kälte war ein Schock. Das Wasser war viel, viel kälter als die Babywellen, in denen ich gestern mit Nico geplanscht hatte. Sogar kälter als letzte Nacht, als ich über den Steg gewatet war. Offenbar hatte der Sturm Wasser aus unberührten Tiefen aufgewühlt, wo die tropische Sonne niemals hinkam. Vor meinem inneren Auge sah ich unangenehme Bilder von Riesenkraken und augenlosen Fischen mit glühenden Antennen. Ich holte tief Luft und begann in Richtung Ufer zu schwimmen.

               Dabei wurde mir klar, dass es sehr schlau von Joel gewesen war, so lange wie möglich unter den Wellen durchzutauchen. Und dass das Schwimmen bei ihm viel müheloser ausgesehen hatte, als es war. Es war unglaublich anstrengend, dort zu schwimmen, wo sich die Wellen zu brechen begannen. Und ohne Brett auf einer Welle zu surfen weit schwieriger, als ich vermutet hatte. Zweimal gelang es mir, den Schwung einer auflaufenden Welle zu nutzen, doch als sie brach, ging ich unter. Ich tauchte keuchend und orientierungslos auf und wurde zurück ins Meer gezogen.

               Ich schwamm … und schwamm … eine entsetzlich, unendlich lange Zeit. Wann immer ich dachte, ich hätte die kritische Zone hinter mir, brach die nächste riesige Welle über mir zusammen und zog mich zurück ins tiefe Wasser. Meine Arme schmerzten vor Müdigkeit, ich war blau vor Kälte, doch dann endlich stießen meine Knie auf etwas Raues – vermutlich ein Stück Koralle. Als ich es wegdrücken wollte, merkte ich, dass ich es ins seichte Wasser geschafft hatte.

               Ich kroch die letzten Meter bis zum Ufer, meine Knie bluteten, ich zitterte vor Erschöpfung und Kälte. Aber da kam Joel angelaufen und streckte mir jubelnd die Hand ent-gegen.

               »Alles okay?«, fragte er, noch bevor ich das Wasser aus meinen Ohren geschüttelt hatte. »Kannst du gehen?«

               »Ja«, keuchte ich. Ich verstand, dass er es eilig hatte, nach Romi zu sehen.

               »Ganz sicher? Du kannst hier warten, wenn du müde bist, aber …«

               »Schon gut«, sagte ich. Mein Atem ging noch heftig, aber ich konnte wieder sprechen. »Geh, ich komme nach.«

               Joel nickte und joggte zum Pfad, der zwischen die Bäume führte. Als ich wieder Luft bekam, richtete ich mich auf und folgte ihm.

               Kaum hatte ich den Strand verlassen, ertönte ein Krachen aus dem Unterholz. Dan sprang mit wildem Blick zwischen zwei Bananenstauden hervor. Sein Oberkörper war nackt und mit getrocknetem Blut bedeckt.

               »Himmel!«, platzte ich heraus, und er umklammerte mich wie ein Ertrinkender ein Stück Treibholz.

               »Lyla! Es geht dir gut! Herrgott, bin ich froh. Wir waren sicher, ihr wärt tot, da draußen über dem Wasser.«

               »Alles gut mit uns«, sagte ich. »Der Steg wurde weggerissen, aber die Villa steht noch. Dan – was ist passiert?«

               »Es geht um Santa.« Ihm brach die Stimme. »Sie ist … Oh, verdammt, Lyla, ich weiß, du bist keine Ärztin, aber du hast mit Medizin zu tun, oder?«

               »Nein!« Jetzt bekam ich wirklich Angst. »Dan, nein, ich forsche über Viren, das ist was ganz anderes … Was ist denn mit ihr?«

               »Sie ist im Sturm rausgegangen, um Hilfe zu holen. Etwas hat sie getroffen – ein Stück Wellblech, glaube ich. Ich habe sie in die Villa gebracht, aber sie ist schwer verletzt.«

               »Oh nein.« Mir wurde ganz schlecht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, befürchtete aber, dass ich trotz fehlender Qualifikation womöglich tatsächlich die sachkundigste Person hier war. Zumindest besaß ich solides Wissen über mikrobielle Vermehrung und die Bekämpfung von Krankheitserregern. Und ich hatte als Pfadfinderin mein Erste-Hilfe-Abzeichen gemacht. Das war auch erst zwanzig Jahre her.

               Da hörte ich einen Aufschrei in einiger Entfernung. »Oh mein Gott!« Es war Joel, seine Stimme blankes Entsetzen. »Oh mein Gott, Romi. Romi!«

               »Augenblick«, sagte ich zu Dan. »Tut mir leid, ich komme gleich, versprochen, nur –«

               »Romi!«, schrie Joel verzweifelt. »Romi, Romi! Rede mit mir!«

               Dan sah mich an, schon rannten wir in Richtung der Schreie.

               Als wir auf die Lichtung kamen, blieb ich so abrupt stehen, dass ich fast hinfiel. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen.

               Mitten auf der Lichtung stand eine kleine Villa, die einzige, die Nico und ich gestern nicht gesehen hatten. Sie sah genauso aus wie die anderen vier, die auf der Insel standen. Besser gesagt, sie hatte so ausgesehen. Aber irgendwann in der Nacht war eine riesige Palme daraufgestürzt, hatte das Dach wie eine Eierschale zertrümmert und die Wände zu Boden gedrückt. Überall auf der Lichtung lagen Glasscherben und Holzsplitter, Dekokissen waren durch die Wucht des Aufpralls ins Unterholz geschleudert worden.

               Bis auf Joels Schluchzen herrschte totale, absolute Stille. Unmöglich, dass jemand das hier überlebt hatte.

               »Vielleicht war sie nicht drin«, flüsterte Dan, der offenbar das Gleiche dachte wie ich. Ich wandte mich ab. Ein Fuß mit rosafarbenem Nagellack ragte unter einem der zerbrochenen Dachteile heraus. Ich atmete tief ein und versuchte, nicht durchzudrehen.

               »Romi!« Joel hatte den Fuß auch gesehen, stürzte vor und riss an dem Dach aus Palmwedeln. Ich zwang meine erstarrten Gliedmaßen, sich zu bewegen. So unwahrscheinlich es auch war, dass Romi noch lebte, ich musste Joel helfen, sie herauszuholen. Zu dritt kämpften wir uns durch die Trümmer und räumten sie so weit weg, dass wir Romis Leiche erkennen konnten. Und es war eine Leiche. Sie war ohne jeden Zweifel tot, war wohl auf der Stelle gestorben. Während Kopf und Beine fast unversehrt waren, war ihr Oberkörper zwischen Palmenstamm und Bettgestell zerquetscht worden. Selbst ein Kind hätte erkannt, dass niemand das überleben konnte. Es war erstaunlich wenig Blut zu sehen. Ihre Augen standen offen und starrten blicklos in den blauen Himmel, die Pupillen ins Schwarze hin geweitet.

               »Romi«, schluchzte Joel. Er kniete sich neben sie und schob ihr die Palmwedel aus dem Gesicht. Auf ihrer Stirn saß eine Fliege, Ameisen liefen über ihren Körper hin zum Blut, und er schlug sie wütend weg.

               »Oh mein Gott, Joel, es tut mir so leid«, flüsterte ich. Er stöhnte, als hätte man ihm ein Messer in die Seite gerammt.

               »Ich hätte bei ihr bleiben sollen.«

               »Das hätte nichts geändert«, sagte Dan leise. »Niemand hätte etwas tun können. Du wärst auch gestorben. Es tut mir schrecklich leid.«

               »Ich hätte sie wecken können«, schluchzte Joel. »Ich hätte ihr sagen können, dass sie weglaufen soll.«

               »Das haben wir versucht«, sagte Dan. »Ich und Santa. Wir haben versucht, wegzulaufen, und es ist … nicht gut ausgegangen.« Er sah mich an, und ich wusste, was er meinte. Wir mussten uns um Santana kümmern.

               »Joel«, sagte ich sanft. »Hör zu, Santana ist verletzt. Kannst du ein paar Minuten allein bleiben, während ich nach ihr sehe?«

               Joel schüttelte verständnislos den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob es eine Reaktion auf meine Frage war oder ob er versuchte, die Realität dessen, was er vor sich sah, wegzuschieben.

               »Joel, ich muss versuchen, Santana zu helfen. Aber ich komme zurück, okay? Ganz bestimmt. Bleib einfach hier, in Ordnung?«

               »In Ordnung«, flüsterte er, aber ich hatte keine Ahnung, ob er mich verstanden hatte oder meine Worte einfach wiederholte.

               »Komm«, sagte ich zu Dan. »Zeig mir, wo sie ist, und ich sehe, was ich tun kann.«

               Dan nickte, und wir ließen die Trümmer der Villa hinter uns.

                

               Die Villa von Dan und Santana war auch von Bäumen umgeben, aber sie hatte mehr Glück gehabt. Einige Bäume waren umgestürzt, einer lag quer über dem Weg, doch keiner hatte sie getroffen, und das Dach war noch intakt. Das gewaltige Dachstück, das heute Morgen über den Strand gekreiselt war, gehörte jedenfalls nicht zu ihrer Villa.

               Drinnen sah es schlimm aus. Santana lehnte im großen Doppelbett an einem Kissenstapel, das Gesicht grau und schweißüberströmt, die Haare klebten ihr an der Stirn. Das Bett war voller Blut, und als sie mich sah, lächelte sie gespenstisch verzerrt.

               »Hey, Doc.«

               »Ich bin keine Ärztin«, sagte ich, merkte aber, dass sie scherzte. »Geht’s dir gut?«

               »Könnte gar nicht besser sein, Darling«, sagte sie mühsam. »Bis auf dieses dumme … Ding.« Mit einem krampfhaften Ruck schlug sie die blutige Decke zurück, die einen Teil ihres Beins bedeckte. Außen am Oberschenkel klaffte eine fünfzehn Zentimeter lange, blutende Wunde.

               »Oh Gott«, sagte ich unwillkürlich, und Santana grinste angespannt.

               »Du bist höflicher als ich. Ich habe sehr oft Fuck gesagt, als ich es gesehen habe.«

               »Oh Scheiße, Santana. Das ist übel.«

               »Oder? Ich Glückspilz!« Sie keuchte in kurzen, flachen Stößen.

               »Was können wir tun?«, fragte Dan und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er erinnerte an einen werdenden Vater, nur war die Aussicht auf ein glückliches Ende deutlich geringer. »Ich habe versucht, Druck auszuüben. Ist das nicht üblich?«

               »Das war richtig«, sagte ich, obwohl ich in Wahrheit keine Ahnung hatte. Druck war kurzfristig wohl das Richtige, und er schien die Blutung damit einigermaßen gestoppt zu haben. Sie war nur noch ein Rinnsal, doch als ich mich hinkniete und mir die Wunde genauer ansah, erkannte ich, dass Schmutz und Roststücke an der Bettdecke und in der offenen Wunde klebten. Ich presste die Lippen aufeinander. Genau darum hatte ich nie Ärztin werden wollen. Und musste jetzt dennoch so tun, als wäre ich eine.

               »Okay.« Ich dachte angestrengt nach. Da Santana offenbar nicht Gefahr lief, zu verbluten, war der nächste wichtige Schritt, eine Infektion zu verhindern. Es war lange her, dass ich mich gründlich mit Mikrobiologie beschäftigt hatte, doch ich erinnerte mich vage, dass manche Formen von Sepsis sehr schnell eintreten konnten, womöglich noch bevor die Over Easy zurückkam, um uns zu retten. Auf jeden Fall aber, bevor man Santana ins Krankenhaus fliegen konnte. Die Wunde musste gesäubert werden, idealerweise mit Druck, wenngleich ich nicht noch mehr Schaden anrichten wollte. Dann musste ich die Wunde abdecken. »Okay, wir müssen die Wunde reinigen. Weißt du ungefähr, wann du die letzte Tetanusimpfung hattest?«

               »Hatten wir eine für die Reise hierher?«, fragte Santana Dan.

               Er schaute ins Leere. »Gott, ich weiß es wirklich nicht mehr, es waren so viele Impfungen. Stand die auf der Liste?«

               Ich zermarterte mir das Hirn, um mich an die endlosen Gesundheitsformulare zu erinnern, die Nico und ich für die Show ausgefüllt hatten. Ich war bei allem up to date. Einer der weniger aufregenden Vorteile der Laborarbeit besteht darin, dass man rigoros verpflichtet wird, sich gegen alle Krankheitserreger impfen zu lassen, mit denen man in Kontakt kommen könnte. Nico hatte einige Auffrischungsimpfungen gebraucht, und ich meinte mich zu erinnern, dass Tetanus dabei gewesen war.

               »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tetanus dabei war«, sagte ich. »Und soweit ich mich erinnere, wirkt die Impfung ziemlich schnell – man kann sie sogar noch nach der Exposition bekommen, also ist wahrscheinlich alles in Ordnung.«

               Eine Sorge weniger. Blieb noch die Sepsis, und da konnte man ohne Antibiotika nur beten. Ich schaute mich um, fand aber nicht, was ich brauchte. Der Minikühlschrank in der Ecke war leer bis auf eine Flasche Wein und einen Stapel kleine Schachteln, die wohl Santanas Insulin enthielten.

               »Ich bin gleich zurück«, sagte ich und schloss den Kühlschrank. Santana nickte, aber Dan sah besorgt aus.

               »Wo willst du hin?«

               »Ich brauche sauberes Wasser und Verbandszeug, falls es welches gibt.« Ich hatte keine Ahnung, ob die Wasserhähne im Bad funktionierten, doch selbst wenn, wäre Wasser in Flaschen sicherer. Ich meinte, welches in der Personalküche gesehen zu haben. »Ich komme wieder, das schwöre ich.«

               Während Dan mir beklommen nachsah, rannte ich den Kiesweg hinunter in den Wald.

                

               Ich brauchte viel länger als gestern Abend, um zum Personalbereich zu gelangen, obwohl es hell war und ich den Weg sehen konnte. Aber ich kannte mich aus dieser Richtung kommend nicht aus und verlief mich mehrmals auf den gewundenen Pfaden. Außerdem lagen überall umgestürzte Bäume. Ich musste entweder drüberklettern oder mich durchs Unterholz an ihnen vorbeizwängen, was in Unterwäsche nicht ganz einfach war.

               Als ich schließlich die Hütten erreichte, war ich völlig zerkratzt und voller blauer Flecken. Ich betrachtete meine blutenden Schienbeine und fragte mich, ob ich einen Umweg einlegen und mir aus unserer Villa etwas anzuziehen holen sollte. Darum bemerkte ich die Hütten erst, als ich davorstand. 

               Besser gesagt, die Hütte. Denn es war nur noch eine übrig, und selbst die hielt kaum noch zusammen.

               Die OTO-Hütte und der Pausenraum waren verschwunden. Nichts war übrig außer den rechteckigen Betonfundamenten und dem Korbsessel, der in einiger Entfernung wie eine surreale Frucht weit oben in einer Bananenpflanze klemmte.

               Die Küche hatte zwei Wände und einen Teil des Dachs verloren. Der Rest war zusammengefaltet wie ein Pappkarton, auf dem jemand herumgetrampelt war. Überall lagen verstreute Kisten mit Lebensmitteln, aufgeplatzte Tüten mit Knabberzeug und große viereckige Fünf-Liter-Flaschen Wasser. In der Mitte war ein rostroter Fleck im Sand, der gestern noch nicht dort gewesen war.

               Als ich so dastand und mir die Verwüstung ansah, glitt eine leuchtend grüne Schlange aus dem Schatten einer Keksdose und schlängelte sich gemächlich über die Lichtung. Ich kämpfte gegen meinen Abscheu an und konzentrierte mich auf die einzige Hütte, die noch stand – die mit dem Funkgerät. Ein Teil des Daches war weggerissen, und das riesige Loch im Fenster, durch das die Kokosnuss geflogen war, wirkte noch schockierender als gestern Abend. Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich drinnen einen Erste-Hilfe-Kasten gesehen hatte. Ich verdrängte den Gedanken an die grüne Schlange und öffnete die Tür.

               Drinnen war alles voller Glas- und Holzsplitter, doch das Funkgerät war noch da, die LED leuchtete im Dämmerlicht. Obwohl mir bewusst war, dass Santana und Dan auf mich warteten, nahm ich das Mikrofon und drückte den Knopf.

               »Hallo?«, sagte ich versuchsweise. »Hallo? Ist da jemand?«

               Ich ließ den Knopf los. Genau wie gestern Abend knisterte es kurz, doch es kam keine Antwort. Ich seufzte. Fuck. Vielleicht hörte mich jemand, meldete sich aber nicht, weil er nicht wusste, wer ich war. Was sollte man in solchen Situationen sagen? Mayday? Oder war das nur für Schiffe? Inzwischen war es mir ziemlich egal.

               Ich drückte erneut den Knopf.

               »Dies ist ein Mayday-Notruf. Wir sitzen nach dem Sturm letzte Nacht auf einer Insel im Indischen Ozean fest.« Ach wirklich. Jeder, der mich hörte, wäre auf dem Indischen Ozean, also war das nicht gerade hilfreich. Ich überlegte, wie ich unsere Position genauer beschreiben könnte. »Ich habe keine Koordinaten, aber wir sind nach Jakarta geflogen und von dort auf einer Jacht namens Over Easy nach Südwesten gefahren. Die Jacht ist weg, wir haben keine Ahnung, was aus ihr geworden ist.« Was noch? Unsere Notlage noch deutlicher schildern? Ich hatte keine Ahnung, ob die anderen noch lebten, vermutlich waren Santana und Romi nicht die einzigen Opfer des Sturms. »Einige aus unserer Gruppe sind schwer verletzt und brauchen medizinische Hilfe. Ich weiß nicht, wie lange die Batterie des Funkgeräts noch hält. Falls mich jemand hört, schickt bitte Hilfe. Ich wiederhole, dies ist ein Mayday-Notruf, wir brauchen medizinische Hilfe.«

               Ich ließ den Knopf los. Wieder knisterte es, wieder passierte nichts.

               »Hört mich jemand?«, wiederholte ich und versuchte, meine Verzweiflung zu verbergen. Am liebsten hätte ich ins Mikrofon geschrien: Bewegt euren Arsch hierher, und zwar schnell, hier sterben Menschen! Aber Schreien würde nichts nützen, und die Kontrolle zu verlieren, wäre das Dümmste, was ich tun könnte. Mein Leben lang war ich der logische, analytische Mensch gewesen, der beim Anblick einer Made im Apfel nicht schrie, der nicht weinte, wenn meine Professorin sagte, meine Arbeit sei nicht gut genug. Schon als kleines Mädchen war ich diejenige gewesen, die den Weberknecht aus dem Zimmer trug, während meine Mutter auf dem Sofa stand. Ich hielt das zittrige Geschöpf sanft in meinen Händen und sagte mir, kein Problem, es ist nur eine Erdschnake, Tipula paludosa, die beißen und stechen nicht und übertragen keine Krankheiten. Ich war diejenige, die einen klaren Kopf behielt und alles in Ordnung brachte. Das war meine Rolle. So war ich nun mal. Und ich hatte nicht vor, jetzt etwas daran zu ändern. »Kann uns jemand helfen? Over.«

               Ich wartete. Nichts. Gar nichts. Fuck.

               Mir war klar, dass ich nicht länger hier herumspielen durfte. Ich ließ das Mikrofon fallen und trat hinaus in die grelle Sonne. Sie kam mir trotz des Windes noch heißer vor als gestern. 

               In der Küche gab es keinen Erste-Hilfe-Kasten, zumindest fand ich keinen. Ich nahm einen der großen Wasserkanister, eine aufgeplatzte Packung Oreos, die schon eine Schar gieriger Ameisen anlockte, eine Rolle Küchenpapier und dann auch noch eine Rolle Klebeband, über die ich auf dem Weg aus der Hütte stolperte. Es war nicht gerade perfekt, würde aber hoffentlich reichen, um die Wunde zu versorgen, bis wir Santana zu einem Arzt bringen konnten.

               Ich war schon fast über die Lichtung, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Aus einem Dickicht drang das Summen von Fliegen. Es klang irgendwie bedrohlich, und ich fürchtete mich vor dem, was ich finden könnte, doch ich ging auf das Geräusch zu.

               Das Summen wurde lauter, aber erst als ich die letzten Bananenblätter beiseiteschob, erkannte ich die Ursache. Ich ließ alles fallen, was ich in Händen hielt, und presste die Finger auf Mund und Nase. Mein entsetzter Schrei drang trotzdem heraus.

               Im Gebüsch lag eine Leiche, von Fliegen umschwirrt. Ich erkannte das Gesicht der Frau, erinnerte mich aber nicht an ihren Namen. Es war eine der Produktionsassistentinnen vom Vortag, ihr Kopf war aufgeschlagen wie eine Eierschale. Überall war Blut. Offenbar war sie durchs Gebüsch gestolpert, bevor sie zusammengebrochen und gestorben war.

               Also war tatsächlich jemand vom Personal auf der Insel geblieben, wie Camille versprochen hatte. Ich schloss die Augen und zählte bis zehn, um mich nicht von Panik und Abscheu überwältigen zu lassen. Stattdessen versuchte ich, mir zusammenzureimen, was passiert war. Sie war von einem Gegenstand getroffen worden, womöglich einer Kokosnuss, so viel war klar. Aber war sie schon tot gewesen, als ich in der Nacht die Funkhütte erreichte? Oder war sie im Sturm in die entgegengesetzte Richtung gestolpert, während ich nach ihr suchte?

               Das würde ich nie genau wissen, aber wenn ich an das zerwühlte Bett und die kalte Matratze dachte, war sie wohl das erste Opfer des Sturms gewesen, schon tot, bevor ich die Wasservilla verlassen hatte. Vielleicht hatte sie zur Funkhütte gewollt, war von einem Trümmerteil getroffen worden und blindlings über die Lichtung ins Unterholz gestolpert, wo sie gestorben war.

               Ich öffnete die Augen und zwang mich, ihr Gesicht noch einmal zu betrachten und mich zu vergewissern, dass sie wirklich tot war. Dann drehte ich mich um. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Es waren die Lebenden, die jetzt Hilfe brauchten. Zu ihnen musste ich zurück.

                

               Santana lag mit geschlossenen Augen da und sah noch schlimmer aus als zuvor. Ihre Lippen waren blau, die Haare klebten an ihrer schweißnassen Stirn.

               »Scheiße, endlich«, sagte Dan, als ich die Tür aufzog. »Warum hast du so lange gebraucht?«

               »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Ich stellte die Wasserflasche auf den Boden und legte das Küchenpapier darauf. Das Gesicht der toten Produktionsassistentin blitzte immer wieder vor meinen Augen auf, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um es zu erwähnen. Wir hatten genug zu tun. »Hast du etwas Spitzes, Dan?«

               »Was Spitzes?« Er sah mich verständnislos an.

               »Ich habe ein paar Ersatzspritzen«, sagte Santana. Sie klang heiser und schwach, öffnete aber die Augen und stützte sich auf die Ellbogen. Dann sah sie die Kekse, die ich in der Hand hielt. »Oh mein Gott, Oreos, kann ich welche haben? Mein Blutzucker ist wirklich niedrig.«

               »Klar.« Ich schob sie ihr rüber und verfluchte mich, weil ich nicht nach Limo oder etwas anderem, das schneller wirkte, gesucht hatte. »Ich glaube, eine Spritze ist zu klein. Ich dachte eher an einen Kugelschreiber oder ein Taschenmesser.«

               »Ich habe einen Kugelschreiber«, meldete sich Dan. Er kramte in seinem Gepäck und holte einen Kugelschreiber mit feiner Metallspitze heraus.

               »Okay, Santana, wenn du ein bisschen Zucker im Körper hast, kommst du ins Bad, und wir fangen an. Aber ich warne dich, es wird wehtun.«

               »Ich bin bereit«, sagte sie mit vollem Mund und schluckte mühsam. »Es tut jetzt schon verdammt weh, daher bezweifle ich, dass du es noch schlimmer machen kannst.« Sie stand mit gequältem Lächeln auf und folgte mir ins Bad.

               Ich wies sie an, sich in die Dusche zu setzen – zu setzen deshalb, damit sie nicht umkippte und sich noch mehr verletzte, wenn es zu schmerzhaft wurde – und das verletzte Bein auszustrecken. Dann bohrte ich die Spitze des Kugelschreibers in die untere Ecke des großen Wasserkanisters, richtete den dünnen Strahl auf die lange Wunde an Santanas Oberschenkel und drückte so fest ich konnte.

               Es war nicht perfekt, aber immerhin halbwegs keimfrei, und das Wasser kam mit überraschender Kraft heraus und spülte die an der Wunde haftenden Rost- und Schmutzfragmente weg. Der Strahl war so stark, dass ich einen Moment lang aufhörte, weil ich fürchtete, dass die Wunde wieder anfangen könnte zu bluten. Doch als das Wasser abgelaufen war, sah alles gut aus.

               Santana sagte keuchend: »Um Gottes willen, mach weiter, ich will es hinter mich bringen.«

               Ich nickte und drückte erneut. Diesmal stöhnte sie, als der Strahl ihren Oberschenkel traf. Doch sie bewegte sich nicht, senkte nur mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. Ich spülte weiter und sah zu, wie Metallstücke und Blut im Abfluss verschwanden, bis das Wasser klar blieb und nur noch einen rosafarbenen Hauch hatte. Als der Druck nachließ, stellte ich den Kanister aufrecht ins Waschbecken, um das restliche Wasser zu retten, und half Santana hoch.

               Die Handtücher im Bad waren noch sauber. Dan und ich tupften sanft den unverletzten Teil des Beins trocken. Dann entrollte ich das Küchenpapier bis zum unberührten Teil, riss einen langen Streifen ab und benutzte ihn als behelfsmäßigen Verband. Ich drückte die Wundränder zusammen, legte das Papier zusammengefaltet fest darüber und befestigte das Ganze mit Klebeband, wobei ich versuchte, den Druck aufrechtzuerhalten, damit sich die Wunde hoffentlich schloss.

               Als ich fertig war, lehnte ich mich zurück und betrachtete mein Werk. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das richtig gemacht hatte, doch würde es zumindest verhindern, dass Schmutz in die Wunde geriet. Mit etwas Glück würde es reichen, bis Hilfe kam. Santana schwitzte stärker als zuvor, sah aber weniger grau aus. Sie schenkte mir ein tränenfeuchtes Lächeln.

               »Danke. Du bist unglaublich, Doc.«

               »Zum letzten Mal, ich bin keine verdammte Ärztin«, sagte ich, grinste aber auch, vor allem vor Erleichterung, dass ich keine Arterie verletzt hatte oder so. »Kommt ihr zurecht? Ich sollte mal nach den anderen sehen. Und dann muss ich zurück zu Joel.«

               »Joel?« Santana humpelte zum Bett und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in die Kissen sinken. »Was ist mit ihm?«

               »Mit ihm ist nichts.« Ich sah zu Dan, unsicher, wie ich es ihnen beibringen sollte. »Romi. Sie – ich meine … sie ist –«

               »Sie ist tot, Santa«, sagte Dan, nicht leichthin, aber ohne jede Vorrede, und ich begriff, dass es die einzige Möglichkeit war. Man konnte die Nachricht nicht beschönigen oder abmildern – es war eine schreckliche, unausweichliche Tatsache.

               Santana keuchte auf, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. »Was? Wie?«

               »Ein riesiger Baum ist auf ihre Villa gestürzt«, sagte ich. »Sie wurde zerquetscht. Ich glaube nicht, dass sie irgendwas gespürt hat. Und …« Ich schluckte, zögerte, aber es war wohl besser, es hinter mich zu bringen. »Da ist noch was. Ich habe eine Produktionsassistentin gefunden, ich weiß ihren Namen nicht. Sie liegt unten beim Personalbereich. Sie ist …« Ich verstummte. Es hatte keinen Sinn, die anderen mit dem zu belasten, was ich gesehen hatte. »Sie ist tot.«

               »Oh Gott.« Santana schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich verstand nicht, was sie sagte, ob sie vielleicht betete. »Geh«, sagte sie schließlich. »Dan, du gehst mit.«

               »Santa –«, begann er, doch sie unterbrach ihn.

               »Geh! Mir geht es gut. Es gibt sicher andere, die euch dringender brauchen. Ich habe Kekse und Wasser.« Sie deutete auf den Kanister im Becken, in dem noch ein Viertel drin war. »Also geht. Tut, was nötig ist.«

               Ich nickte. »Okay. Wir sind bald zurück. Versprochen.«

               Das hatte ich auch zu Joel gesagt. Ich konnte nur hoffen, dass wir nicht noch Schlimmeres entdeckten.

            
               
               
                  Heute ist Donnerstag, der 15. Februar, und ich habe beschlossen, Tagebuch zu schreiben. Mein Kopf ist so voll von allem, was seit dem Sturm letzte Nacht passiert ist, und ich muss versuchen, irgendwie damit klarzukommen.

                  Wir sind alle völlig erschüttert – von dem Sturm, der offenbar das Boot vom Kurs abgebracht hat, aber auch vom schrecklichen Tod der armen Romi. Sie starb, als eine Palme auf ihre Villa stürzte und sie völlig zerschmetterte.

                  Es hat uns alle getroffen, am meisten aber Joel. Er ist völlig am Boden zerstört. Er hat sie heute Morgen gefunden, seine Schreie werde ich nie vergessen. Conor wollte ihn überreden, wegzugehen, damit er und Bayer Romis Leiche aus den Trümmern bergen konnten. Er hielt Joel im Arm und sagte immer wieder: »Ich bin bei dir, Bruder. Ich bin da.«

                  Lyla sagt, dass sie nicht gelitten hat, dass sie wohl sofort tot war. Das ist ein gewisser Trost, obwohl ich nicht glaube, dass der arme Joel es schon so sehen kann.

                  Romi war nicht das einzige Todesopfer. Eine Produktionsassistentin wurde getötet – wir wissen nicht mal ihren Namen. Santana wurde von herumfliegendem Metall getroffen und hat eine furchtbare Wunde am Bein. Bayer hat sich die Schulter ausgekugelt, aber Conor hat es geschafft, sie einzurenken. Ich höre das Geräusch immer wieder im Kopf, dieses scheußliche Knacken. Ich habe gedacht, ich muss mich übergeben. Bayer wurde grün vor Schmerz, sah danach aber besser aus. Er muss die Schulter noch ruhig stellen, aber Conor wusste Gott sei Dank, was zu tun war. Ich habe keine Ahnung, woher er solche Sachen weiß.

                  Wir sind acht. Nur noch acht. Und zwei davon verletzt. Es erscheint mir wichtiger denn je, dass wir aufeinander achtgeben, bis das Boot zurückkommt. Wie lange wird es wohl dauern? Zwei Tage? Sicher nicht länger.

                  Wir schaffen das. Ich weiß, dass wir es schaffen. Wir müssen nur stark bleiben.
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               Es dauerte eine Weile, bis wir Joel überredet hatten, Romi zurückzulassen, er konnte ja nichts mehr für sie tun. Zu dritt gingen wir durch den Wald in Richtung Strand. Wir kamen an Palm Tree Rest vorbei, das erstaunlicherweise unversehrt war. Ich ging kurz hinein und schnappte mir ein Oberteil, Jeans und Sonnencreme – wenn die Sonne zum Vorschein kam, brannte sie schon heftig. 

               Wir fanden Bayer, Angel, Conor und Zana eng beieinandersitzend in der Cabana. Wie durch ein Wunder ging es ihnen einigermaßen gut, obwohl Bayer aussah, als hätte er Schmerzen, und sich die Schulter hielt. Alle vier drehten sich um, als wir die Treppe heraufkamen, und auf allen Gesichtern zeichneten sich Überraschung und Dankbarkeit in verschiedenen Abstufungen ab.

               »Grâce à Dieu«, rief Angel, die neben Bayer kniete und seinen Arm untersuchte. Dann erhob sie sich und sagte unverhohlen erleichtert: »Ihr lebt! Aber wo ist Santana? Und Romi?«

               »Santana hat sich am Bein verletzt«, sagte ich. »Und Romi –« Ich hielt inne, schluckte, sah Joel unsicher an.

               »Romi ist tot.« Joel brach die Stimme. »Ein riesiger Baum ist in der Nacht auf unsere Villa gestürzt. Sie war sofort tot.«

               »Oh Gott!« Zana schlug die Hand vor den Mund. Sie hatte Tränen in den Augen. Bayer schüttelte den Kopf und holte tief Luft.

               »Joel, Bruder, es tut mir so leid«, sagte Conor. Er streckte die Hand aus und berührte Joels Schulter, doch der wich zurück. Er hatte sich abgewandt, wollte niemandem in die Augen sehen. Natürlich wusste ich nicht annähernd, wie er sich fühlte. Doch als die Stunden vergingen, wurde mir klar, dass ich mir zunehmend Sorgen um Nico machte. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber die Sonne stand hoch am Himmel, und die Over Easy hätte längst wieder hier sein müssen, selbst wenn sie im Hafen Schutz gesucht hatte. Doch was, wenn der Sturm woanders noch schlimmere Verheerungen angerichtet hatte? Was, wenn die Over Easy …

               Aber nein. Daran wollte ich nicht denken.

               »Eine Produktionsassistentin ist auch tot«, sagte Dan. Sein jungenhaftes, freundliches Gesicht schien seit gestern um zehn Jahre gealtert, es wirkte faltig und angespannt. »Lyla hat sie beim Personalbereich gefunden.«

               »Putain, was ist passiert?«, fragte Angel.

               »Keine Ahnung«, sagte ich müde. Allmählich holten mich die Ereignisse ein, und ich fühlte mich seltsam zittrig. Ich setzte mich neben sie auf die Bank. »Von etwas im Sturm getroffen, vermute ich. Die Personalhütten sind praktisch zerstört.«

               »Nicht nur die«, sagte Bayer und verzog das Gesicht. »Unsere Villa ist im Arsch. Der Sturm hat das halbe Dach weggerissen.«

               »Oh nein, das war eures?« Ich dachte an das riesige Bündel Palmwedel, das über den Strand gerollt war. 

               Angel nickte. »Wir konnten unmöglich dort bleiben. Wir sind gerannt – aber ein Baum stürzte um und traf Bayer an der Schulter.«

               »Ich glaube, sie ist ausgerenkt«, sagte Bayer. Er knirschte mit den Zähnen, die Muskeln in seinem Kiefer traten hervor. »Ist mir schon mal passiert, beim Fußball.«

               »Soll ich versuchen, sie einzurenken?«, fragte Conor.

               »Das halte ich für keine gute Idee –«, sagte ich, doch Bayer fragte gleichzeitig: »Weißt du, wie das geht?«

               »Ich habe es schon gesehen«, sagte Conor. »Als ich klettern war. Ein Typ ist gestürzt und hat sich die Schulter ausgekugelt. Ein anderer hat sie gerade gezogen und wieder eingerenkt.« Er zuckte mit den Schultern und sah mich an. »Was meinst du, Doc?«

               »Zum letzten verdammten Mal«, sagte ich eher müde als verärgert. »Ich bin keine Ärztin. Damit das wirklich hundertprozentig klar ist. Wenn du bei so was schon mal zugesehen hast, weißt du mehr darüber als ich. Man sagt allerdings, man soll so etwas möglichst Profis überlassen. Du könntest noch größeren Schaden anrichten, wenn du was einklemmst oder eine Sehne reißt.«

               Dan machte ein entsetztes Gesicht, doch Conor zuckte mit den Schultern.

               »Stimmt natürlich. Aber es ist auch riskant, es nicht zu tun … Kommt wohl drauf an, wie lange es dauert, bis uns die Profis finden.«

               Es herrschte Schweigen, während alle darüber nachdachten. 

               Dann ergriff Bayer das Wort. »Scheiß drauf, mach es.«

               »Bist du sicher, Mann?«, fragte Conor. 

               Bayer nickte. »Ja, bin ich. Sieh dir das Meer an.« Er deutete auf die wilden Wellen, die immer noch aus der Tiefsee heranrauschten. »Wer weiß, wann jemand kommt. Und so bin ich nutzlos.«

               »Du bist nicht nutzlos«, sagte Angel steif, doch Bayer stand auf.

               »Hier geht’s ums Überleben, Babe, und ich kann nur einen Arm benutzen.«

               »Hey.« Ich streckte die Hand aus. »Noch sind wir nicht die Schweizer Familie Robinson. Das Boot hat ein paar Stunden Verspätung –«

               »Ein paar Stunden Verspätung?«, fragte Bayer. »Kleine, hast du gestern Nacht das Meer gesehen?«

               Kleine? Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, ruhig zu bleiben.

               »Ja, habe ich. Ich war draußen in der Wasservilla, falls du dich erinnerst.«

               »Er hat nicht unrecht«, meinte Joel tonlos. »Wir haben keine Ahnung, ob es uns am schlimmsten getroffen hat oder ob es auf den anderen Inseln noch übler aussieht.«

               Es entstand eine lange Pause. Wir sahen einander an. Ein echter tropischer Wirbelsturm, der viele Kilometer Küste verwüstet hatte … wie lange würde es da dauern, bis Hilfe auf einer entlegenen Insel eintraf?

               »Da hätte es doch eine Vorhersage geben müssen, oder?«, sagte Dan unsicher und strich sich den gebleichten Pony aus den Augen. »Ich meine … sie haben Hurrikanvorhersagen zu einer wahren Kunstform entwickelt.«

               »Es gab eine Sturmwarnung«, sagte ich zögernd. »Ich habe Besatzungsmitglieder darüber reden hören. Sie wollten mit Baz sprechen. Aber sie meinten auch, der Sturm käme erst in ein paar Tagen.«

               »Es hat keinen Sinn, hier rumzusitzen und zu reden«, sagte Bayer ungeduldig. »Der Punkt ist, wir wissen es nicht. Wir haben keine Ahnung, ob das Boot zurückkommt oder wann wir in ein Krankenhaus gebracht werden können. Ich kann hier nicht rumlaufen mit einem Arm wie ein toter Fisch, der an meine Seite genagelt ist. Mal ganz davon abgesehen, dass es höllisch wehtut.« Das stimmte ganz offensichtlich. Ihm standen trotz der steifen Brise, die durch die Cabana fegte, Schweißperlen auf der Stirn.

               »Okay«, sagte Conor und dehnte die Finger. »Wenn du dir sicher bist, fangen wir an. Du ziehst besser dein Shirt aus und legst dich hin.«

               Wir schauten zu, wie Bayer unbeholfen das T-Shirt abstreifte und olivfarbene Haut mit schwarzen Tribal Tattoos entblößte. Sie erinnerten mich an die Tattoos, die wir als Teenager mit Edding gemalt hatten. Bedeutungslose, ineinandergreifende Wirbel bedeckten Brust und Arme und sollten wohl vor allem demonstrieren, war für ein harter Kerl er war, weil er so viele Nadeln erduldet hatte. Dann legte er sich behutsam auf den Boden, Angels Tuch unter seinem Kopf.

               »Verklag mich nicht, wenn ich dir die Schulter versaue, Bruder«, sagte Conor.

               »Werde ich nicht«, meinte Bayer und grinste schwach. »Was soll ich tun?«

               »Versuch, dich zu entspannen. Ich nehme jetzt deinen Arm …« Conor hob Bayers schlaffen, geschwollenen Arm an, »… und ziehe ganz langsam und gleichmäßig und so sanft wie möglich, aber es wird trotzdem wehtun.«

               »Ich halte das aus«, sagte Bayer nicht so richtig überzeugt. Er hatte die Augen geschlossen. »Mach schon, Mann.«

               Conor setzte sich neben ihn und stemmte einen Fuß gegen Bayers Brustkorb. Dann begann er zu ziehen.

               Eine Sekunde lang passierte nichts. Dann fing Bayer an zu schreien, ein lang gezogenes Stöhnen, das sich nach einigen Sekunden zu einem unkontrollierten hohen Kreischen steigerte. Er krümmte sich, wollte seinen Arm aus Conors eisernem Griff befreien. Als ich gerade aufspringen und einschreiten wollte, ertönte ein grauenvolles, tiefes, schmatzendes Geräusch. Conor ließ Bayers Arm los, stand auf und wischte die Hände an seiner Shorts ab.

               »Das war’s. Gut gemacht, Mann.«

               Ich war beeindruckt. An Conors Stelle wäre ich ebenso mitgenommen und verschwitzt wie Bayer. Der lag am Boden, krümmte sich vor Schmerzen und umklammerte mit der rechten Hand die linke Schulter. Doch Conor war vollkommen gefasst.

               »Tut mir leid«, sagte er mitfühlend, »das hat sicher höllisch wehgetan. Anscheinend ist es bei sehr muskulösen Menschen schlimmer. Du solltest es schienen oder so, damit der Arm nicht wieder rausrutscht.«

               »Mann«, stöhnte Bayer, »du hast mir fast den Arm ausgerissen.« Er wälzte sich immer noch am Boden und hielt sich die Schulter. Angel kniete sich neben ihn und half ihm, sich aufzusetzen. Bayer war blass und schweißüberströmt, aber seine Schulter war wieder an Ort und Stelle. Als er sich aufrappelte und mit der rechten Hand am Tisch abstützte, sah ich, dass er den linken Arm gut bewegen konnte.

               »Ich habe Schmerztabletten in der Villa«, sagte Angel. »Falls sie nicht weggeweht wurden.«

               »Ich gehe in unsere Villa«, sagte ich und korrigierte mich in Gedanken. Meine Villa. »Die hat keine Sturmschäden, und ich habe auf jeden Fall Paracetamol. Oder vorsichtshalber Ibuprofen, wegen innerer Blutungen. Was ist mit den Blutergüssen?«

               »Die tun verdammt weh, falls du das meinst«, sagte Bayer ein wenig missmutig.

               »Ja, natürlich. Und Conor hat recht. Ich sehe mal, ob ich ein Tuch oder so finde, um eine Schlinge zu machen.«

               »Deine Villa ist also in Ordnung?«, fragte Conor, und ich nickte. 

               Er sah nachdenklich aus. »Es stehen noch die von Dan und Santana und deine, stimmt’s?«

               »Und die Wasservilla«, sagte ich. »Aber der Steg ist weg, man muss hinschwimmen. Was ist mit den anderen?«

               »Die von Joel und Romi ist weg«, sagte Conor und zählte an den Fingern ab. »Bei Bayer und Angel fehlt das Dach. Bei meiner sind alle Fenster zerbrochen. Keine ist zurzeit wirklich bewohnbar. Wir müssen dafür sorgen, dass alle heute Nacht einen Platz zum Schlafen haben. Wahrscheinlich müssen wir die Matratzen auf die intakten Hütten verteilen. Und dann –« Er hielt inne.

               »Und dann?«, fragte ich nach.

               »Müssen wir die Gräber ausheben.«

               Plötzlich herrschte trostlose Stille. Es war, als hätten wir über Bayers Verletzung und der Organisation der Schlafplätze fast vergessen, was letzte Nacht geschehen war. Einen Moment lang hatte es sich angefühlt, als wäre die Nacht nur ein Albtraum gewesen – ein weiteres Reality-TV-Szenario, das wir als Team bewältigen mussten, indem wir all unsere Fähigkeiten einsetzten, um den Jackpot zu füllen.

               Dann stieß Joel ein ersticktes Schluchzen aus, und plötzlich war alles wieder real.

               Und alles andere als ein Spiel.

            
               
               
                  Zwei Tage sind vergangen, seit wir die Over Easy zuletzt gesehen haben. Wir machen uns wohl alle ernsthafte Sorgen, obwohl wir versuchen, uns um der anderen willen zu beherrschen.

                  Tagsüber sind wir damit beschäftigt, Fische zu fangen und die Villen notdürftig instand zu setzen. Santanas Bein sieht besser aus, immerhin. Aber wir alle stellen uns insgeheim dieselbe Frage: Was, wenn das Boot nicht zurückkommt?

                  Keiner hatte bisher den Mut, es laut auszusprechen. Wir fürchten wohl irgendwie, dass der Verdacht real wird, sobald wir ihn aussprechen. Ich habe nicht einmal Conor meine Ängste anvertraut, aber ich lese sie auch in seinen Augen und weiß, dass er für mich stark bleiben will, so wie ich für ihn.

                  Aber die Frage ist da, unter der Oberfläche, und nagt an mir. Nachts ist es am schlimmsten, dann kann ich sie nicht verdrängen. Was tun wir, wenn das Boot nicht kommt?
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               Wir hatten uns ein karges Abendessen aus vertrockneten Sandwiches, Käse und Aufschnitt aus dem sich rasch erwärmenden Kühlschrank gemacht. Die Schatten wurden länger, Moskitos summten, und die Sonne stand tief über dem schimmernden Meer, als Conor das Thema erneut ansprach.

               »Leute, ich glaube, es ist Zeit.«

               »Zeit wofür?«, fragte Santana, die mit Dans Hilfe von der Villa zur Cabana gehumpelt war. Sie sah überraschend gut aus, obwohl ich immer wieder nervös auf ihren Oberschenkel linste. Ich weiß nicht, wonach ich suchte – vielleicht nach Anzeichen einer Infektion, obwohl ich gar nicht gewusst hätte, wie genau die aussahen. Mir fiel ein, dass sie bei der Diskussion vorhin nicht dabei gewesen war.

               »Zeit, sie … sie zu begraben«, sagte ich mit einem Blick auf Joel, der den Kopf in die Hände gestützt hatte. Er hatte sein Essen kaum angerührt.

               »Aber … das können wir nicht machen.« Santana sah verwirrt aus. »Sollten wir die Leichen nicht aufheben … für die Polizei oder so?«

               »Das ist kein Tatort hier, Mädel«, sagte Bayer wütend. Der Schmerz in seiner Schulter zerrte wohl an seinen Nerven, denn er schnauzte und knurrte alle an. Selbst die verängstigte, bambiäugige kleine Zana hatte er als blöde Schlampe beschimpft, als sie ihm ein Sandwich geben wollte und dabei versehentlich gegen seine Schulter stieß. Conor hatte nichts gesagt, aber die Kiefermuskeln zusammengepresst, um an sich zu halten. Inzwischen hatte Bayer auch noch getrunken – Bier war eine der wenigen Flüssigkeiten außer Wasser, die wir hatten –, und ich spürte, dass er auf Streit aus war.

               »Es ist kein Tatort«, sagte Santana lebhaft, »aber sie sind keines natürlichen Todes gestorben. Das bedeutet, sie müssen obduziert werden.«

               »Um Himmels willen!«, brach es aus Joel heraus. Heute Nachmittag schien er für einen Moment fast vergessen zu haben, was mit Romi geschehen war, redete sich vielleicht ein, sie sei mit Nico und den anderen auf dem Boot. Nun wurde er auf schreckliche Weise daran erinnert.

               »Es tut mir leid«, sagte Conor mitfühlend, aber entschlossen. »Und du hast recht, Santana, aber wir können die Leichen nicht einfach liegen lassen. Das ist nicht würdevoll, vor allem aber nicht sicher.«

               »Wie meinst du das?«, fragte Angel, die sich auf der Sitzbank ausgestreckt hatte. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte sie unglaublich und unpassend schön. Ihre langen, gebräunten Gliedmaßen schimmerten in den rot-goldenen Strahlen. Ohne Santanas Bein und Bayers Arm hätte dies alles ein Foto aus einem Reisekatalog sein können. Tropisches Paradies. Happy ever after.

               »Ich meine, wir wollen keine Raubtiere oder Krankheitserreger anlocken.«

               Joel stand auf und verließ den Tisch, dann lief er am anderen Ende der Cabana auf und ab. 

               Conor senkte die Stimme und sprach leise weiter. »Es gibt Insekten, Vögel und Hitze. Wenn das Boot nicht bald kommt, ist von den beiden nicht genug übrig für eine Obduktion. Und die Insel ist nicht so groß, dass wir zwei verwesende Leichen ignorieren könnten.« Angel machte ein angewidertes Gesicht, aber Conor beachtete sie nicht. »Es ist besser, wenn wir sie jetzt begraben, mit Würde. Vermutlich werden sie so sogar besser konserviert. Wir können den Behörden notfalls zeigen, wo sie liegen.«

               »Conor hat recht«, sagte ich zögernd und senkte ebenfalls die Stimme, damit Joel mich nicht hörte. »Wir können sie nicht einfach so liegen lassen. Und irgendwie glaube ich …« Ich schluckte und sah zur Terrasse, wo sich Joels Silhouette dunkel vor dem Abendhimmel abzeichnete. »Ich glaube, es könnte Joel vielleicht helfen, es zu akzeptieren.«

                

               Wir begruben sie bei Sonnenuntergang am Rande des Strandes, zuerst die Produktionsassistentin, dann Romi. Wir lösten ihren verhüllten Körper sanft aus Joels Händen und betteten sie so würdevoll wie möglich in das Loch.

               Die Sonne tauchte gerade hinter den Horizont, Fledermäuse schossen tief über den pfirsichfarbenen Himmel, als Joel einige Handvoll Sand auf ihre Leiche warf. Zana, Santana und ich hatten die beiden Frauen so fest wir konnten in Bettlaken gewickelt, um sie so gut wie möglich vor den Elementen zu schützen. Der Sand war weich, und selbst ohne richtige Schaufeln hatten Joel, Dan und Conor nicht lange gebraucht, um zwei ausreichend tiefe Löcher auszuheben.

               Nun standen wir im schwindenden Licht, während Joel weinte und wir anderen nach den richtigen Worten suchten. Mit der namenlosen Produktionsassistentin war es einfacher gewesen. Sie war uns allen völlig fremd, und obwohl ihr einsamer Tod uns furchtbar betroffen machte, schien er kaum real.

               Doch als Joel dort stand, das Gesicht mit Sand und Tränen verschmiert, konnten wir unmöglich ausblenden, dass ein Mensch aus Fleisch und Blut in Romis Grab lag – ein Mensch, der noch vor zwölf Stunden voller Leben gewesen war und geliebt wurde.

               Schließlich räusperte sich Santana, trat vor und blickte unerschrocken auf die Leiche.

               »Ich habe dich nicht gut gekannt, Romi, aber ich wünschte, ich hätte dich besser gekannt. Ich habe gespürt, dass du ein Mensch warst, der das Leben liebte, und es tut mir so leid, dass deine Zeit so grausam verkürzt wurde.«

               Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann trat Dan vor.

               »Romi, du hast die Welt in der kurzen Zeit, die ich dich kannte, heller gemacht. Und ich werde mich immer an dein Lächeln erinnern. Ruhe in Frieden.«

               Angel sagte ein kurzes Gedicht auf Französisch auf, zumindest nahm ich an, dass es ein Gedicht war. Dann warf sie eine Muschel, die sie am Strand aufgelesen hatte, in das Grab.

               Bayer und Zana sprachen ein paar Worte. Dann war ich an der Reihe.

               »Es tut mir so leid, Romi.« Die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Ich versuchte, mich auf Romi zu konzentrieren, doch in meinem Kopf sah ich nur Nico – die Over Easy, die in die Tiefen sank, Nico, der schluchzend an dem kleinen Bullauge in seiner Kabine riss, während sie sich mit Wasser füllte. »Was passiert ist … war so ungerecht. Ich wünschte, es wäre keinem von uns zugestoßen. Ich wünschte, du hättest länger gelebt. Ich wünschte, ich hätte dich besser gekannt. Ich wünschte, das alles wäre nicht passiert.«

               Meine Stimme versagte, und ich war den Tränen nahe. Tränen, die nichts mit Romi zu tun hatten, sondern mit Nico und unserer eigenen schlimmen Situation auf dieser verfluchten Insel. Warum waren wir bloß hergekommen? Wegen des Ruhmes? Für den Traum, mühelos ein Star zu werden? Der Preis, den wir dafür zahlten, war hoch.

               Ich überlegte gerade, was ich noch tun oder sagen sollte, als Conor vortrat. Er drückte kurz meine Hand.

               »Ruhe in Frieden, Romi«, sagte er mit leiser Stimme. »Keiner von uns wird dich je vergessen.«

               »Leb wohl, Romi«, sagte Joel tränenerstickt. »Es tut mir leid. All das tut mir so schrecklich leid. Dass ich kein besserer Freund war. Dass ich nicht verhindern konnte, was passiert ist. Ich liebe dich –«

               Seine Stimme brach. Dann schob er einen letzten Arm voll Sand auf ihren Körper, fiel auf die Knie und weinte bitterlich.

               Santana führte ihn schließlich weg, während Bayer, Dan und Conor das Grab zuschütteten. Zana hatte zwei kleine Kreuze aus Treibholz gemacht und in eins davon Romis Namen geritzt. Sie legte sie auf die sanft gewölbten Hügel, und ich sah, wie eine einzelne Träne über ihr Gesicht rann.

               »Ich weiß nicht, warum ich weine«, sagte sie leise und eher zu sich selbst als zu mir. »Ich kannte sie ja kaum.«

               Aber ich wusste, sie weinte aus demselben Grund wie ich. Sie weinte um Romi, ja, und um die namenlose Frau, die neben ihr lag. Aber sie weinte auch um uns alle.
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               Ich denke, wir müssen uns organisieren«, sagte Conor. 

               Wir saßen in der Morgenkühle in der Cabana, lauschten dem Vogelgezwitscher und dem Kreischen der Papageien. Unser Frühstück hatten wir uns aus den geborstenen Kartons im Personalbereich zusammengesucht. Die Sandwiches mussten wir wegwerfen, aber es gab Croissants, Obstsalat aus der Dose und Brioche. Nach nur zwei Tagen hing mir die Brioche schon zum Hals heraus.

               »Was meinst du?« Dan wischte den letzten Obstsalat mit einem Stück Muffin aus seiner Schüssel. »Wofür organisieren? Die Kommunalwahl?«

               Bayer lachte, aber Conor beachtete ihn nicht.

               »Wir müssen uns der Situation stellen. Wir haben keine Ahnung, wie lange wir hier sein werden –« Er hob die Hand, als laute Stimmen protestierten, es könne unmöglich sehr lange dauern. »Ich weiß, ich weiß, aber das Boot ist seit drei Tagen weg. Ich glaube, wir müssen das Beste hoffen und mit dem Schlimmsten rechnen. Und das schlimmste Szenario ist, dass wir eine Weile hier festsitzen. Darauf müssen wir uns einstellen, auch wenn wir hoffen, dass es nicht so weit kommt. Wir müssen checken, wie viel Wasser und Essen wir haben und ob wir irgendwie Kontakt zum Festland aufnehmen können. Vielleicht hat jemand ein Handy in einer der Hütten vergessen.«

               Ich hob die Hand, ärgerte mich über meine Unterwürfigkeit und nahm sie wieder runter. »Es gibt ein Funkgerät.«

               Conor zog die Augenbrauen hoch. »Funktioniert es?«

               »Sieht so aus. Keine Ahnung, wie lange die Batterie noch hält. Ich habe versucht, damit zu funken, aber es hat sich niemand gemeldet.«

               »Okay, wir sind ja fertig hier. Gehen wir rüber zum Personalbereich und sehen uns um. Du kannst uns zeigen, wie das Funkgerät funktioniert. Wir machen eine richtige Bestandsaufnahme und bewerten die Lage. Bayer, kannst du helfen?«

               Bayer nickte. Sein Arm unter den Tattoos war schwarz vor Blutergüssen, aber er konnte ihn gut bewegen.

               »Santana, du bleibst besser hier und behältst alles im Auge.«

               »Bist du sicher?« Sie wirkte halb erleichtert, halb enttäuscht. »Ich kann gehen.«

               »Ich weiß, aber wir wollen auf keinen Fall, dass die Wunde wieder aufgeht. Lyla hat das toll gemacht, aber wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.«

               Die anderen nickten. Ich stand auf und spürte, wie sich meine schmerzenden Muskeln in Rücken und Armen dehnten. Ich hatte mich unbewusst angespannt und in unausgesprochener Furcht die Fäuste geballt.

               Das Beste hoffen … mit dem Schlimmsten rechnen. Die Frage war nur … wie schlimm konnte es werden? Ich fürchtete, die Antwort lautete: ziemlich schlimm.

                

               Dann machten wir die Bestandsaufnahme. Es gab Wasser in Kanistern, grob geschätzt zweihundert Liter, wobei wir schon zwanzig, dreißig Liter getrunken hatten – beunruhigend viel für zwei Tage. Außerdem hatten wir Toilettenpapier und diverse Reinigungsmittel. Und es gab Essen, wenn auch nicht sehr viel. Einiges war in der schwülen Hitze verdorben – die Sandwiches waren zu ameisenverseuchten Häufchen geworden, Käse und Aufschnitt so ranzig, dass Angel würgte, als sie den Kühlschrank öffnete, und ihn schnell wieder schloss.

               Was blieb, waren trockene Lebensmittel und Konserven, mit anderen Worten Chips und Salzbrezeln, Kekse und Schachteln mit haltbarem Gebäck sowie Brioche. Es gab kaum etwas Frisches, nur den Obstsalat aus der Dose. Wir hatten auch ein bisschen Bier und Wein – allerdings nicht viel; offensichtlich hatte Baz uns nicht getraut und kaum Alkohol auf der Insel gelassen.

               Und wir hatten das Funkgerät.

               Doch es gab keine Erste-Hilfe-Ausrüstung, und die Infrastruktur der Insel war so beschädigt, dass keiner von uns sie reparieren konnte. Unten am Wasser hatte Conor einen zerstörten Schuppen und darin Tanks und Maschinenteile entdeckt, die beunruhigend nach den Überresten einer Entsalzungsanlage aussahen. Und es gab nach wie vor keinen Strom. Wir hatten keine Ahnung, wie die Insel vor dem Sturm mit Strom versorgt worden war – falls es Sonnenkollektoren gegeben hatte, war von ihnen nichts mehr zu sehen, und ein Unterwasserkabel war unwahrscheinlich, da wir so weit von der nächsten größeren Insel entfernt waren. Über dem Personalbereich hing starker Dieselgeruch, und nahe der zerstörten Entsalzungsanlage breitete sich ein kleiner schillernder Ölteppich auf den Wellen aus. Sollte es im Entsalzungsschuppen ein Notstromaggregat gegeben haben, war es nicht mehr viel wert.

               Tiere hatten bereits damit begonnen, die geborstenen Kartons zu zerpflücken. Unter Conors Anleitung packten wir die restlichen Lebensmittel ein und brachten sie in die Cabana.

               »Wer hat ihn eigentlich zum König bestimmt?«, brummte Bayer, als wir die zweite Tour durch den Wald antraten, die Arme voller plastikverpacktem Essen: Chipstüten, Kuchen und mit Zusatzstoffen überladene Kekse, wie ich sie als Kind nie hatte essen dürfen. Ich sagte nichts. Ich konnte es Conor nicht verübeln, dass er die Organisation übernahm – irgendjemand musste es tun. Außerdem waren seine Vorschläge durchaus vernünftig. Es war nötig, ein Inventar der Lebensmittel zu machen und sie so zu lagern, dass sie nicht von Vögeln oder Ratten angefressen wurden. Aber ich verstand auch, dass Bayer gereizt war. Wir waren alle erschöpft. Es war brütend heiß, mein Rücken brannte unter meinem dünnen Baumwollshirt, der Schweiß lief mir zwischen den Brüsten hinunter. Und Bayers Arm musste höllisch wehtun. Vor allem aber zwang uns Conor, uns etwas zu stellen, das keiner von uns wahrhaben wollte: der Möglichkeit, dass uns die Over Easy nicht in der nahen Zukunft retten würde.

               Angel löste die Diskussion aus, als sie in den Ruinen des Personalbereichs einen Wutanfall bekam, nachdem Conor den dritten Marsch zur Cabana angeordnet hatte.

               »Warum machen wir das?«, schrie sie. »Das Boot muss irgendwann zurückkommen, und dann je fous le camp aussi vite que possible.«

               »Und wenn nicht?«, fragte Conor freundlich.

               »Das Boot muss zurückkommen«, wiederholte Angel hartnäckig. »Ich schleppe kein beschissenes Essen mehr. Und du bist nicht der Boss der Insel, du hast mir nichts zu befehlen!«

               »Wenn du es essen willst, trägst du es auch«, sagte Conor. Es klang sachlich, doch darin schwang eine Drohung mit, die die Gruppe zum Schweigen brachte. Bayer trat vor.

               »So redest du nicht mit meinem Mädchen«, knurrte er. Conor drehte sich um und lächelte, aber es war ein freudloses Lächeln, das seine außergewöhnlich hellen Augen nicht erreichte.

               »Sie soll also von der harten Arbeit der anderen profitieren, während sie selbst nichts tut?«

               »Das macht Santana auch«, sagte Bayer. Er baute sich vor Conor auf, die Muskeln in Schultern und Nacken traten hervor.

               »Santana hat eine fünfzehn Zentimeter lange Wunde am Bein, du Schwachkopf«, schnauzte ich.

               Sowie die Worte meinen Mund verlassen hatten, bedauerte ich sie. Es stimmte, es gab keinen Grund, weshalb Angel nicht wie wir alle ihren Beitrag leisten sollte. Ich wusste aber auch, dass sie sich nicht aus Faulheit weigerte, sondern aus Angst. Sie wollte nicht wahrhaben, was diese Vorbereitungen bedeuteten.

               Bayer war jedoch nicht an Psychoanalyse interessiert.

               »Wie hast du mich genannt?«, knurrte er.

               »Hey!« Joel trat mit ausgestreckten Händen vor. »Ganz ruhig, Kumpel. Hört zu« – er warf einen Blick auf Conor – »vielleicht sollten wir eine Pause einlegen, alle was essen und am Nachmittag weitermachen, wenn es weniger heiß ist?«

               Conor schaute zum Himmel, als wollte er die Zeit berechnen, zuckte mit den Schultern und nickte. »Okay. Keine schlechte Idee.«

               »Aber vorher sollten wir versuchen, aus dem Funkgerät schlau zu werden«, sagte Joel.

               Conor nickte erneut.

               »Wo ist es, Lyla?«

               »In der Hütte da drüben.« Wir gingen hinüber, eine kleine, zerlumpte Gruppe, verschwitzt und gereizt.

               In der Hütte war es dunkel und fast kühl nach der Gluthitze draußen. Die LED am Funkgerät leuchtete noch grün, und als ich das Mikrofon nahm, leuchtete das Display wieder auf. Diesmal fiel mir auf, dass hinten Drähte herauskamen und mit etwas verbunden waren, das an eine Autobatterie erinnerte.

               »Hat jemand so was schon mal benutzt?«, fragte ich. Allgemeines Kopfschütteln. Das war nicht ermutigend. »Ich auch nicht. Ich habe es einfach probiert. Aber seht mal, das« – ich drehte an dem Knopf, der das Rauschen anschwellen und abklingen ließ – »scheint eine Art Lautstärkeregler zu sein. Diesen Knopf hier am Mikrofon drückt man, um zu senden. Und der« – ich zeigte auf einen anderen Knopf – »ist wohl zum Wechseln des Kanals. Nur habe ich keine Ahnung, welchen Kanal wir benutzen sollten. Ich habe die Einstellung so gelassen, weil ich dachte, dass die Over Easy den überwacht. Falls sie aber dafür zu weit weg sind, sollten wir vielleicht einen Mayday-Kanal benutzen.«

               »Und der wäre?«, fragte Angel ein wenig schnippisch. 

               Ich hob abwehrend die Schultern. »Keine Ahnung. Das ist ja das Problem.«

               Es entstand eine lange Pause.

               »Also«, sagte Joel schließlich, »ich glaube, das Einzige, was wir tun können, ist, so viele Kanäle wie möglich auszuprobieren und die Nachricht auf jedem zu wiederholen, mit möglichst vielen Details. Meint ihr nicht auch?«

               »Ja«, sagte ich zögernd, »nur ist das Gerät batteriebetrieben, und wir haben keine Ahnung, wie viel Ladung übrig ist.« Ich zeigte auf die klobige orangefarbene Batterie unter dem Tisch. Die Drähte des Funkgeräts waren um die Pole gewickelt. »Wir müssen einen Mittelweg finden. Einerseits so breit wie möglich senden, uns aber auch was aufsparen für den Fall, dass …«

               Für den Fall, dass wir es in den kommenden Tagen und Wochen noch brauchen, lautete die unausgesprochene Botschaft. Falls es ein wirklich verheerender Sturm gewesen war, der vielleicht noch an der Küste Indonesiens zirkulierte, war es durchaus denkbar, dass alle Boote in den Häfen festsaßen. Vielleicht hätten wir in einigen Tagen eine bessere Chance, dass uns jemand hörte. Darum durften wir die Batterieladung nicht zu früh aufbrauchen.

               »Ihr habt beide recht«, sagte Conor schließlich. »Joel, du bleibst hier und sendest einen Mayday-Ruf auf einem halben Dutzend Frequenzen. Mal sehen, ob jemand antwortet. Falls ja, schreibst du die Frequenz auf. Wenn das nicht klappt, schalten wir das Funkgerät aus, um Strom zu sparen, und versuchen es morgen wieder. Lyla, hast du die Frequenzen durchprobiert, um zu prüfen, ob man irgendwo was hört?«

               »Ähm … nein«, sagte ich ein wenig beschämt. Nun, da Conor danach fragte, erschien es mir sehr naheliegend. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«

               »Vermutlich ist es eine gute Idee, das zuallerst zu machen. Vielleicht fangen wir etwas auf. Falls nicht, nimm einfach ein paar Frequenzen, die du dir merken kannst, Joel. Morgen probieren wir andere aus.«

               »Okay«, sagte Joel. Er nahm das Mikrofon und begann den Knopf zu drehen. Er horchte aufmerksam, wie das Rauschen an- und abschwoll.

               »Wir bringen noch ein paar Vorräte in die Cabana und machen dann Mittagspause.«

               Joel nickte. Er hatte sämtliche Kanäle geprüft. Als wir die Hütte verließen, um die letzten Vorräte zu holen, hörte ich, wie er zu senden begann.

               »Hallo, mein Name ist Joel Richards, das ist … Gott, ich bin mir nicht sicher. Unser dritter Mayday-Ruf? Falls ihr uns hört, schickt dringend Hilfe. Wir sitzen auf einer Insel fest, etwa zwanzig Stunden südwestlich von Jakarta. Das heißt zwanzig Stunden per Boot, wir sind mit einer Jacht hergekommen.«

               Seine Stimme wurde leiser, während ich mir einen Karton Thunfischsalat in Dosen griff und einige vakuumverpackte Croissants obendrauf legte.

               »Wir haben Schwerverletzte …«, hörte ich ihn sagen, als ich die Lichtung in Richtung Cabana verließ. »Wenn mich jemand hört, dann antwortet bitte oder schickt Hilfe. Wir wissen nicht, wie lange sie noch durchhalten.«

            
               
               
                  Heute ist der 17. Februar. Der Sturm ist drei Tage her, und inzwischen ist uns wohl allen klar, wie ernst die Lage ist. Irgendwas muss mit dem Boot passiert sein – ein schrecklicher Gedanke.

                  Gestern hatten wir ein Gruppentreffen und haben unsere Wasser- und Lebensmittelvorräte geprüft. Bayer hat berechnet, dass wir etwas mehr als zweihundert Liter Wasser haben, plus etwas Flüssigkeit aus den Dosen und was wir aus Kokosnüssen und so weiter sammeln können. Das ist nicht viel. Selbst wenn wir uns auf einen Liter pro Tag beschränken – was laut Lyla nur knapp ausreicht, um bei dieser Hitze zu überleben –, brauchen wir alle zusammen acht Liter pro Tag. Das reicht für fünfundzwanzig Tage. Weniger als einen Monat.

                  Heute war der erste Tag, an dem wir die neuen Rationen ausprobiert haben, und Himmel, das war hart. Das Frühstück war okay, aber am Abend war ich so durstig, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte als an Wasser. Ich fantasierte davon, große Schlucke aus einem Krug zu trinken oder unter der Dusche zu stehen und das Wasser über meinen Körper laufen zu lassen. Wir hatten vereinbart, die Abendration auszugeben, sobald die Sonne die hohe Palme im Westen der Insel erreichte. Doch während wir zusahen, wie sie langsam über den Wald wanderte, wäre ich fast zusammengebrochen und hätte darum gebettelt, meine Ration früher zu bekommen. Wenn Conor nicht gewesen wäre, hätte ich es wohl getan, aber er half mir da hindurch. Wir haben ein Spiel gemacht – ich habe die Augen geschlossen und mir vorgestellt, ich ginge durch mein Elternhaus und würde ihm jedes einzelne Zimmer beschreiben. Es fühlte sich unglaublich real an. Und als ich die Augen öffnete, war die Sonne am Untergehen und berührte die Wipfel der Palme.

                  Ich rannte fast zur Cabana. Nie war ich glücklicher, einen Menschen zu sehen, als Bayer, der die Becher mit Wasser verteilte.

                  Ich fürchte mich davor, dass alles noch viel schwerer wird. Aber daran kann ich noch nicht denken. Jemand wird kommen. Jemand muss kommen.
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               Als ich am nächsten Tag aufwachte, war ich völlig desorientiert. Dann überkam mich ein Gefühl des Grauens.

               Die Orientierungslosigkeit rührte aus der Tatsache, dass ich nicht in meinem Bett lag, in gar keinem Bett lag, sondern auf einer Matratze im Forest Retreat, umgeben von Joel, Dan und Santana, die vor sich hin schnarchten.

               Das Grauen kam von der Erkenntnis, dass weitere vierundzwanzig Stunden vergangen waren und niemand an die Tür geklopft und gefragt hatte, ob es uns gut ginge, dass keine Camille keuchend vom Strand heraufgeeilt war. Mit jeder Stunde wurde es wahrscheinlicher, dass der Over Easy etwas Furchtbares zugestoßen war … und damit auch Nico.

               Ich war mir nicht sicher, wie spät es war, aber diese Gedanken vertrieben jede Schläfrigkeit. Ich stand auf, zog Schuhe an und verließ leise die Villa.

               Zuerst ging ich zur anderen Seite der Insel, wo die Jacht am ersten Tag geankert hatte. Ich hatte die leise Hoffnung, sie könne bereits dort sein oder wenigstens als Umriss in der Ferne auftauchen. Aber da war nichts, nicht mal ein Fischerboot am Horizont – nur unendliches Blau, so weit das Auge reichte, und hoch oben der einsame Kondensstreifen eines Düsenjets, der den strahlend blauen Himmel trübte.

               Jeder Funke Hoffnung zerstob.

               »Du beobachtest auch den Horizont, hm?«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. Conor stand mir mit nacktem Oberkörper gegenüber. Er legte die Hand über die Augen, und die Adlerschwingen auf seinem Körper zuckten, als wollte der Vogel zum Flug ansetzen.

               »Gott, hast du mich erschreckt.«

               »Tut mir leid. Ich hatte die gleiche … na, ich will nicht sagen Hoffnung. Ich habe wohl nicht wirklich geglaubt, dass dort etwas ist, aber nachsehen musste ich.«

               »Was sollen wir nur tun, Conor?«, platzte ich heraus und staunte über die Verzweiflung in meiner Stimme. Ich hatte mich so sehr bemüht, das Grauen in Schach zu halten, mich auf die praktischen Dinge zu konzentrieren und ein Problem nach dem anderen zu lösen, doch das erbarmungslose Blau war irgendwie schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt hatte. Kein Boot war zu sehen, keine Insel, nicht mal ein Stück Treibholz. »Wenn das Boot nicht kommt, meine ich. Was zum Teufel machen wir dann?«

               Conor zuckte mit den Schultern. »Wir … versuchen zu überleben, schätze ich. Mehr können wir nicht tun. Irgendjemand wird uns suchen. Irgendwann. Sie müssen ja wissen, wo wir sind.«

               »Meinst du?«

               »Ja. Baz hat die Insel von jemandem gemietet. Es muss eine Produktionsfirma in England geben. Wenn sie nichts mehr hören, werden sie sich auf die Suche machen.«

               »Aber wie lange kann das dauern? Vor allem, wenn der Sturm auf dem Festland genauso schlimm oder schlimmer war. Vielleicht haben sie gar nicht die Ressourcen, um nach den Kandidaten einer idiotischen Reality-TV-Show zu suchen.«

               »Ich weiß nicht«, sagte Conor leise. »Natürlich hoffe ich, dass der Sturm nicht zu verheerend war. Falls er aber auf den anderen Inseln weniger heftig war, würde mir das beinahe mehr Sorgen machen.«

               »Wieso?«, fragte ich verblüfft. »Du fürchtest, der Sturm könnte nicht schlimm genug gewesen sein? Das ergibt doch keinen Sinn.«

               »Wenn der Sturm schlimm war, hat er es auch in England in die Nachrichten geschafft. Dann fragen sich die Leute, wie es uns geht. Und wenn sie Baz nicht erreichen, werden sie unruhig. Unsere Familien werden einen Aufstand machen und sich an Real TV wenden. Wenn es aber nur eine lokale Sache war …«

               »Scheiße.« Meine Hände waren plötzlich kalt, obwohl die Tageshitze zunahm. »Wenn zu Hause niemand weiß, was passiert ist, ahnen sie auch nicht, dass sie uns suchen müssen.«

               »Ganz genau. Ich meine … wie lange sollten die Dreharbeiten dauern? Sechs Wochen? Acht? Und wir haben allen gesagt, dass sie nichts von uns hören werden, während wir auf der Insel sind. Warum also sollten sie sich Sorgen machen, wenn wir uns zwei Monate lang nicht melden? Sie werden einfach denken, wir hätten es ins Finale geschafft.«

               »Ich glaube, mein Chef wäre beunruhigt«, sagte ich langsam. »Ich habe nur zwei Wochen Urlaub.« Aber noch während ich es aussprach, fragte ich mich, ob das wirklich stimmte. Oder würde er glauben, ich sei an meinem Job verzweifelt und hätte mich davongemacht? Und selbst wenn er beunruhigt wäre, würde er überhaupt wissen, wen er kontaktieren sollte? Hatte ich ihm von der Show erzählt? Er würde vielleicht meine Mutter anrufen. Sie stand als nächste Angehörige in der Datenbank der Universität. Sie wusste von der Show und meinem Plan, vorzeitig auszusteigen, aber auch, dass die Dreharbeiten bis zu zehn Wochen dauern konnten. Wenn meine Eltern nun annahmen, ich hätte es mir anders überlegt und beschlossen, weiterzumachen? Ich dachte an die kurze WhatsApp-Nachricht, die ich geschickt hatte, bevor ich mein Handy abgeben musste: dass wir ein paar Wochen keinen Kontakt haben würden und sie sich keine Sorgen machen sollten, wenn sie nichts von mir hörten. Das kam mir jetzt unglaublich dumm vor.

               »Baz muss sich doch sicher bei jemandem melden?«, sagte ich schließlich. »Material von den Drehs schicken und so?«

               »Ich hab keine Ahnung«, sagte Conor. 

               »Aber du kanntest ihn, oder?« Ich merkte, dass ich plötzlich in der Vergangenheit von ihm gesprochen hatte. Bei Nico würde ich das auf keinen Fall tun, dachte ich.

               »Baz?« Conor wandte sich ab und schaute in Richtung Horizont. Im grellen Licht hatten sich seine Pupillen zu Stecknadelköpfen verengt, und seine Augen sahen aus wie pures graues Eis. Es war so offensichtlich, dass ich Baz gemeint hatte, dass die Frage sinnlos schien. Vielleicht brauchte er Zeit für die Antwort. »Ich meine … ja, irgendwie schon. Wir hatten … gemeinsame Bekannte. Aber davon können wir nicht unser Überleben abhängig machen.«

               Unser Überleben. Die Worte hingen in der Luft und verdrängten alle anderen Gedanken. Niemand hatte es bisher so deutlich ausgesprochen, aber es stimmte. Darum ging es jetzt: Leben oder Tod, alles oder nichts.

               Und ganz weit unten lag auch diese unausgesprochene Wahrheit: Wenn das Boot nicht kam, war Nico wahrscheinlich tot.

               Ich fuhr mir mit den Händen durchs salzverkrustete Haar, als könnte ich den Gedanken damit aus meinem Kopf vertreiben.

               »Was glaubst du, wie lange wir durchhalten können?«, fragte ich stattdessen. 

               Conor zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, was wir auf der Insel auftreiben können. Bananen. Kokosnüsse. Fische. Vielleicht Fledermäuse, falls wir sie fangen können. Hast du die Flughunde gesehen, die nachts in den Bäumen hängen? Die sind riesig. Groß wie Kaninchen.« 

               Fledermäuse. Schon beim Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken, aber ich wusste, er könnte recht haben.

               »Wir haben ja noch eine Menge zu essen«, sagte ich und gab mir Mühe, das nicht wie Widerspruch klingen zu lassen. »Es gibt kistenweise Brioche und Croissants und all die Konserven. Nicht gerade Gourmetküche, aber …«

               »Wir sind zu acht«, entgegnete Conor nüchtern. »Selbst wenn wir uns auf zwei Portionen Kohlenhydrate und eine Dose von was auch immer pro Tag beschränken, sind das immer noch weit über hundert Bagels oder was auch immer pro Woche. Ich habe es mal grob überschlagen, und so schaffen wir es … ein paar Wochen. Höchstens.«

               Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Wenn er es so ausdrückte … war unsere Lage wirklich dramatisch. Ich hatte nicht gezählt, bezweifelte aber, dass es mehr als zweihundert Muffins und Teilchen gab und vermutlich weniger Konserven. Und zwei Teilchen pro Tag waren sehr wenig zum Überleben. Die Frage, was passieren würde, wenn uns das Essen ausging, verdrängte ich lieber. Aber Conor war noch nicht fertig.

               »Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen um das Wasser. Man sollte mindestens zwei Liter pro Tag trinken. Mal angenommen, wir können es auf einen Liter beschränken. Das wird bei dieser Hitze kein Spaß, dürfte uns aber wohl am Leben halten. Das sind acht Liter für uns alle, knapp zwei dieser großen Wasserflaschen pro Tag. Und ich glaube, wir haben nicht mehr als vierzig davon. Gestern haben wir mindestens drei getrunken, vielleicht auch vier. Wir reden also von …«

               »Etwa drei Wochen.« Mir wurde flau, als ich an das viele Wasser dachte, das im Abfluss gelandet war, als ich Santanas Bein gereinigt hatte. »Außer wir bekommen die Entsalzungsanlage zum Laufen.«

               Conor schüttelte den Kopf. »Hast du dir das Ding mal angesehen? Es fehlen große Teile, die wohl ins Meer geschwemmt wurden. Ich glaube, nicht mal ein Ingenieur könnte sie wieder in Gang bringen. Aber wir sollten Wasserbehälter aufstellen, falls es mal regnet.«

               Wir schauten in den wolkenlosen Himmel. Es gab nichts mehr zu sagen. Ich schluckte und war plötzlich sehr durstig.

                

               Die anderen waren in der Cabana dabei, Frühstück zu machen. Im Sand neben der Veranda schwelte ein kleines Feuer aus Treibholz. Dan und Santana tranken Tassen mit etwas, das so aussah und roch wie schwarzer Kaffee. Angel stocherte in einer Dose Obstsalat herum, und Bayer hatte eine Wasserflasche aufgeschraubt und trank direkt daraus, wobei ihm das Wasser übers Kinn lief. Joel knabberte an einem Stück Brioche. Jenseits der Lichtung pickte ein Vogel an einem Teilchen, das er stibitzt haben musste, als niemand aufpasste. Nur Zana aß und trank nichts.

               »Seht mal, ich habe Kaffee gefunden!«, rief Santana, als wir näher kamen, und hielt die Tasse hoch. »Wollt ihr auch einen?«

               »Stell das hin«, sagte Conor barsch. 

               Santana stellte ihre Tasse ab. »Wie bitte?«

               »Nicht du, er.« Er nickte zu Bayer, der die Wasserflasche bedrohlich langsam absetzte.

               »Was hast du gesagt?« In seiner Stimme schwang aufgestaute Aggression mit, doch Conor zuckte nicht mit der Wimper. Er ging zum Tisch und setzte sich ruhig hin.

               »Hört mal, wir hätten das gestern Abend schon besprechen sollen. Wir müssen anfangen, die Vorräte zu rationieren. Vor allem Wasser. Lyla und ich waren gerade unten in der Bucht. Keine Spur vom Boot. Wir müssen davon ausgehen, dass wir eine Weile hierbleiben.«

               »Was meinst du mit ›vor allem Wasser‹?« Angel zog eine Augenbraue hoch. »Wir haben Unmengen Wasser. Wir haben den ganzen Tag damit verbracht, das blöde Zeug aus dem Personalbereich hochzuschleppen.«

               »So viel haben wir gar nicht«, sagte ich zaghaft und setzte mich neben Joel. »Conor und ich haben das gerade mal durchgerechnet … er hat recht. Wir brauchen etwa acht Liter pro Tag nur zum Überleben. Wenn wir so weitermachen, haben wir das Wasser in zwei bis drei Wochen verbraucht.«

               »Tut mir leid, aber acht Liter sind lächerlich«, sagte Santana lächelnd. »Selbst der größte Flüssigkeitsfanatiker trinkt nicht so viel. Wir müssen uns auch nicht damit waschen, das können wir im Meer tun.«

               »Nicht acht Liter pro Person«, stellte Conor klar. »Acht Liter für alle. Ein Liter für jeden. Pro Tag.«

               »Was?«, fragte Dan verwirrt. »Aber – das reicht nicht zum Überleben. Nicht bei dieser Hitze.«

               »Wenn es nicht regnet, muss es reichen. Ich war überall auf der Insel, es gibt keine Wasservorräte.«

               »Wir könnten einen Brunnen graben«, sagte Santana unsicher. 

               Conor schüttelte den Kopf. »Wir hocken auf einer großen Sandbank mitten im Ozean. Jeder Brunnen würde nur Meerwasser enthalten, und davon haben wir schon genug.«

               »Verdammt.« Bayer knallte die große Flasche so heftig auf den Tisch, dass das Wasser spritzte. Alle zuckten zusammen. Ich sah, wie Joel auf die Tropfen starrte, die auf dem heißen Holz verdampften.

               »Wir haben auch noch die Dosen mit dem Obstsalat«, sagte Conor. »Sie enthalten einiges an Flüssigkeit, mit der wir das Wasser ergänzen können. Aber keinen Kaffee mehr.« Er nickte zu den Tassen. »Das Kaffeepulver bindet zu viel Wasser.«

               »Moment«, sagte Santana, »in zwei oder drei Wochen muss das Boot doch wieder da sein, oder?«

               Ich wechselte einen Blick mit Conor.

               »Ich glaube …« Er sprach langsam, und zum ersten Mal schien es ihn Mühe zu kosten. »Ich glaube, wenn das Boot noch käme … wäre es schon da.«

               Sofort erhob sich ungläubiger Protest, doch Conor sprach mit lauter Stimme weiter.

               »Tut mir leid, ich weiß, ihr wollt das nicht hören, aber wo immer sie hinwollten, sie sollten ja nicht länger als zwölf Stunden hin und zurück brauchen. Es ist jetzt über sechsunddreißig Stunden her, dass sie losgefahren sind, und die See war davon vierundzwanzig Stunden lang glatt wie ein Teich. Selbst wenn man ihnen eine großzügige Zeitspanne zugesteht, weil sie vielleicht vom Kurs abgekommen sind – wenn sie noch kämen, wären sie längst hier.«

               »Und wenn das Boot beschädigt ist?«, fragte Santana. »Vielleicht muss es erst repariert werden.«

               »Warum haben sie dann keine Hilfe geschickt?«

               »Vielleicht haben alle zu viel zu tun! Oder ihnen ist der Treibstoff ausgegangen, und sie treiben irgendwo und warten, dass man sie findet. Oder vielleicht –«

               »Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, unterbrach Conor sie ungeduldig. »Es gibt einen Haufen möglicher Erklärungen, aber keine ist sicher genug, um unser Überleben davon abhängig zu machen.« Überleben. Das Wort hatte er schon am Strand benutzt, und wieder traf es mich wie ein Schlag. »Wir müssen uns so verhalten, als würden sie nicht kommen. Sonst sitzen wir vielleicht in einer Woche mit einer Reihe leerer Flaschen hier.«

               »Aber wie sieht der langfristige Plan aus?« Zana sprach so unerwartet, dass sich wirklich alle zu ihr umdrehten. Sie saß an der Ecke des Tisches und sah noch dünner und zerbrechlicher aus als am Abend zuvor. In ihren Augen las ich eine Angst und Verzweiflung, die mich erschreckten. »Ich meine, was du sagst, ergibt Sinn. Aber was ändert es, ob wir in einer Woche oder in drei Wochen hier sitzen und auf die leeren Flaschen starren? Wir sind so oder so verloren.«

               »Wir gewinnen Zeit«, sagte Conor, trat zu ihr und ergriff ihre Hand. »In drei Wochen kann alles Mögliche passieren. Ein Fischerboot kann vorbeikommen. Jemand in England kann herausfinden, was passiert ist, und einen Hubschrauber chartern. Es könnte regnen.«

               Es herrschte eine lange, lange Stille. Dann fuhr sich Joel mit den Händen durch die Haare, dass sie steif und salzverkrustet hochstanden.

               »Scheiße. Ich hoffe, du hast recht. Ich hoffe wirklich, du hast recht.«

            
               
               
                  Heute ist Mittwoch, der 21. – genau eine Woche seit dem Sturm. Als ich heute Morgen aufwachte und das Boot immer noch nicht da war, fühlte ich … keine Ahnung. Etwas wie Verzweiflung. Eine Woche. Selbst wenn das Boot kaputtgegangen wäre, hätten sie sicher längst Alarm geschlagen. Es muss was Schreckliches passiert sein.

                  Wenn ich zu viel darüber nachdenke, werde ich verrückt. Nur die Tatsache, dass Conor bei mir ist, hält mich noch aufrecht. Er ist so ruhig, so stark, selbst in einer Situation wie dieser. Und praktisch ist er auch. Er war es, der daran gedacht hat, alle Lebensmittel und das Wasser aus dem Personalbereich zusammenzutragen und zu berechnen, wie wir es rationieren können, um möglichst lange zu überleben.

                  Ich schreibe das hier in der Wasservilla – dort wohnen wir jetzt, ich und Conor. Ideal ist es nicht, der Steg ist sehr wackelig, aber nach dem Sturm stehen nur noch drei Villen – Lylas, Santanas und die Wasservilla –, wir hatten also keine große Wahl. In mancher Hinsicht wäre es für mich und Conor sinnvoller gewesen, weiter mit in Lylas Villa zu bleiben, aber Bayer hatte sich bei dem Sturm die Schulter ausgekugelt, und es geht ihm nicht so gut.

                  Conor hat mich unter vier Augen gefragt, ob ich bereit wäre, Bayer und Angel die Villa zu überlassen, damit die beiden etwas Freiraum haben und Bayer Ruhe und Erholung bekommt. Mir ist Wasser ein bisschen unheimlich, aber ich stimmte zu, dass es für Bayer zu gefährlich wäre, jeden Abend hier herüberzukommen. Er kann mit der kaputten Schulter sicher nicht schwimmen, falls er mal reinfallen sollte.

                  Also stimmte ich trotz meiner Bedenken zu. Und ich muss sagen, ich bin jetzt froh darüber. Die Wasservilla ist wunderschön. Und hier draußen, umgeben von den Wellen, habe ich weniger Angst. Doch eigentlich habe ich wegen Conor Ja gesagt. Er macht mich zu einem besseren Menschen. Gott, ich liebe ihn so sehr.
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               In den folgenden Tagen verfielen wir in einen gewissen Rhythmus. Morgens trafen wir uns zum Frühstück in der Cabana. Danach ging jemand, meist ich oder Joel, in den Personalbereich, um es erneut mit dem Funkgerät zu versuchen. Den übrigen Tag verbrachten wir damit, zu fischen und die Insel zu erkunden. Nachmittags, wenn die Hitze unerträglich wurde, zogen wir uns in den Schutz der Villen zurück, spielten Karten, schliefen und und versuchten, den wachsenden Durst zu ignorieren. Wir warteten ungeduldig darauf, dass die Sonne die Blätter der von uns so genannten Wasserpalme an der Spitze der Insel berührte, weil Conor dann die Abendration austeilte.

               Conor, Zana, Angel und Bayer hatten sich zunächst in Palm Tree Rest eingerichtet, der Villa, die eigentlich für Nico und mich bestimmt gewesen war, während Joel und ich bei Santana und Dan eingezogen waren. Nach der Auseinandersetzung zwischen Conor und Bayer beim Frühstück war jedoch klar, dass dieses Arrangement nicht von Dauer sein konnte.

               Ich hatte fast damit gerechnet, dass ein Pärchen beginnen würde, eine der zerstörten Villen wieder herzurichten – am ehesten Bayer, da er mit dem derzeitigen Arrangement höchst unzufrieden schien und zweimal im zerstörten Ocean Bluff unter dem Sternenhimmel geschlafen hatte. Dann aber geschah etwas, das keiner vorausgesehen hatte.

               Santana bemerkte es, als wir uns zum Abendessen in der Cabana versammelten. Sie lehnte am Geländer und schaute auf den Sonnenuntergang, als sie plötzlich rief: »Moment, wer hat denn den Steg repariert?«

               »Das war ich«, sagte Conor grinsend. »Mit Steinzeitwerkzeug – ein Stein und zusammengesuchte Nägel – irgendwie hat es funktioniert.«

               Wir drängten uns am Geländer. Conor hatte am Strand nach angespülten Teilen des Stegs gesucht und sie an den Pfosten befestigt, die den Sturm überstanden hatten. Es war alles andere als perfekt – es gab einige große Lücken, die Planken waren kaputt und uneben. Auch der Seilhandlauf mitsamt den Lichtern war verschwunden. Aber man konnte die Wasservilla wieder erreichen, ohne zu schwimmen.

               »Zana und ich werden dort schlafen«, sagte Conor, wandte sich zu Bayer und nickte knapp. »Ihr könnt Palm Tree Rest haben.«

               »Ach ja, können wir das?«, fragte Bayer säuerlich. Er hatte offensichtlich Bier getrunken – man roch es in seinem Atem. Dan und ich hatten im Flüsterton überlegt, ob Bier zur Trinkration gehörte oder nicht, und dann beschlossen, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt für eine Diskussion war.

               »Bayer …«, sagte Angel beschwichtigend und legte ihm die Hand aufs Bein, doch er drehte sich knurrend weg.

               Ich schaute zu Zana, die am anderen Ende des Tisches saß. Conor hielt ihre Hand. Sie sah blass und unglücklich aus, und ich erinnerte mich an ihren abgrundtiefen Schrecken, als sie damals zur Wasservilla hinübergehen sollte. Wie käme sie wohl mit diesem wackligen provisorischen Steg zurecht?

               »Was hältst du denn davon, Zana?« 

               Sie zuckte zusammen. »Alles gut.« Ihre Stimme klang monoton und so leise, dass ich sie kaum verstand. Sie fühlte sich offenbar sehr unwohl. Ich schaute neugierig zu Conor, der jedoch nicht reagierte. Er musste doch von Zanas Wasserphobie wissen?

               »Mal was Positives«, sagte Dan, um die Stimmung zu heben. »Seht mal, was Lyla und ich heute Nachmittag gefunden haben.«

               Er griff unter den Tisch und holte eine Handvoll Bananen sowie drei reife und zwei unreife Kokosnüsse hervor. Wir hatten die Bananen im Wald gekostet. Sie waren kleiner, stärkehaltiger und weniger süß als die im Supermarkt und hatten riesige schwarze Kerne, die man ausspucken musste. Aber sie schmeckten recht gut, und wir konnten ohnehin nicht wählerisch sein. Die Kokosnüsse hatten auf dem Boden gelegen. Im Wald lagen Dutzende, und als ich die erste fand, war ich überglücklich gewesen, weil ich dachte, unsere Wassersorgen seien vorüber. Aber Dan hatte sie geschüttelt, um zu hören, ob es darin schwappte. Nein, sie waren zu reif. Wenn wir Kokoswasser wollten, brauchten wir die unreifen grünen Nüsse, die frustrierend weit oben an den Palmen hingen.

               Während Dan und ich die Bananen aufteilten und Joel und Angel rätselten, wie sie die Kokosnüsse aufbrechen sollten, begann Conor das Wasser abzumessen. Wir hatten uns auf einen halben Liter morgens und abends geeinigt. Doch es hatte sich gezeigt, dass ein halber Liter bei dieser Hitze nicht viel war, um bis zum Abendessen durchzuhalten. Ich sah gierig zu, wie er die Rationen mit einer dafür vorgesehenen Blechdose abmaß und vorsichtig in Becher füllte. Als er mir meinen hinstellte, kämpfte ich gegen den Drang, ihn sofort auszutrinken. Ich wollte das Wasser noch etwas aufheben.

               Bayer hingegen legte den Bagel weg und kippte fast seine ganze Ration hinunter, wischte sich den Mund ab und biss in die Banane. Er verzog das Gesicht.

               »Ekelhaft.« Er spuckte eine Handvoll Kerne auf den Boden. »Schmeckt wie Scheiße.«

               Dan und ich wechselten einen Blick. Ein Dankeschön erschien mir angemessener, da Bayer nichts zum Essen beigetragen hatte, doch niemand schien scharf darauf, ihn zu provozieren. Er suchte offensichtlich Streit.

               Die Stille wurde durch Joels Jubelruf unterbrochen. Angel hielt triumphierend eine Kokosnuss hoch, in die sie mit einem Nagel zwei kleine Löcher gebohrt hatten.

               »Et voilà! Kokoswasser!«

               »Haltet eure Becher hin«, sagte Joel grinsend.

               Angel goss vorsichtig ein wenig Flüssigkeit in jeden Becher. Sie war trüb und mit Schalenstückchen und Kokosnusshaaren durchsetzt, aber das kümmerte keinen außer Bayer, der seinen Becher heftig wegzog, als Angel Kokoswasser hineinfüllte.

               »Das ist widerlich. Du hast gerade einen Haufen Dreck in mein Wasser geschüttet.«

               »Es ist kein Dreck«, sagte Angel ungeduldig und klang französischer denn je. »Das sind ganz saubere Kokosnusshaare.«

               »Dann trink es doch selber.« Bayer schob ihr den Becher hin, wobei er ihn fast umkippte. 

               Angel zog eine Augenbraue hoch. »Dein Ernst?«

               »Ja.« Bayer klang trotzig. »Ich will das nicht mit dem Dreck drin.«

               Angel zuckte mit den Schultern, nahm Bayers Becher und trank ihn aus.

               Ich hatte erwartet, dass Bayer toben und behaupten würde, er habe einen Scherz gemacht, dass er vielleicht sogar Angel ihr Wasser wegnehmen würde. Der Gedanke, die ganze Nacht ohne Wasser zu verbringen, war nicht angenehm. Doch er tat nichts von alledem. Stattdessen zog er die Fünf-Liter-Flasche, aus der Conor die einzelnen Portionen ausgegeben hatte, zu sich heran, schraubte den Deckel ab und trank in großen Schlucken.

               Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Wir alle starrten Bayer an, unsicher, was wir tun sollten. Ich ertappte mich dabei, wie ich unwillkürlich zu Conor schaute.

               »Stell. Das. Weg«, sagte er ganz leise. Die Worte fielen wie Steine in die Stille.

               Bayer stellte die Flasche ab und grinste breit. Es war noch fast ein Liter drin gewesen. Nun war ein halber Becher übrig.

               »Klar«, sagte er.

               »Hör gut zu.« Conors Stimme war ruhig, tödlich ruhig, und mich überlief ein Schauer. »Du hast drei Chancen, Bayer, zwei sind verbraucht. Wenn du so was noch einmal versuchst, bist du raus.«

               »Raus?« Bayer lachte prustend. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, Kumpel, aber es gibt kein Raus. Man kann hier nirgendwohin, verdammt noch mal.«

               Conor war aufgestanden. Bayer erhob sich nun auch und schob sein Gesicht dicht an das von Conor. Die Luft knisterte vor lauter Testosteron. Joel neben mir schluckte nervös.

               »Jungs –«, setzte er an, doch die beiden ignorierten ihn.

               »Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?«, fragte Bayer. 

               Conor zuckte mit den Achseln. »Ich kann schon mithalten.«

               Bayer lachte spöttisch, als bezweifelte er es. Als ich die beiden betrachtete, war ich mir nicht so sicher. Ja, Bayer war muskulöser und deutlich schwerer als Conor. Auch sah er aus, als hätte er kein Problem damit, mit dreckigen Tricks zu kämpfen. Doch er war auch bullig wie jemand, der viel gepumpt, aber wenig Zeit mit Kardiotraining verbracht hat – und die verletzte Schulter war ein Minuspunkt. Conor hingegen wirkte fit, kein Gramm Fett, harte Muskeln mit Sehnen wie Peitschenriemen. Etwas in seiner Haltung verriet mir, dass ihm die Situation nicht neu war – und dass er keine Angst hatte.

               Ich schluckte, meine Kehle war trotz des Kokoswassers plötzlich trocken.

               »Bayer«, sagte Angel und stand auf. »Bayer, sei kein Blödmann. Conor, er hätte das nicht tun dürfen, das weiß er auch, aber es war nur das eine Mal. Von jetzt an wird er sich an die Rationen halten. Nicht wahr?« Sie starrte Bayer böse an. »Nicht wahr!«

               »Respekt muss man sich verdienen«, sagte Bayer, wobei sich seine Lippen kräuselten. Er wandte sich von Conors blassem, unerschrockenem Blick ab und trat in die Dunkelheit. »Komm schon, Babe.«

               Angel schaute noch einmal zur Gruppe, als wollte sie sagen: Was soll ich machen? Dann ging sie Bayer nach.

               Alle atmeten hörbar aus. Die Spannung löste sich, als würde langsam die Luft aus einem Ballon gelassen. Conor bewegte Finger und Schultern, sein Nacken knackte. Vielleicht hatte er seine Anspannung nur nicht offen gezeigt.

               »Tut mir leid«, sagte er. 

               Santana schüttelte den Kopf. »Schon gut. Irgendjemand musste ja was sagen.«

               Dan nickte. »Ich bin froh, dass du eine Grenze gezogen hast. Fuck, ich wollte nicht mit ihm streiten, aber wir können nicht zulassen, dass er weiterhin die Regeln missachtet, oder? Das stimmt doch, oder?« Er schaute zustimmungsheischend in die Runde. 

               Ich ertappte mich, wie ich nickte, obwohl mir die Die und wir-Mentalität, die sich hier andeutete, nicht gefiel. In jeder Reality-Show, die ich je gesehen hatte, gab es das Rudel und die Außenseiter. Beides konnte gefährlich werden.

               Ich erinnerte mich daran, was Conor auf dem Boot gesagt hatte: Jede Show braucht einen Bösewicht. Und an Joels Worte: Diese Geschichten haben alle eine Formel … es gibt immer die Alphamännchen, die um den Preis kämpfen … 

               Wir fügten uns in die Reality-TV-Tropen, die ich aus dem Fernsehen kannte. Und das beunruhigte mich in einer Weise, die ich nicht ganz in Worte fassen konnte. Hier ging es um so viel mehr als eine Trophäe oder einen Geldpreis. Hier ging es um Leben und Tod.

               »Ich gehe ins Bett«, sagte ich, stand auf und trank mein Kokoswasser aus. Im Laufe des Abends hatte ich heftige Kopfschmerzen bekommen, von der Hitze und der Dehydrierung und vielleicht auch wegen des Streits zwischen Bayer und Conor.

               »Ich gehe auch«, sagte Santana, und Dan nickte.

               »Joel?«

               »Ich komme nach«, sagte er. »Ich helfe Conor und Zana beim Aufräumen.«

               Ich nickte. »Danke, Joel. Kommt ihr zurecht?«

               »Alles bestens«, sagte Conor. »Stimmt’s, Zana?«

               »Ja«, sagte sie kaum hörbar. 

               Ich biss mir auf die Lippe. Ich musste etwas sagen.

               »Zana, bist du sicher, dass du es zur Wasservilla schaffst? Falls nicht –«

               »Sie kommt schon klar«, sagte Conor beruhigend. »Nicht wahr, Zana?«

               »Ich habe Zana gefragt«, sagte ich und konnte eine gewisse Gereiztheit nicht verbergen. 

               Conor hob lächelnd die Hände. »Du hast recht. Das war unhöflich. Zana?«

               »Ich komme klar«, wiederholte sie Conors Worte. Doch sie sah nicht so aus. Sie war totenblass. Ich drehte mich zu Santana, doch sie sah stirnrunzelnd auf ihren Diabetes-Monitor und fummelte am Display herum.

               »Dan?«, fragte ich schließlich, aber er zuckte nur mit den Schultern.

               »Ich bin platt. Kommst du jetzt oder nicht?«

               Ich fühlte mich schrecklich machtlos. Was sollte ich tun? Wenn Zana entschlossen war, vor Conor ihre Ängste nicht einzugestehen, konnte ich es auch nicht tun.

               »Okay«, sagte ich. »Gute Nacht zusammen.«

               Dann drehte ich mich um und folgte Dan und Santana in die Dunkelheit.

            
               
               
                  Es ist jetzt über eine Woche her, dass wir geduscht, uns das Gesicht mit frischem Wasser gewaschen oder genug getrunken haben, um unseren Durst zu stillen. Ich glaube, ich würde eine Niere für eine kalte Cola mit Eis oder einen riesigen, vor Kälte beschlagenen Krug frischer Limonade geben. Ich liege nachts wach und träume von Wasser – im Traum trinke ich es in großen Schlucken, es läuft mir übers Gesicht.

                  Ich bin nicht die Einzige, die leidet. Für die anderen ist es vielleicht noch schwerer – vor allem die Männer, die mehr wiegen und der Fairness halber wahrscheinlich mehr Wasser bekommen sollten, obwohl wir uns darauf geeinigt haben, es gleichmäßig zu verteilen. Ich wollte Conor überreden, wenigstens etwas von meinem Obst zu nehmen, aber er weigerte sich. Wir helfen uns gegenseitig dabei, stark zu bleiben. Es ist erstaunlich, was man alles überleben kann, wenn man Menschen um sich hat, die einem sagen, dass sie an einen glauben, dass man es schaffen kann.

                  Wenn ich das hier durchstehe … Gott … falls wir gerettet werden, dann werde ich Wasser nie wieder als etwas Selbstverständliches betrachten, das schwöre ich.
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               Putain! Elle ist où, la bouffe?«

               Angel stand mitten in der Cabana und schrie in einer Lautstärke, dass die Vögel kreischend aus den Bäumen stoben und empört über den Wipfeln kreisten.

               Ich rieb mir seufzend die Augen und ging die Treppe hinauf.

               »Ich spreche kein Französisch, Angel.«

               »Das Essen! Das verdammte Essen!«, brüllte sie mir ins Gesicht. »Wo ist es? Und das Wasser?«

               Ich sah mich blinzelnd um. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, die Schatten waren lang und machten verwirrende Formen aus Tischen und Stühlen. Dennoch erkannte ich, dass Angel recht hatte. Der große Stapel Kartons und Flaschen war verschwunden. Es war nichts mehr da. Nur Fußspuren.

               »Okay, keine Panik.« Ich versuchte, ruhig nachzudenken. »Es muss eine Erklärung geben. Es war noch da, als wir gestern ins Bett gegangen sind.«

               Hinter mir kam Joel die Treppe hoch, gähnte und reckte sich. Ich drehte mich um.

               »Joel? Weißt du was darüber?«

               »Worüber?«

               »Das verdammte Essen und das Wasser!«, kreischte Angel. »Alles ist weg, werd doch mal wach. Putain de merde, ich bin mit verdammten Idioten auf dieser Insel.«

               »Die verdammten Idioten sind genau hier, Angel«, sagte ich ein wenig gereizt. Meine Kopfschmerzen hatten sich nicht gelegt, und ich sehnte mich seit Stunden heftig nach einem Becher Wasser. Mein Mund war trocken, mein Kopf pochte bei jedem dramatischen Schrei, den Angel ausstieß. Und mich beschlich ein Gefühl des Schreckens. Wo waren unsere Vorräte? Hatte jemand sie weggebracht? Und wenn ja, warum?

               »Was ist hier los?« 

               Ich drehte mich um und sah Dan durch die Bäume kommen. Er wirkte müde und besorgt.

               »Es geht um das Wasser«, sagte ich knapp. »Und das Essen. Es ist alles weg.«

               »Scheiße«, sagte Dan entsetzt. »Ich wollte was für Santa holen. Ihr Blutzucker ist über Nacht extrem gesunken.«

               »Verdammt. Liegt es am Bein?«, fragte ich. 

               Dan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Die Wunde scheint zu heilen, aber sie hat bei der Hitze Probleme, das Insulin richtig zu dosieren. Ich weiß, wir rationieren das Essen, aber das ist doch eine Ausnahme, oder?«

               »Na ja –« Ich deutete auf die Stelle, wo die Kartons gestanden hatten. »Ich würde sagen, ja. Aber wir haben nichts.«

               »Wo ist das verdammte Essen?«, schrie Angel.

               »Welches Essen?«, ertönte es von der anderen Seite der Lichtung, während jemand hinter uns »Ich habe es« sagte.

               Wir drehten uns in verschiedene Richtungen, um die Stimmen zu identifizieren.

               Bayer kam mit finsterer Miene den Pfad von Palm Tree Rest herauf. Conor stand gelassen am Fuß der Treppe, eine Flasche Wasser und eine Schachtel Muffins in den Händen.

               »Ich habe es«, wiederholte er gleichmütig und hielt die Schachtel hoch. »Keine Sorge.«

               »Du?« Angel stakste zu ihm hinunter, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie sah aus wie eine hochmütige Königin. »Du hast das Essen? Wo ist es?«

               »In Sicherheit. Die Ratten hätten sich über die Verpackungen hergemacht. In Anbetracht dessen und der flexiblen Haltung deines Freundes gegenüber den Rationen hielt ich es für sicherer, alles in die Wasservilla zu bringen.«

               »Wie bitte? Du hieltest es für sicherer?«, fragte ich, während Bayer knurrte: »Du willst mich wohl verarschen.«

               Dan sagte: »Moment, du hast unser Essen mitgenommen?«

               Angel schien ihr Sprachvermögen eingebüßt zu haben. Nur Joel wirkte nicht schockiert, im Gegenteil, er sah aus, als habe er etwas zu verbergen.

               »Joel.« Ich drehte mich zu ihm um. »Hast du davon gewusst?«

               »Ich –« Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte es erneut. »Ich meine, er hat nicht unrecht. Wir hätten die Hälfte an die Ratten verloren. In der Wasservilla ist es viel sicherer.«

               »Dann hätten wir das diskutieren müssen.« Ich spürte, wie mein Blutdruck stieg. »Ihr könnt nicht warten, bis alle im Bett sind, und dann allein entscheiden.«

               »Wir diskutieren jetzt«, sagte Conor lächelnd, aber ich erwiderte das Lächeln nicht.

               »Da gibt es verdammt noch mal nichts zu diskutieren«, sagte Bayer wütend. Seine Adern an Nacken und Stirn traten pochend hervor. »Niemand ist gestorben und hat dich zum König der Insel gemacht, du verdammtes Arschloch. Gib mir meinen Anteil, sonst bringe ich dich um.«

               Er stieß die letzten Worte mit einer kaum zu bändigenden Wildheit hervor. Es war ihm ernst. Hätte er Conor in diesem Moment töten können, er hätte es wohl getan.

               Aber Conor wich nicht zurück. Er rührte sich nicht einmal. Er stellte nur die Wasserflasche auf den Weg und verschränkte die Arme.

               »Ich gebe dir deinen Anteil, wenn du beweist, dass man dir trauen kann.« Er lächelte. Es war wohl das Lächeln, das den Ausschlag gab – denn da drehte Bayer durch.

               Er stürzte sich wie ein Stier mit gesenktem Kopf auf Conor und rammte ihn mit einer Wucht, die ich in den Knien spürte. Conor knickte ein, die beiden stürzten auf den Weg, rangen miteinander, rollten im Sand herum. Angel kreischte wieder. Dan brüllte: »Hört auf! Hört verdammt noch mal auf, und zwar beide!«

               Conor hatte sich aufgerappelt, bewegte sich rückwärts zu den Stufen der Cabana, doch Bayer stürzte sich erneut auf ihn. Sie fielen zu Boden, ihre Körper schlugen gegen die Holztreppe, dass die ganze Cabana bebte. Ein paar Minuten lang herrschte wildes Durcheinander, sie rollten hin und her, erst war Conor oben, dann Bayer, dann wieder Conor. Irgendwann saß Bayer mit gespreizten Beinen auf ihm, holte aus und schlug Conor mit der Faust ins Gesicht. Blut spritzte in den Sand. Conor wand sich aus Bayers Griff und saß plötzlich rittlings auf ihm wie ein Reiter beim Rodeo. Er schlug auf Bayer ein, dass dessen Schädel wieder und wieder gegen die Stufen prallte.

               »Hör auf!«, schrie Angel. »Hör auf, du bringst ihn um!«

               Plötzlich begriff ich, dass sie recht hatte. Bayer wehrte sich nicht mehr. Conor hatte ihn mit einer Hand vorn am T-Shirt gepackt und schlug mit der anderen auf ihn ein. Bayers Körper schlackerte bei jedem Schlag wie eine Stoffpuppe hin und her.

               »Conor!«, rief ich. »Conor, um Himmels willen, hör auf, hör sofort auf!«

               Eine Minute lang war ich mir nicht sicher, ob er mich gehört hatte. Dann riss er sich mit sichtlicher Mühe zusammen und ließ Bayers T-Shirt los.

               Bayer fiel mit einem hörbaren Rumms auf die Treppe. Conor stand auf und taumelte zu den Büschen, wobei er Blut ausspuckte.

               Angel stürzte zu Bayer, ich folgte ihr.

               Sie kniete sich weinend neben ihn. »Bayer, alles okay? Wach auf! Scheiße, Lyla, hilf mir, er wacht nicht auf.«

               »Bayer?« Ich hockte mich neben sie und berührte seine Wange. Keine Reaktion. Kein sichtbares Lebenszeichen. Das Blut in seinen Nasenlöchern sprudelte nicht, ich sah keine Spur von Atmung, während Angel neben mir schluchzte.

               »Bayer.« Ich gab ihm einen sanften Klaps auf die Wange und zog ein Augenlid zurück. Mein Magen verkrampfte sich. Die Pupille seines haselnussbraunen Auges hatte sich zu einem gleichmäßigen Schwarz geweitet – und zog sich nicht zusammen, als Licht auf sie traf. Ich hielt mir ein Ohr zu und legte das andere auf seine Brust, hörte aber nichts als Angels Weinen.

               »Angel, sorry, aber könntest du ein bisschen leiser sein?« Es war furchtbar, sie darum zu bitten, aber ich konnte unmöglich etwas hören, wenn sie so laut war.

               »Angel«, sagte Dan leise. »Komm, setz dich zu mir. Nur einen Moment, okay?«

               Er führte sie ein Stück weg, und ich legte das Ohr wieder an Bayers Brust, direkt über seinem Herzen. Ich hielt den Atem an, um besser zu hören. 

               Da war nichts. Kein Pochen und Rauschen. Kein Gurgeln in der Lunge, die sich mit Luft füllte.

               Mein Herz begann so schnell zu schlagen, dass es in meinen Ohren pochte und ich erst recht nichts mehr hören konnte. Also legte ich die Finger an Bayers Hals, über die Schlagader, die unter seinem Kiefer verlief und die vor wenigen Minuten noch vor Wut pulsiert hatte.

               Nichts mehr.

               Mir wurde schlecht.

               »Joel«, rief ich. »Kannst du mal herkommen?«

               Er eilte mit besorgter Miene herbei. Ich zog ihn neben mich und sagte ganz leise: »Joel, ich glaube … Bayer ist tot.«

               Er wurde blass. »Das ist doch nicht dein Ernst?«

               »Doch, leider. Kannst du was hören?«

               Joel presste sein Ohr an Bayers Brust und schloss die Augen. Es herrschte lange Stille, nur unterbrochen von Angels leisem Schluchzen am Ende der Cabana, und Conor, der würgte und Blut in den Sand spuckte. Als Joel den Kopf hob, las ich eine Furcht in seinen Augen, die zuvor nicht da gewesen war, und er schüttelte ganz sachte den Kopf. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog.

               Angel musste etwas mitbekommen haben, denn sie stand auf und sah argwöhnisch zu uns herüber.

               »Bayer? Lyla, geht es ihm gut?«

               »Angel –« Ich hielt inne. Wie zum Teufel sollte ich ihr das sagen?

               »Geht es ihm gut?«, fragte sie eindringlicher und stakste auf uns zu. 

               Ich erhob mich.

               »Angel, er ist … ich glaube … Bayer ist tot.«

               Ihr Schrei hallte über die Lichtung, dass die Vögel aufgeschreckt in den blauen Himmel stoben und die Flughunde auf ihren Ästen unruhig wurden.

               Conor hatte sich umgedreht und sah uns konsterniert an. Es schien, als hätte er meine Worte nicht verstanden. Vielleicht war das auch so, sicher klingelten ihm vom Kampf noch die Ohren. Die Vorderseite seines T-Shirts war blutverschmiert, und er kniff sich in den Nasenrücken, um den Blutfluss zu stoppen.

               »Angel?«, fragte er verwirrt. »Was ist passiert?«

               »Du verdammtes Monster!«

               Sie rannte hin, schlug schreiend auf ihn ein. Conor versuchte nicht, sie abzuwehren, sondern wich nur zurück, die Arme schützend vorm Gesicht. Joel und ich stürzten los, um zu verhindern, dass Angel ihm die Augen auskratzte. Als wir sie endlich fest umklammerten, keuchte und weinte sie, und über Conors Gesicht zogen sich lange Kratzer.

               »Tu es un monstre!«, schluchzte Angel. »Du hast ihn umgebracht. Du hast ihn umgebracht.«

               »Es war ein Unfall«, sagte Joel hilflos. »Angel, bitte, es tut mir so leid, aber es war ein Unfall.«

               Angel riss sich los. »Lasst mich in Ruhe. Lasst mich verdammt noch mal in Ruhe. Ich kriege uns hier raus. Ich gehe.«

               Dann drehte sie sich um und rannte fort, weg von der Cabana in Richtung Personalbereich, vermutlich zum Funkgerät.

               Wir sahen uns an, und in unseren Mienen spiegelte sich unfassbares Grauen. Bayer war tot. Tot. Ich war wohl nicht die Einzige, der es schwerfiel, das zu begreifen. Dan sah aus, als müsste er sich übergeben. Zana saß auf den Stufen vor der Cabana neben dem blutenden Conor, ihr Gesicht war aschfahl. Ich fürchtete, sie könne unter Schock stehen.

               »Du gehst ihr besser nach«, sagte ich zu Joel. »Zeig ihr, wie es funktioniert.« Behalte sie im Auge, lautete die unausgesprochene Botschaft. Mit einem mulmigen Gefühl stellte ich mir vor, wie Angel wütend gegen das Funkgerät trat, wenn sie niemanden erreichte. Joel nickte und folgte ihr. Ich wandte mich wieder zu Bayers Leiche und fragte mich, wie es so weit hatte kommen können.

                

               Wir begruben Bayer bei Sonnenuntergang. Ich hatte erwartet, Angel würde weinen, doch das tat sie nicht. Es war, als hätte sie alle Tränen bereits geweint. Sie stand mit versteinerter Miene da, während wir anderen ein wenig Sand auf Bayers in ein Bettlaken gehüllte Leiche warfen. Das Ritual war schon erschreckend vertraut.

               Von Joel wusste ich, dass auch dieser Funkversuch vergeblich gewesen war. Er hatte Angel mühsam überreden müssen, das Mikrofon wegzulegen, um die Batterie zu schonen.

               Den Rest des Tages hatte sie einfach in der Villa gelegen, das Gesicht zur Wand, und sich geweigert, mit jemandem zu sprechen, Kokosnüsse zu sammeln oder irgendeine andere der Aufgaben zu erledigen, die wir unter uns aufgeteilt hatten. Um die Rationen zu strecken, gingen wir fischen, pflückten Früchte und bauten im Personalbereich ein primitives System, um Regenwasser zu sammeln.

               Als der Tag sich dem Ende zuneigte, kehrten wir zur Cabana zurück, wo Joel bereits das Feuer schürte. Mir knurrte trotz der Trauer um Bayer und meiner Sorge um Angel der Magen, und ich freute mich auf Essen, das endlich mal nicht aus der Dose kam.

               »Ich bin so hungrig«, sagte Santana, als sie neben mir den Pfad zur Cabana hinaufhumpelte.

               »Ich auch.«

               Vor der Treppe wurde ich langsamer, es widerstrebte mir, sie zu betreten. Hier hatten Conor und Bayer gekämpft. Hier hatte Bayer Conor die Nase gebrochen und Conor ihn so heftig geschlagen, dass Bayer zusammengebrochen war. Hier war er gestorben. Man sah noch die Spuren der Prügelei im Sand, das Blut am Gebüsch, wo Conor versucht hatte, sein Nasenbluten zu stillen. Ich war nicht hier gewesen, seit es passiert war, und Angel auch nicht. Nun sollten wir hier sitzen und essen, als wäre nichts passiert.

               Vielleicht hatte Santana mein Zögern bemerkt, denn sie sagte: »Alles okay?«

               Natürlich, sie war beim Frühstück nicht dabei gewesen.

                »Ja. Es ist nur …« Ich deutete auf die Treppe. »Da ist es passiert. Der Kampf.«

               »Gott, es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung. Warst du dabei? Es muss schrecklich gewesen sein. Hat er sich den Kopf angeschlagen?«

               Ich zuckte zusammen. Ihre Worte erinnerten mich an das Geräusch, mit dem Bayers Kopf wieder und wieder auf die Stufen geprallt war. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Ja, er hatte sich den Kopf angeschlagen. Aber irgendwie passte der Ausdruck nicht zu Conors berechnender Gewalt. Ich wusste nur, dass ich noch nicht bereit war, darüber zu sprechen. Zum Glück näherte sich Dan von hinten, sodass ich das Thema wechseln konnte.

               »Wie geht’s dir überhaupt? Dan sagte, du hättest Probleme mit deiner Pumpe.«

               »Schon viel besser. Es ist nur schwer, bei dieser Hitze die richtige Dosierung zu finden. Sie beeinflusst, wie schnell der Körper das Insulin verarbeitet.«

               Bei ihrer Bemerkung über die Hitze kam mir ein Gedanke. »Muss Insulin nicht gekühlt werden? Wie lange wird es sich halten?«

               Santana zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Versiegelt hält es sich bei Kühlschranktemperatur etwa ein Jahr. Ich bewahre es im Kühlschrank auf, auch wenn er keinen Strom hat. Da drinnen ist es immer noch kühler als im Rest der Villa. Ich glaube nicht, dass es giftig oder so wird, aber es wird wohl an Wirksamkeit verlieren. Was das genau bedeutet, weiß ich nicht. Ich kann nur das Beste hoffen und notfalls mehr nehmen.«

               »Wie viel hast du dabei?«

               »Für etwa drei Monate. Ich packe immer zu viel ein. Aber das sind drei Monate unter normalen Bedingungen.« Sie brauchte nicht zu erwähnen, dass dies hier in keiner Weise normal war.

               »Und was passiert –« Ich hielt inne und überlegte, wie ich es taktvoll ausdrücken konnte, aber das war unmöglich. »Was passiert, wenn es dir ausgeht?«

               »Dann sterbe ich«, sagte Santana schlicht. »Innerhalb von etwa sechsunddreißig Stunden. Ich kann also nur hoffen, dass das Boot vorher kommt.« Es herrschte Stille, die nur vom Knacken und Knistern des Treibholzfeuers unterbrochen wurde, wenn Joel den Tintenfisch wendete, den er auf die Glut gelegt hatte. Santana stieß ein brüchiges Lachen aus. »Ich frage mich – ob Conor mir ein Bier gestattet?«

               »Essen ist fast fertig«, rief Joel, als die anderen dazukamen. Santana und ich gingen zum Tisch, wo Joel gegrillte Tintenfischstücke auf die Teller legte, dazu die deprimierend trockenen Bagels und Croissants. Angel nahm sich die größte Portion und wandte sich wortlos ab. Sie wollte wohl zurück in ihre Villa gehen.

               Ich setzte an, sie zu fragen, wie es ihr ging, obwohl das hoffnungslos banal schien. Natürlich ging es ihr nicht gut. Ihr Freund war heute Morgen gestorben, keine zehn Meter entfernt von dem Ort, an dem wir jetzt aßen.

               Doch Conor kam mir zuvor. »Stell das zurück.«

               »Sorry, wie bitte?«, fragte Angel und zog eine Augenbraue in hochmütiger Verachtung hoch. Sie starrte Conor an, als wäre er etwas Ekliges, das unter ihrem Schuh klebte.

               »Du hast mich sehr gut verstanden.« Er trat näher. Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, wie groß er war – gut fünfzehn Zentimeter größer als Angel, die schon hochgewachsen war. Ob beabsichtigt oder nicht, er verströmte eine körperliche Bedrohung, schon allein weil er sie überragte und damit zwang, zu ihm aufzuschauen. »Stell es zurück. Du hast heute nichts beigetragen; dann suchst du dir nicht als Erste das Essen aus.«

               »Conor«, sagte Joel verlegen. »Komm schon, Kumpel.«

               »Was? Das hier ist ein Kollektiv. Wer dazu beiträgt, kann essen.«

               »Conor, ihr Freund ist heute Morgen gestorben«, sagte Santana. Durch deine Hand, schwang darin mit. »Sei ein bisschen nachsichtig mit ihr.«

               »Ich bin nachsichtig«, sagte Conor ruhig. »Ich lasse sie essen. Und das, obwohl sie den ganzen Tag nichts getan hat. Aber das« – er deutete auf die große Portion – »geht zu weit. Ich lasse mich nicht verarschen.«

               »Du lässt sie essen?«, platzte ich ungläubig heraus.

                Conor drehte sich zu mir um. Seine blassen Augen waren eiskalt. »Ja. Hast du ein Problem damit?«

               »Conor –« Die Stimme war leise, ließ uns aber innehalten. Es war Zana. Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Conor, vielleicht … nur dieses eine Mal?«

               Er sagte nichts. Sein Gesicht wirkte unbewegt, doch ich hatte den beunruhigenden Eindruck, dass er sich nur mit äußerster Mühe beherrschte.

               Dann drehte er sich um und lächelte, aber das Lächeln hatte nichts Warmes. Es war der kälteste und erschreckendste Ausdruck, den ich je gesehen hatte.

               »Du hast recht. Nur dieses eine Mal. Also los, Angel.«

               »Fick dich«, sagte sie, drängte sich an ihm vorbei zum Tisch und knallte den Teller hin. Dann deutete sie verächtlich mit dem Finger darauf. »Ich will euer –« Sie suchte vergeblich nach dem englischen Begriff, schnaubte schließlich heftig, was mehr sagte als alle Worte, und stürmte wütend in den Abend hinaus.

               Wir atmeten alle aus und nahmen die Teller.

               »Sollte ihr jemand nachgehen?«, fragte Dan, der sich unbehaglich zu fühlen schien. »Es gefällt mir nicht, dass sie ganz allein in dieser Villa ist.«

               »Lass sie«, sagte Conor. Dan sah zu mir und Santana. Dann zuckte er mit den Schultern, setzte sich hin und stocherte in dem rasch abkühlenden Oktopus.

               »Das schmeckt echt gut«, sagte Conor und klang beinahe fröhlich, als wollte er den Konflikt von vorhin beilegen. »Bravo, Joel.«

               »Danke«, murmelte Joel. Wir bedankten uns alle und begannen zu essen. Aber der Wechsel von offener Spannung zu vorgetäuschter Fröhlichkeit war beklemmend, und ich wusste, dass nicht nur mir der Appetit vergangen war.

               Doch als wir alle etwas im Magen hatten und Conor Bierflaschen aus dem schnell schwindenden Vorrat herumreichte, fingen die Leute an, sich zu entspannen. Dan fragte Joel nach dem Oktopus, den er gefangen hatte, und nach Fischen, die er am Rande des Riffs gesehen hatte. Joel zeichnete eine Karte in den Sand, der auf der Veranda lag, und markierte weitere Orte, die es wert schienen, dort zu fischen.

               »Ich bin beeindruckt«, flüsterte Santana. Ich schaute von meinem Oktopus auf.

               »Von Zana?«

               »Ja. Sie hat sich behauptet! Bravo, Zana.«

               Ich nickte. Doch Zana saß da und schaute unglücklich auf Angels leeren Teller. Ihr eigenes Essen hatte sie nicht angerührt. Sie wirkte verstört, als fragte sie sich, was sie getan hatte. Und ich fragte mich, welchen Preis sie dafür zahlen würde.

            
               
               
                  Bayer ist tot. Oh mein Gott, Bayer ist TOT. Ich schluchze, während ich das schreibe. Es scheint nicht real zu sein.

                  Es ist schwer zu akzeptieren, weil es so plötzlich kam. Er hatte in den letzten ein oder zwei Tagen nicht gut ausgesehen, sein Arm war stark geschwollen, und er klagte ständig über Kopfschmerzen. Wir haben versucht, ihn zu überreden, mehr Wasser oder zumindest mehr Kokossaft zu trinken, doch er weigerte sich beharrlich – es sei nicht fair uns anderen gegenüber.

                  Aber als wir heute Morgen zum Frühstück gingen, blieb er mitten auf der Treppe zur Cabana stehen und schwankte hin und her. Er machte einen Schritt, dann noch einen – und stürzte mit voller Wucht zu Boden.

                  Sein Kopf schlug mit dem schrecklichsten Geräusch, das ich je gehört habe, auf die Treppe – eine Art knirschendes Knacken. Angel schrie. Wir wussten sofort, dass es schlimm war, denn die ganze Treppe war voll Blut. Wir rannten hin, um ihm aufzuhelfen – und begriffen, dass er tot war. Einfach … tot. Er atmete nicht mehr, und wir konnten seinen Herzschlag nicht spüren. Lyla zog seine Lider zurück. Die Pupillen waren schwarz und reagierten nicht auf Licht. Er war plötzlich einfach tot. Sein Leben ausgelöscht.

                  Ich gehe immer wieder durch, was passiert ist, um herauszufinden, was wir falsch gemacht haben, wie wir ihn hätten retten können. War es ein Hitzschlag? Brauchte er mehr Wasser als wir übrigen? Oder hatte es mit seiner Schulter zu tun, eine Art Gerinnsel vielleicht, das sich gelöst hatte und in sein Gehirn gewandert war?

                  Lyla sagt, wir werden es nie erfahren, und es hat keinen Sinn, sich damit zu quälen. Conor ist völlig fertig – Bayer war derjenige auf der Insel, mit dem er sich am besten verstand, nach mir. Er hat sich in der Wasservilla eingeschlossen. Ich weiß, er hat geweint, obwohl er tat, als ginge es ihm gut. 

                  Unsere einzige Hoffnung ist das Funkgerät – die arme Angel hat den Rest des Tages damit verbracht, nach einem Schiff zu suchen, irgendein Signal aufzufangen. Ich weiß, dass sie sich Vorwürfe macht, dass sie denkt, wenn sie vorher einen Kontakt zustande gebracht hätte, hätte man Bayer retten können.

                  Oh Gott, mach, dass uns jemand findet. Wir sind nur noch zu siebt. Wie lange können wir noch durchhalten?
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               Himmel, habe ich einen Durst.«

               Das kam von Dan. Wir lagen zu viert in der dunklen Villa und starrten schwitzend zu den Dachbalken hoch. Santana seufzte, als sie sich im Bett umdrehte.

               »Ich auch. Mir tut der Kopf weh, seit wir das Wasser rationieren. Aber solange es nicht regnet, bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

               »Es würde helfen, wenn wir selbst für unsere Rationen verantwortlich wären.« Dan klang verärgert, und ich wusste auch, warum. Die lange Pause zwischen Frühstück und Abendessen war heute besonders hart gewesen, und ich hatte gesehen, wie er sich mehrmals den Mund mit Meerwasser ausgespült hatte. Ich fragte mich, wie er damit seinen Durst löschen wollte. Der Gedanke an einen kleinen Schluck Süßwasser, selbst wenn er von der Abendration abgezogen würde, war mir fast unerträglich verlockend erschienen.

               »Wenn wir nicht aufpassen, enden wir alle wie Zana«, sagte Dan.

               »Was meinst du damit?«, fragte Joel. »Was hat Zana damit zu tun? Und was soll das heißen, wir enden wie sie?«

               »Na ja … er ist schon ziemlich herrschsüchtig«, schaltete sich Santana ein. »Findest du nicht? Und nicht nur bei ihr.«

               Wir schwiegen lange. Bislang hatte niemand Conors zunehmende Autokratie und die schwindende Bereitschaft der Gruppe, sich ihm zu widersetzen, angesprochen. Er kontrollierte nicht nur Essen und Wasser, hatte nicht nur Bayer mit brutaler Effizienz ausgeschaltet. Es war noch viel mehr. Anfangs waren wir alle dankbar gewesen, weil er bereit war, das Kommando zu übernehmen, die Regeln festzulegen, uns Sicherheit zu vermitteln, doch dann hatte sich Conor nach und nach eine Position geschaffen, von der aus er alles kontrollierte. Mittlerweile diktierte er nicht nur, wie viel wir aßen und tranken, sondern auch, wann und ob überhaupt. Als er zu Angel gesagt hatte, er lasse sie essen, war etwas deutlich geworden, dem wir uns bisher nicht hatten stellen wollen. Nun aber hatte Conor selbst es in Worte gefasst. Ich spürte eine eisige Gewissheit in der Magengrube. Zana ging es nicht gut. Keinem von uns ging es gut. Und wir fürchteten uns zu sehr, um ihn herauszufordern.

               »Sie hat Angst vor ihm«, sagte ich. Es klang wie eine neue Erkenntnis, doch eigentlich stimmte das nicht. Ich gestand mir nur etwas ein, das ich fast von Beginn an vermutet hatte.

               »Was?« Joel klang verblüfft. »Wie kommst du darauf? Ich habe nie erlebt, dass auch nur ein böses Wort zwischen ihnen gefallen wäre.«

               »Weil sie sich nie wehrt«, konterte Santana scharf. 

               Ich nickte. »Der Streit um Angels Essen – da hat sie ihm zum ersten Mal widersprochen. Zana ist ein völlig anderer Mensch, wenn Conor nicht dabei ist. Ich habe den ganzen Tag einen Regenfänger mit ihr gebaut. Sie war nicht wiederzuerkennen.«

               »Was meinst du?«, wollte Joel wissen.

               »Es ist …« Ich hatte Mühe, es in Worte zu fassen. »Zum einen hat sie richtig Persönlichkeit, wenn sie mal nicht über die Schulter schaut und sich fragt, was er denkt. Sie diskutiert, vertritt ihren Standpunkt. Sie hatte die geniale Idee, die Flaschen im Sand zu vergraben, um die Verdunstung zu minimieren. Aber sobald sie in seine Nähe kommt …« Ich verstummte.

               »Sobald sie in seine Nähe kommt, wirkt sie verängstigt«, vollendete Santana meinen Satz, und ich nickte, obwohl ich wusste, dass man es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Joel rutschte unruhig auf seiner Matratze herum.

               »Ich hätte es von Anfang an wissen müssen«, sagte Dan verbittert. »Es war schon in seinen Videos ganz deutlich. Aber persönlich wirkte er so nett.«

               »Videos?«, fragte ich. »Du meinst seinen YouTube-Kanal? Wie hast du es geschafft, den ohne Handy anzusehen?«

               »Er stand auf der Liste, die sie ganz zu Anfang rumgeschickt haben. Als wir das Infopaket geschickt bekamen, habe ich sofort alle Leute gegoogelt. Er ist … nun ja, schon heftig.«

               Ich runzelte die Stirn. Er hatte vorab ein Infopaket geschickt bekommen? Aber Dan sprach weiter, es klang, als würde er seine Gedanken sortieren.

               »Er ist … einer dieser Typen, die angeblich nur Fragen stellen, wisst ihr? Die man ganz schwer festnageln kann, weil sie nie selbst was Rassistisches sagen, sondern Fragen aufwerfen: Hey, Gedankenexperiment, was, wenn Rassismus gar nicht so schlimm wäre? Er hat irgendein Arschloch auf seinem Kanal zu Gast und sagt: Nicht dass ich Andrew Tate unterstütze, aber mich interessieren seine Ansichten zu … Und im Endeffekt hörst du dann zwanzig Minuten lang einen Verrückten über Männerrechte dozieren, ohne einmal unterbrochen zu werden, weil Conor ja nur Fragen stellt.«

               »Ja, aber …« Joel schien mit sich zu kämpfen. »Ich muss sagen, ich habe einige seiner Sachen gesehen –«

               »Moment, du hast sie gesehen?« Keine Ahnung, warum, aber das schockierte mich. Dann fiel mir ein, was Joel am ersten Tag auf dem Boot zu Conor gesagt hatte. Ich weiß natürlich, wer du bist. Damals hatte ich angenommen, er sei in den Medien zufällig über ihn gestolpert. Nun aber bekam die Bemerkung eine andere Bedeutung. »Bist du einer seiner Follower?«

               »Ich bin kein Co-Bro, falls du das meinst«, sagte Joel ein wenig defensiv, und Dan brach in Gelächter aus.

               »Co-Bro? Nennen sich seine Fans so?«

               Joel sprach beharrlich weiter, als hätte Dan ihn nicht unterbrochen. »Wenn ihr es genau wissen wollt: Ich bin auf ihn aufmerksam geworden, weil er sich mit Romi gezofft hatte. Ich bin also kaum ein unkritischer Bewunderer.«

               »Was?« Es wurde immer verwirrender. »Romi kannte ihn?«

               »Nein, aber er hat sie auf seinem Kanal runtergemacht. Sie war total wütend. Er hat eine ganze Reihe über Beauty-Influencerinnen und Körperbilder gemacht. Und dabei eine Menge TikToker angegriffen, die seiner Meinung nach Schaden anrichteten. Romi war nicht die Zielscheibe, aber er hat ihren Kanal erwähnt. Jedenfalls war sie stinksauer, aber nachdem ich es mir angesehen hatte … Ehrlich gesagt, ich fand, er hatte nicht ganz unrecht. Einiges von dem, was sie sagt –« Er schluckte mühsam, bevor er sich korrigierte. »Sagte, war … irgendwie toxisch, wenn man wirklich drüber nachdenkt.«

               »Lass mich raten«, Santana klang nicht sonderlich beeindruckt, »all die toxischen Menschen, die er beschimpft hat, waren junge Frauen, oder? Und seine 10,4 Millionen Follower haben sich auf deren Feeds gestürzt und ihnen das Leben zur Hölle gemacht. So viel zur Unterstützung von Frauen. Wenn etwas frauenfeindlich aussieht und sich frauenfeindlich anhört –«

               »Können wir uns nicht einfach an das halten, was er tatsächlich gesagt hat?«, unterbrach Joel sie frustriert. »Okay, er hatte den einen oder anderen kontroversen Gast, und ja, seine Follower benehmen sich nicht immer perfekt. Aber wenn ihr mir nicht zeigt, was er Falsches gesagt oder getan hat, klingt es ein bisschen, als würdet ihr ihm was anhängen, nur weil er die falschen Leute kennt.«

               »Du hast seinen Kanal eindeutig öfter gesehen als ich«, sagte Dan. Er klang beschwichtigend, wenn auch nicht überzeugt. »Ich glaube dir das, was du sagst. Aber für jemanden, der behauptet, er sei kein rassistisches, homophobes Arschloch, folgen ihm eine ganze Menge rassistischer, homophober Arschlöcher.« Joel seufzte unglücklich. Dan fuhr fort: »Lassen wir das mal beiseite – eigentlich ging es mir nicht um YouTube. Ich wollte über die Sache mit dem Essen und dem Wasser reden. Bin ich der Einzige, der sich dabei verdammt unwohl fühlt?«

               »Nein«, antworteten Santana und ich wie aus einem Mund. Gleichzeitig sagte Joel: »Aber es ist sinnvoll.«

               »Was ist sinnvoll?«, fragte Santana. »Dass er die Vorräte in seiner Villa hortet? Was soll das für einen Sinn haben, Joel? Erklär mir das bitte, denn im Moment sehe ich nur, dass einige Tiere gleicher sind als andere.«

               »Was?«, sagte Dan, und Santana machte ein ungeduldiges Geräusch. »Die Farm der Tiere, Dan. Wir waren an der Uni zusammen im Seminar. Hast du in dem Jahr irgendwas mitbekommen? Aber egal, es ist nicht sinnvoll, Joel, und das weißt du. Das Gerede über Ratten, die das Essen annagen, war nur ein Vorwand.«

               »Inwiefern war es ein Vorwand?«, fragte Joel. Er war lauter geworden und klang jetzt reichlich verärgert. Vermutlich fühlte er sich in der Defensive, weil er versucht hatte, Conors YouTube-Kanal zu verteidigen, und weil er ihm geholfen hatte, das Essen wegzubringen. »Er hat sich das nicht ausgedacht. Ich habe es selbst gesehen – die Ratten waren an den Kartons gewesen, und überall waren Ameisenstraßen. In der Wasservilla sind sie sicher.«

               »Und was ist mit dem Wasser? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ratten über Wasser herfallen.«

               »Der Grund ist«, sagte Joel gereizt, »dass einige Leute nicht in der Lage waren, sich auf ihre Rationen zu beschränken. Was, wenn wir irgendwann festgestellt hätten, dass Bayer alles ausgetrunken hätte?«

               »Erstens: Bayer ist tot, Joel. Muss ich dich wirklich daran erinnern? Und zwar durch Conors Hand. Zweitens, man gibt jedem seine Ration!« Santana war ebenfalls laut geworden. »Und man beschließt nicht einfach, das Wasser für alle an sich zu reißen.«

               »Und was dann?«, sagte Joel. Er hatte sich entnervt aufgesetzt. Seine Silhouette zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab. Selbst so konnte ich erkennen, dass seine Schultern angespannt waren. »Wenn das Wasser zur Neige geht? Und jemand beschließt, dass er ein bisschen mehr verdient und es sich mit Gewalt nehmen will? Nein. Besser, man überlässt es der stärksten, vertrauenswürdigsten Person, das Wasser gerecht zu verteilen.«

               Es herrschte lange Stille. Dann sprach Dan aus, was wohl alle außer Joel dachten.

               »Das Problem ist, Kumpel, dass wir ihm eben nicht vertrauen. Und zu deinem Argument mit den Rationen: Wir haben keine Ahnung, ob Conor sich an seine Ration hält, was er da draußen treibt. Sorry, aber je länger wir das so laufen lassen, desto schwieriger wird es, sich ihm zu widersetzen. Morgen sage ich was.«

               »Dan …« Santana klang besorgt. »Hältst du das für klug?«

               »Ich werde kein Arsch sein«, sagte Dan. »Ich weise ihn nur in aller Ruhe darauf hin, dass es nicht fair ist, es so zu organisieren. Wenn ihr alle hinter mir steht, kann er nichts machen. Also, wie sieht es aus?«

               »Meinst du mich?«, fragte Joel.

               »Ich meine euch alle. Unterstützt ihr mich, wenn ich morgen mit ihm rede, ja oder nein?«

               »Ja«, sagte Santana. »Auch wenn es mir lieber wäre, wenn du es nicht tätest.«

               »Ich unterstütze dich«, sagte ich. »Aber Dan, sei bitte vorsichtig. Wir sollten wirklich keine Fehde anzetteln. Die Lage ist auch so schon schlimm genug.«

               »Wie ich bereits sagte, ich werde kein Arsch sein. Ich sage ihm nur, dass dies eine Demokratie ist und wir nicht zugestimmt haben. Was ist mit dir, Joel?«

               »Ich meine nur –«, sagte er und hielt inne. Er klang nicht überzeugt. Ganz und gar nicht. Eher resigniert und als hätte er es satt, für Conor einzutreten.

               »Sprich weiter«, sagte Dan, nicht provozierend, sondern als wollte er es wirklich wissen. »Du kannst es ruhig sagen.«

               »Ich finde, du bläst das ziemlich auf, dass seine Freundin ein bisschen schüchtern ist und einige seiner Follower auf YouTube Arschlöcher sind. Es kommt mir vor, als hättest du ihn abgeschrieben … wegen nichts. Wegen bloßer Mutmaßungen. Einem Video, das dir nicht passt. Nichts davon hat irgendwas mit dem zu tun, was er hier macht, oder?«

               »Nein«, sagte Dan in ruhigem Ton. »Das stimmt. Und ja, ich verstehe deinen Standpunkt. Wenn dies ein Gericht wäre und wir wären Geschworene, würde ich ihn aufgrund dieser Beweise nicht als Frauenschläger verurteilen. Aber wie du schon sagst, diese Dinge haben nichts mit dem hier zu tun. Ich fordere ihn lediglich auf, das Wasser zurückzugeben und mit uns darüber zu diskutieren, wie es weitergehen soll, mehr nicht. Kein vernünftiger Mensch könnte etwas dagegen haben.«

               Joel antwortete nicht, doch sein Schatten, der sich vor dem mondbeschienenen Wald abzeichnete, nickte langsam. Dann legte er sich wieder hin.

               Aber als ich mich auf die Seite drehte, um auf den Morgen zu warten, fragte ich mich unwillkürlich, wie vernünftig Conor wirklich war. Tja, wir würden es herausfinden. Ich hoffte nur, dass wir mit der Antwort leben konnten.
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               Das Frühstück verlief angespannt. Joel, Santana und ich warteten, ob Dan sein Vorhaben in die Tat umsetzen würde. Er schwieg, als Conor das Wasser verteilte, und auch, als wir Papaya aus der Dose, sehr unreife Bananen und das Gebäck herumreichten, das mittlerweile wirklich übel schmeckte.

               Doch als Conor aufstand und sich reckte, während Zana die Teller einsammelte und die Bananenschalen auf einen Haufen legte, räusperte sich Dan.

               »Ähm … bevor alle verschwinden, würde ich gern was fragen.«

               »Genau, wo ist Angel?«, sagte Conor und schaute sich um. Ihr Teller war unberührt, der Becher mit Wasser stand daneben. »Alles in Ordnung mit ihr?«

               Es war eine plausible Frage, die mich einen Moment lang von dem ablenkte, was Dan sagen wollte. Er aber blieb auf Kurs. 

               »Eigentlich meinte ich was anderes. Conor, wir haben uns gestern Abend ein bisschen unterhalten …«

               Ich zuckte innerlich zusammen. Genau das wollte ich vermeiden – eine Wir gegen dich-Situation, den Eindruck, wir hätten uns verbündet. 

               »Und?«, fragte Conor und zog eine Augenbraue hoch.

               »Wir sehen ein, dass es notwendig ist, die Lebensmittel vor Tieren zu schützen und vor –« Ich ahnte, dass er Bayer hatte sagen wollen, sich aber anders besonnen hatte, weil man über Tote nicht schlecht reden sollte. »Na ja, überhaupt. Aber, ähm … wir würden gern darüber sprechen, wie wir es künftig mit den Rationen halten wollen.«

               »Verstehe«, sagte Conor, verschränkte die Arme und kippte mit dem Stuhl zurück.

               »Also … ich denke …« Dan schaute hilfesuchend in die Runde, worauf Santana energisch nickte. »Wir würden uns alle wohler fühlen, wenn wir unsere eigenen Rationen hätten.«

               »Tja, das wird nicht funktionieren«, sagte Conor knapp. »Zana, Schatz, könntest du mal nach Angel sehen?«

               Sie nickte und wandte sich ab. Dan atmete tief durch und ballte die Fäuste. Ich betete, dass er sich an den Plan halten und die Fassung wahren würde.

               »Conor, hör zu, dies ist eine Demokratie, und ich denke, wir sind uns alle einig –«

               »Wer sagt, dass dies eine Demokratie ist?«, fragte Conor freundlich. Santana atmete scharf ein. Ein Muskel in Dans Kiefer zuckte.

               »Wie bitte?«, fragte er. 

               Conor zuckte mit den Schultern. »Du hast mich schon verstanden. Niemand hat gesagt, dass dies eine Demokratie ist. Ich jedenfalls nicht.«

               »Willst du damit sagen, dass du uns das Wasser nicht zurückgibst?«

               »Dan, Bruder.« Conor streckte die Hand aus, doch Dan wich mit einem Ruck zurück. »In der Wasservilla ist es am sichersten. Es wird nicht von Ungeziefer angenagt oder nachts geklaut. Und es ist klar, wer das Sagen hat, wenn es um Fragen der Fairness geht.«

               »Du etwa?«, sagte Dan. Er schien kurz vor der Explosion. »Meinst du das damit? Du hast das Sagen?«

               »Ja«, sagte Conor schlicht. »Genau das meine ich.«

               »Conor.« Santanas Stimme klang eine halbe Oktave höher als sonst. Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Wut zu beherrschen. »Das ist doch Bullshit. Du hast absolut kein Recht dazu.«

               »Schön. Und was willst du dagegen tun?«, fragte Conor. Er klang beinahe … interessiert.

               »Lyla? Joel?« Santana drehte sich zu uns. »Habt ihr was zu sagen?«

               Ich schloss die Augen. Es lief genau so, wie ich befürchtet hatte. Ein Riss tat sich auf, der schwer zu kitten sein würde, und unser Essen und Trinken befanden sich jenseits des Grabens. Aber mir blieb keine Wahl.

               »Conor«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich verstehe, warum du das tust, und stimme dir zu, dass es sinnvoll ist, die Vorräte an einem sicheren Ort zu lagern. Ich glaube aber auch, dass sich alle bei dem Gedanken, dass du alles allein kontrollierst, unwohl fühlen. Es geht nicht gegen dich persönlich – aber niemand sollte die absolute Kontrolle über Essen und Getränke haben. Warum behältst du das Essen nicht in der Villa, und wir teilen das Wasser unter uns auf, sodass jeder seine gesamte Ration hat?«

               »Auf gar keinen Fall«, sagte Conor ruhig. 

               Wut stieg in mir hoch. Dan stand auf, Santana ergriff seine Hand und zog ihn wieder auf den Stuhl.

               »Du hältst es also für keine gute Idee?«, fragte ich mit gemessener Stimme. 

               Conor schüttelte den Kopf. »Es ist zu riskant. Was passiert, wenn jemand die Beherrschung verliert und sein ganzes Wasser auf einmal trinkt? Sollen wir dann zusehen, wie die Person langsam verdurstet? Nein. Wir würden uns verpflichtet fühlen, unser Wasser zu teilen, und dann leiden alle darunter. Und dabei habe ich das wahrscheinlichste Szenario noch gar nicht berücksichtigt – dass jemand die Rationen eines anderen stiehlt oder sie mit Gewalt nimmt.«

               So wie du, dachte ich. Seine Heuchelei war überwältigend.

               »Ich würde –«, begann ich, aber Dan war mit seiner Geduld am Ende. Er machte sich von Santana los und stand auf.

               »Conor, Kumpel, sorry, aber das ist Blödsinn. Und das machen wir nicht länger mit.«

               »Ist das so?«

               »Ja«, sagte Dan fest. »Ich wollte es nicht so drastisch ausdrücken, aber wir sind zu viert, und ihr seid zu zweit. Rechne mal nach.«

               »Oh, das habe ich«, sagte Conor freundlich lächelnd. Er stand auf, streckte sich lässig und ließ den Nacken knacken. »Also, ich gehe jetzt angeln. Kommt jemand mit?«

               »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«, fragte Dan angriffslustig. Er war um den Tisch gegangen und hatte sich vor Conor aufgebaut.

               »Dan«, sagte ich. »Dan, bitte.«

               Trotz seiner draufgängerischen Haltung war mehr als deutlich, dass er keine Chance hatte. Er hatte eindrucksvolle Muskeln, einen Oberkörper wie der Sänger einer Boyband, aber Conor war zehn Zentimeter größer und sehr viel schwerer und sah vor allem aus, als wüsste er, wie man kämpft. Seine Muskulatur war völlig anders, schlank und hart wie bei jemandem, der nicht nur trainiert, sondern körperlich gearbeitet hatte. Ich erinnerte mich an die kalte Effizienz, mit der er Bayer erledigt hatte, und spürte, wie mich trotz der Hitze ein Schauer überlief.

               »Dan«, sagte ich drängender.

               Aber Conor lächelte auf ihn hinunter und schien weit davon entfernt, die Beherrschung zu verlieren.

               »Ich habe gehört, was du gesagt hast«, meinte er freundlich. »Und ich gehe jetzt angeln.«

               »Nein«, sagte Dan. »Das tust du nicht. Joel?«

               Er drehte sich zu Joel, der aussah, als würde er am liebsten im Boden versinken.

               »Dan«, sagte er ganz leise, »ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist.«

               »Ach, fick dich.« Dan schien mit den Tränen zu kämpfen, obwohl ich nicht wusste, ob es Tränen der Wut oder Enttäuschung waren. Er drehte sich wieder zu Conor und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und du dich auch. Und nimm dich in Acht, Kumpel.«

               Dann verschwand er zwischen den Bäumen.

               Es war lange still, dann klatschte jemand langsam Beifall.

               Angel stand in einem langen weißen Kleid, das sich in der Meeresbrise blähte, auf der Lichtung.

               »Bravo, Dan«, rief sie ihm hinterher, sah dabei aber Conor an. »Endlich bietet jemand dem Mörder die Stirn.«

               Conor lächelte und zeigte seine weißen Zähne. Santana vergrub das Gesicht in den Händen. Joel sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Plötzlich konnte ich es nicht mehr ertragen. Es war nicht nur die Atmosphäre in der Cabana, ja, nicht einmal die Tatsache, dass Conor uns jetzt ganz offen mit dem Wasser erpresste, sondern alles. Dass ich mit Leuten auf einer Insel gefangen war, die bereit waren, sich gegenseitig zu zerfleischen. Dass Nico vermutlich tot war. Dass unsere Lage mit jedem Tag verzweifelter wurde.

               »Ich gehe funken«, sagte ich. Joel öffnete den Mund, aber ich hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich keinen Rat, keine Gesellschaft, sondern einfach allein sein wollte. Zehn Minuten für mich, in denen ich mir die Fantasie gönnte, dass irgendjemand da draußen unseren Mayday-Ruf hörte.

               Denn irgendwo musste doch jemand nach uns suchen.

            
               
               
                  Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich hatte schrecklichen Durst, aber es war mehr als das – ich ging ständig die »Was-wäre-wenn«-Szenarien durch, die wir alle so sehr verdrängen. Was, wenn das Boot nicht kommt? Wie lange reicht das Wasser? Was, wenn Santana das Insulin ausgeht? Ich wollte nicht weinen, aber die Tränen kamen dann doch. Davon wachte Conor auf und … Gott, er war unglaublich. Er hielt mich einfach umarmt und sang mir etwas vor, Stunde um Stunde, er sang alle unsere Lieblingslieder und einige, die ich noch nie gehört hatte. Und die ganze Zeit sagte er mir, dass alles gut würde, dass wir nur stark bleiben müssten, aufeinander aufpassen und durchhalten, bis Hilfe eintrifft.

                  Irgendwann kurz vor Sonnenaufgang schlief ich in seinen Armen ein. Ich weiß nicht, ob er selbst geschlafen hat.

                  Conors Arme sind der einzige Ort, wo ich mich jetzt sicher fühle, wo ich das Gefühl habe, dass mir nichts passieren kann, aber sogar das macht mir Angst. Denn was ist, wenn ihm etwas zustößt? Er ist das Einzige, was mich vor dem Zusammenbruch bewahrt.

                  Es geht nicht nur mir so. Alle sind über die Maßen angespannt. Heute Morgen beim Frühstück brach Dan zusammen und verlangte mehr Wasser – und als wir ihm sagten, er könne nicht mehr haben, dass wir alle genauso durstig seien wie er, stürmte er davon. Wir haben ihn den ganzen Tag nicht mehr gesehen. Wir beten, dass es ihm gut geht.

               

               
                  Aber in Wahrheit belastet uns das alles furchtbar … es belastet uns mehr denn je.
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               Er ist natürlich ein Psychopath.« Angel sprach das Wort nüchtern aus, aber das natürlich war das eigentlich Erschreckende. Die beiläufige Akzeptanz von etwas, das ich nicht mal in Betracht gezogen hatte. »Vielleicht auch ein Soziopath. Der Unterschied ist in unserer Lage eher theoretisch. Er ist Zwilling, es ist also kein Wunder. Die sind berüchtigte Serienmörder. Die Falschheit liegt ihnen im Blut.«

               Santana und ich sahen uns an und dann wieder aufs Meer hinaus, wo Joel und Conor im flachen Riff angelten.

               Dan war nirgends zu sehen. Er war seit dem Streit beim Frühstück verschwunden und hatte nicht mal seine morgendliche Wasserration getrunken, die mit einem Blatt abgedeckt in der Cabana stand. Ich konnte nur hoffen, dass er etwas bei sich hatte, mit dem er Kokosnüsse anbohren konnte. Sonst wäre er bald gefährlich dehydriert.

               Angel, Santana und ich hatten den Tag auf der kleinen Landzunge verbracht, auf der früher Ocean Bluff gestanden hatte, die Villa von Angel und Bayer. Es war Angels Vorschlag gewesen, die Reste des Dachs aus Palmwedeln und das Holz der zerstörten Villa für ein Leuchtfeuer zu verwenden und alles so vorzubereiten, dass wir es nur noch anzünden mussten, wenn ein Schiff in Sicht kam.

               »Aber werden sie erkennen, dass es ein Notsignal ist?«, hatte Santana skeptisch gefragt. »Was, wenn sie denken, wir wären Touristen, die am Strand grillen?«

               Angel hatte mit den Schultern gezuckt. »Das ist natürlich möglich. Aber was bleibt uns übrig? Wir müssen es versuchen.«

               Sie hatte recht. Es war ein Schuss ins Blaue, aber besser, als nichts zu tun. Das Display des Funkgeräts wurde zunehmend schwächer. Vermutlich war die Batterie so gut wie leer.

               Wir hatten fast den ganzen Tag gebraucht, um am Strand die verstreuten Teile des Dachs aufzusammeln und auf den glühend heißen Felsen zu trocknen. Nun waren wir müde, sonnenverbrannt und hatten einen riesigen Haufen hochentzündlichen Materials aufgeschichtet, das wir mit Steinen und Balken beschwert hatten, damit es nicht weggeweht wurde. Angel richtete sich auf, nachdem sie den letzten Balken platziert hatte. Sie streckte sich und schaute hinüber zur Wasservilla, wo Zana auf der Veranda saß und ein Shirt zerriss – vermutlich, um eine Angelschnur daraus zu machen.

               »Ich frage mal, ob sie zu uns kommen möchte«, sagte sie. »Es ist nicht gut, dass sie sich so isoliert. Und wir müssen was essen. Hoy!« Joel watete durchs Riff, ein angespitztes Bambusstück in der Hand, und schaute angestrengt ins Wasser. »Hoy! Joel! Habt ihr was gefangen? Wir wollen essen!«

               »Ich weiß nicht, ob sie kommt«, sagte ich. »Sie hat Angst vor Wasser. Sie geht nur über den Steg, wenn Conor sie dazu auffordert.«

               »Na bitte«, sagte Angel achselzuckend. »Welcher Mann tut seiner Freundin so was an? Ein Psychopath, sag ich doch.«

               Am Ufer schwenkte Joel triumphierend einen Stock mit drei aufgespießten Fischen.

               »Ich gehe zur Cabana und mache Feuer fürs Abendessen«, sagte Santana.

                »Ich komme gleich nach«, sagte ich. »Ich muss mal aufs Klo.«

               Die Toiletten waren der einzige Teil der Infrastruktur, der noch funktionierte – zumindest vorerst. Wir waren uns nicht sicher, wie lange es noch gut gehen würde, aber solange sie funktionierten, würde ich sie nutzen. Es gab kein Wasser zum Spülen, aber ein Eimer Meerwasser reichte völlig, und das hatten wir in Hülle und Fülle. Vermutlich existierte irgendwo auf der Insel eine Klärgrube, die sich allmählich füllte. Aber wenn wir bis dahin nicht gerettet würden, wäre das unser geringstes Problem. Dramatischer war der Wassermangel. Und Santanas Insulin.

               Als ich die Villa betrat, kam mir etwas seltsam vor. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, was es war – die Haustür, die wir normalerweise sorgfältig geschlossen hielten, um Schlangen und Moskitos draußenzuhalten, stand offen. Ich runzelte die Stirn. War Dan zurückgekommen?

               »Dan?«, rief ich, doch es war niemand da, nur ein Gecko verschwand mit zuckendem Schwanz zwischen den Dachsparren.

               Verwirrt ging ich aufs Klo, wusch mir die Hände mit Meerwasser, das in der Duschwanne stand, und ging zur Cabana.

               Santana kauerte vor einem kleinen Feuer aus Treibholz und pustete in die Glut. Sie schaute auf, als sie mich kommen hörte.

               »Hey. Angels Feuerzeug ist fast leer. Meinst du, wir sollten es aufsparen, falls ein Schiff kommt?«

               »Um das Leuchtfeuer anzuzünden?« Ich überlegte. »Können wir machen. Aber das Feuerzeugbenzin wird sowieso nicht ewig halten. Was könnten wir stattdessen verwenden?«

               »Joels Brille?«, sagte Santana und lachte. »Ich weiß, bisschen wie bei Herr der Fliegen. Oder kann jemand diesen Trick mit einem Stöckchen?«

               Unten am Strand war Angel zur Wasservilla hinübergegangen und sprach mit Zana.

               »Glaubst du auch, er misshandelt sie?«, fragte ich Santana, die seufzend aufstand.

               »Keine Ahnung. Ich weiß nur …« Sie hielt inne, und ich schaute sie fragend an.

               »Was?«

               »Also, ich habe nichts gesagt, weil es mir komisch vorgekommen wäre, aber … ich kannte seine Ex.«

               »Wessen Ex? Conors?«, fragte ich verblüfft. 

               Santana nickte. »Wir waren zusammen in der Schule – sie ging in meine Klasse. Sie war siebzehn, als sie ihn kennenlernte. Er war vierundzwanzig, was sich damals ziemlich glamourös anhörte, aber rückblickend … war es schon grenzwertig. Sieben Jahre sind in dem Alter ganz schön viel.«

               Ich nickte. Siebzehnjährige waren noch nicht erwachsen – sie durften nicht trinken, nicht wählen und keine Zigaretten kaufen. Vierundzwanzigjährige lebten in einer anderen Welt.

               »Wie war er damals so?« 

               Santana zuckte mit den Schultern. »Das ist es ja, ich bin ihm nie begegnet. Ich habe nur durch Cally von ihm gehört. Es hieß immer Conor sagt dies, Conor sagt das. Als hätte er übers Wasser laufen können.«

               »Und wann ist es dir klar geworden?« Ich fragte mich, worauf sie hinauswollte. Denn etwas an Santanas Tonfall verursachte mir Unbehagen. »Ich meine, es gibt viele Conors. Bist du sicher, dass es derselbe ist?«

               »Als wir die Informationen für die Show bekamen, habe ich seinen Namen erkannt. Ich habe mich umgehört, und eine von Callys Schwestern hat bestätigt, dass er es ist. Und sie hat mir auch erzählt, was mit Cally passiert ist.«

               »Nämlich?« Ich war verwirrt, weil sie so zögerlich sprach.

               »Sie ist tot«, sagte Santana tonlos und schluckte, als müsste sie Anlauf nehmen. »Sie – hat Selbstmord begangen. Zwei Tage nach ihrem neunzehnten Geburtstag. Zwei Tage, nachdem er sie verlassen hatte.«

               »Oh mein Gott, Santana, das ist ja furchtbar.«

               »Ich weiß. Sie war neunzehn, Lyla. Neunzehn.«

               »Himmel.« Ich konnte kaum verarbeiten, was das bedeutete. »Warum hast du nichts gesagt?«

               »Was denn?«, meinte Santana unglücklich. Sie wandte sich wieder dem Feuer zu und stocherte mit einem Zweig darin herum, obwohl es eigentlich nicht geschürt werden musste. Sie schien meinem Blick auszuweichen. »Hey, du kennst mich nicht, aber ich war auf derselben Schule wie deine Ex, die sich umgebracht hat. Das erwähnt man nicht mal eben so beim Abendessen, oder?«

               »Nein.« Ich fuhr mir mit den Händen durch mein salzverkrustetes Haar. »Gott, nein, das verstehe ich. Aber glaubst du –« Ich hielt inne, weil ich nicht genau wusste, worauf ich hinauswollte. Santana wartete, dass ich fortfuhr, und als ich schwieg, beendete sie die Frage für mich.

               »– ob ich glaube, dass sie sich umgebracht hat, weil er ein Scheißkerl ist und sie misshandelt hat? Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. Er könnte ein vorbildlicher Typ sein, dessen Freundin tragischerweise die Trennung nicht verkraftete. Aber es zeigt zumindest ein Muster, nicht wahr? Er sucht sich jüngere Frauen, die emotional labil sind, und macht sie von sich abhängig.«

               Ich blickte aufs Meer, wo Angel Zanas Arm ergriffen hatte und sie Planke für Planke über den wackligen Steg lotste.

               Santana hatte recht, das konnte ich nicht bestreiten.

                

               Nach dem Abendessen knieten wir an der mittlerweile vertrauten Stelle auf den Felsen und spülten die Teller im Meer. Wir waren unter uns Mädels – wobei wir natürlich ebenso wenig Mädels waren wie die Männer auf der Insel Jungs. Wir waren erwachsene Frauen und Männer. Und doch merkte ich immer wieder, dass ich unfreiwillig in den Perfect-Couple-Jargon verfiel. Die Mädels, die Jungs, die Kumpel, die Islander. Wir bildeten immer noch Teams und spielten die Rollen, die uns die Produktionsfirma zugewiesen hatte. Manchmal vergaß ich fast, dass Bayer und Romi tot waren und nicht nur ausgeschieden wie Nico. Doch jetzt starrte ich auf den weiten, leeren Ozean, der sich in der untergehenden Sonne orange färbte, und zwang mich, mir einzugestehen, dass Nico höchstwahrscheinlich auch tot war.

               Joel und Conor saßen in der Cabana und führten ein ernsthaftes Gespräch. Joel hatte Sand auf die Tischplatte gestreut und eine Karte der Insel gezeichnet. Er deutete auf die verschiedenen Buchten. Conor nickte. Als ich die beiden so zusammen sah, überkam mich ein ungutes Gefühl. Ich konnte nicht wünschen, dass Conor und Zana von uns anderen isoliert waren. Eine so tiefe Spaltung unter den Islandern tat niemandem gut, zumal Conor nach wie vor unser Essen und Wasser unter Verschluss hielt.

               Aber Joel so kumpelhaft mit ihm zu sehen, dem Mann, der ohne jeden Zweifel unsere Vorräte gestohlen hatte und für Bayers Tod verantwortlich war, beunruhigte mich zutiefst. War Joel das völlig egal? Für Dan galt das jedenfalls nicht. Er war immer noch nicht zurück, und auch das machte mich nervös. Da waren wir nun, vier Frauen im Bikini, die braungebrannt und schön in der Brandung knieten, dahinter der atemberaubendste Sonnenuntergang, den ich je gesehen hatte. Wie aus dem Reiseprospekt. Und dennoch konnte ich nur an das Dunkle unter der Oberfläche denken, die Risse, die unsere kleine Gemeinschaft auseinanderzureißen drohten.

               »Angel«, sagte ich, als sie den letzten Becher ausspülte und sorgfältig mit einem Handtuch trocknete. »Es gefällt mir nicht, dass du ganz allein in Palm Tree Rest bist. Willst du deine Matratze nicht in unsere Villa bringen? Wir haben genug Platz.« Ich sah Santana an, die nachdrücklich nickte.

               »Ja! Auf jeden Fall.«

               Angel sah nachdenklich aus.

               »Ich gebe zu«, sagte sie schließlich, »die letzte Nacht war nicht gerade angenehm. Es ist nicht so, als hätte ich Angst allein. Aber …«

               Sie sprach nicht weiter. Das brauchte sie auch nicht. Wir wussten, was sie meinte. Nachts dehnte sich der riesige, leere Ozean ins Unendliche, und die Ängste wuchsen: Was, wenn wir nie gerettet würden? Was, wenn uns das Wasser ausging? Was, wenn wir hier sterben würden wie Romi, wie Bayer, wie die arme Frau, deren Namen wir nicht kannten, die in einem unbenannten Grab lag?

               Das Schnarchen eines anderen Menschen lenkte einen von den Was wäre wenn-Gedanken ab. Und allein schon die Nähe eines anderen warmen Körpers war ungemein tröstlich.

               »Was ist mit dir, Zana?«, fragte Santana. »Wenn Angel bei uns einzieht, müssten du und Conor nicht in der Wasservilla bleiben. Ihr könntet wieder in Palm Tree Rest schlafen.«

               Doch Zana schüttelte den Kopf, und ich kannte die Antwort, noch bevor ich sie hörte: Conor würde das nie erlauben. Er würde die Herrschaft über unsere Vorräte niemals aufgeben, egal wie schwer es Zana fiel, immer wieder den Steg zu überqueren. Sie sah jetzt schon ganz bleich bei dem Gedanken daran aus, dass ihr das in Kürze wieder bevorstand.

               Ehrlich gesagt hätte ich auch keine große Lust dazu gehabt – und ich fürchtete mich nicht vor Wasser. Von hier aus konnte man deutlich sehen, wie wackelig Conors behelfsmäßiger Steg war – Bretter und Treibholz, zusammengeschustert mit Nägeln, die er mit einem Stein eingeschlagen hatte. Ich hatte vorhin gesehen, wie Zana und Angel sich schwankend von einem Brett zum nächsten bewegt hatten. Zana hatte sich an Angels Hand geklammmert, als wäre sie das Einzige, was zwischen ihr und dem Tod stand. Der Steg war kaum begehbar, geschweige denn sicher, und für jemanden, der sich vor Wasser fürchtete, der pure Albtraum.

               »Zana, er kann dich nicht zwingen, dort zu bleiben«, sagte Santana und griff nach Zanas Hand. Zana zuckte zusammen und zog die Hand weg.

               Hastig tauchte sie sie ins Wasser und schrubbte unnötig energisch den letzten Teller.

               Doch es war zu spät. Wir alle hatten ihn gesehen, den kleinen schwarzen Bluterguss an der Innenseite ihres Handgelenks, der aussah, als hätte man sie sehr fest gekniffen.

               »Zana –«, begann Santana, verstummte aber dann, als fehlten ihr die Worte. Sie sah uns beide auffordernd an, doch Angel wich ihrem Blick aus. Sie starrte verstört auf Zanas Handgelenk und war blass, als hätte sie einen Geist gesehen.

               »Bist du okay?«, fragte ich schließlich, was jämmerlich unzulänglich klang. Eigentlich wollte ich etwas anderes fragen: Tut er dir weh?

               »Es geht mir gut«, sagte Zana, stand auf und drückte die Teller an die Brust, wie um sich vor unseren forschenden Blicken zu schützen. »Ich meine, so gut, wie es einem in dieser Situation gehen kann. Und ich muss nicht umziehen. Ich bin sehr –« Sie schluckte, als käme ihr die Lüge schwer über die Lippen. »Sehr glücklich. In der Wasservilla. Wir sind sehr glücklich. Es ist wunderschön da.«

               Aber ihre Stimme klang ganz und gar nicht überzeugend, und als sie sich umdrehte und über den Strand zu Conor und Joel ging, konnte ich die Teller klirren hören, als zitterten ihre Hände.

                

               Die Sonne war untergegangen, die Insel in raschelnde, mondbeschienene Dunkelheit getaucht, als wir über den Kiesweg gingen. Ich hatte Angels Decke über dem Arm, Kleidung und Kulturbeutel trug sie selbst. Santana war vor uns, sie hatte Dans Wasser und Abendessen dabei. Er war immer noch nicht zurück.

               Der Weg machte eine Biegung, unvorhersehbar durch die scharfen Mondschatten, die seltsame Muster auf den Boden warfen. Plötzlich hörten wir ein Geräusch im Gebüsch. Eine Gestalt tauchte auf, die sich verschwommen vor den Bäumen abzeichnete.

               »Joel?«, fragte ich unsicher, doch die Gestalt sah anders aus. Es war nicht Joel, er war stämmiger und muskulöser.

               »Dan?« Santana spähte in den Schatten, dann keuchte sie erleichtert auf und stürzte vorwärts. »Dan! Du absoluter Scheißkerl. Wo hast du nur gesteckt? Ich bin fast verrückt geworden.«

               »Mir geht’s gut«, sagte Dan, doch seine Stimme klang rau und heiser. »Ist das mein Wasser? Ich habe solchen Durst.«

               »Ja, das ist für dich. Und das Essen auch. Hey, kipp das nicht so runter, sonst wird dir schlecht.« Dan hatte den Behälter angesetzt und trank wie jemand, der den ganzen Tag keinen Tropfen zu sich genommen hatte – was vermutlich auch der Fall war.

               »Wo zum Teufel warst du?«

               »Oben am anderen Ende der Insel. Wo ist Conor?« Dan klang immer noch heiser. Ich wechselte einen besorgten Blick mit Santana.

               »Er ist noch in der Cabana«, sagte sie schließlich. »Unterhält sich mit Joel und Zana.«

               Was nicht ganz korrekt war. Zana hatte seit dem Abwaschen kein Wort gesprochen. Als wir gegangen waren, hatte sie dagesessen und die Wasservilla angestarrt wie eine zum Tode Verurteilte den Galgen.

               »Das gefällt mir nicht«, sagte Dan. »Es gefällt mir ganz und gar nicht. Er verbündet sich mit ihm. Ihr habt ihn gestern Abend gehört. Er hat Conor ständig in Schutz genommen.«

               Mit einem mulmigen Gefühl im Magen begriff ich, dass er von Joel sprach.

               »Dan, das ist nicht ganz fair«, begann ich, doch er war nicht in der Stimmung, mir zuzuhören.

               »Was nicht fair ist«, fauchte er, »ist, dass dieser Wichser unser Essen und Wasser hortet und Joel ihn dabei unterstützt. Hätte er sich auf unsere Seite gestellt …«

               Oh. Da war es. Unsere Seite. Sie und wir. Die Gräben wurden unüberbrückbar.

               »Ich glaube nicht, dass er sich auf irgendeine Seite stellen wollte«, sagte ich verzweifelt. »Er hat versucht, allen gegenüber fair zu sein. Hör mal« – ich spürte, dass Dan schon wieder kurz davor war, zu explodieren –, »ich verstehe deinen Standpunkt, wirklich. Und ich widerspreche dir auch gar nicht. Mir ist bei alldem verdammt unwohl, aber wir müssen vorerst miteinander leben. Wir können es uns nicht leisten, die Insel in zwei Teile zu reißen.«

               »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Angel steif, ihr Akzent deutlicher denn je, »dass Conor meinen Freund getötet hat? Scheiß auf seine blöden YouTube-Videos. Er ist ein Mörder.«

               Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Conor hatte Bayer umgebracht, daran bestand kein Zweifel. Aber Mörder war vielleicht nicht das richtige Wort. Denn Bayer hatte den Kampf provoziert und als Erster zugeschlagen. Vor Gericht wäre Conor womöglich wegen Notwehr freigesprochen worden. Nur waren wir nicht im Gerichtssaal. Wir waren weit entfernt von jeglicher Gerechtigkeit. Und hatten alle zugesehen, wie Conor einen Mann zu Tode geprügelt hatte.

               »Wir können heute Abend nichts mehr tun«, sagte Santana. »Und soweit wir wissen, schläft Joel noch bei uns. Also lasst uns bitte versuchen, weiteren Streit zu vermeiden. Unser Problem ist Conor, nicht Joel. Und schon gar nicht Zana.«

               Angel nickte. 

               Dan schaute rebellisch drein. »Unser Problem ist, wir sind alle tot, bevor das Boot kommt.«

               »Dan –«, unterbrach ihn Santana, und er schoss herum.

               »Was? Es stimmt doch. Es hat keinen Sinn, uns was vorzumachen. Wenn sie uns retten wollten, hätten sie es längst getan. Das Boot wird nicht kommen. Es liegt vermutlich auf dem Grund des Indischen Ozeans, und niemand weiß, dass wir hier sind.«

               »Dan, wir sind erst …« Ich hielt inne, weil ich nachzählen musste. »Neun oder zehn Tage hier. Wir haben Wasser für mindestens zwei oder drei Wochen. Fast einen Monat. Da kann viel passieren. Was ist denn mit der Klärgrube? Jemand muss sie leeren. Oder die Entsalzungsanlage warten. Ich bin mir sicher, jemand wird kommen. Wir müssen nur durchhalten.«

               Inzwischen hatten wir die Villa erreicht, und Santana öffnete die Tür. Drinnen war es dunkel wie an jedem Abend seit dem Sturm, doch der Vollmond sorgte für ein wenig Licht. Santana deutete auf meine Matratze, die neben der Tür zum Bad lag, auf das große Doppelbett, das sie mit Dan teilte, und auf Joels Matratze neben der Veranda.

               »Da wären wir. Home sweet home. Wenn du allein schlafen willst, Angel, könnten wir wahrscheinlich eine dritte Matratze am Fußende unterbringen. Falls du keine Lust hast, eine Riesenmatratze von Palm Tree Rest herzuschleppen, kann ich auch Dan rausschmeißen, und du schläfst bei mir im Bett.«

               »Oder bei mir«, bot ich an. »Ich brauche nicht viel Platz.«

               »Ich schlafe heute Nacht bei Lyla«, sagte Angel entschieden. »Ich bin sicher, Dan möchte nicht mit auf Joels Matratze.«

               Ein guter Punkt. Außer natürlich – das schwang unausgesprochen mit –, Joel kam nicht zurück. Vielleicht spielte er jetzt im Team Conor.

               »Okay«, sagte Santana. »Und morgen schauen wir, ob Platz für eine dritte Matratze ist.«

               Wir nickten, und Santana begann umzuräumen, damit Angel und ich ein bisschen mehr Platz hatten. Sie schob gerade den kleinen Kühlschrank weiter nach hinten, als sie abrupt innehielt.

               »Hm. Das ist seltsam.«

               »Was meinst du?«, fragte ich, doch Santana antwortete nicht. Sie hatte sich hingekniet und spähte in den Kühlschrank. Dann riss sie die Tür ganz auf, schob beide Hände hinein und tastete darin herum. Als sie sich aufrichtete, sah ich selbst im Mondlicht, wie blass und entsetzt sie aussah.

               »Dan, Lyla, hat einer von euch mein Insulin genommen?«

               »Dein Insulin?«, fragte ich überrascht. »Natürlich nicht.«

               »Ich auch nicht«, sagte Dan. »Was ist denn?«

               »Es ist … nicht mehr da.« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch ihre Stimme zitterte verräterisch.

               »Es ist nicht da?« Dan schoss quer durch den Raum, hob den Kühlschrank hoch und kippte ihn, als könnte er es nicht glauben. Doch Santana hatte natürlich recht. Nur ein Metallfach fiel heraus. Dan ließ fluchend den Kühlschrank fallen. Angel zuckte zusammen.

               »Dan, verdammt, es gibt keinen Grund, die Einrichtung zu zertrümmern«, protestierte Santana. »Es muss eine Erklärung geben. Keiner außer mir kann etwas damit anfangen.«

               »Aber warum sollte es jemand wegnehmen?«, fragte Angel stirnrunzelnd. »Wer sollte sich an den Medikamenten von wem anders zu schaffen machen? Das kommt mir seltsam vor.«

               »Er war es.« Dans Gesichtsausdruck war mörderisch. »Conor. Scheiße, er war es. Er rächt sich an mir für heute Morgen, indem er Santana bestraft.«

               Wir schwiegen. War das wirklich möglich? Dan sah mich an, dann Angel und schließlich Santana.

               »Er war es. Gebt es doch zu! Alles andere ergibt keinen Sinn.«

               Angel verschränkte die Arme und zuckte auf sehr französische Weise mit den Schultern. »Ich stimme dir zu, Dan. Es gibt nur einen Psychopathen auf der Insel, und das ist Conor.«

               »Als ich vor dem Abendessen auf der Toilette war«, sagte ich nachdenklich, »stand die Tür offen. Ich dachte, der Wind hätte sie aufgeweht, aber es war wohl die Person, die das Insulin genommen hat.«

               »Scheiß auf die Person, es war der Mistkerl«, brüllte Dan. Eine Ader trat auf seiner Stirn hervor. »Den kauf ich mir.«

               »Dan, nein«, sagte Santana eindringlich. »Hör zu, meine Pumpe ist voll, ich habe mindestens drei Tage Zeit, bevor ich mir Sorgen machen muss, vielleicht auch länger. Wir können heute Abend in Ruhe überlegen …«

               »Oh nein.« Dan zitterte vor Wut. »Ich gehe runter und stelle ihn zur Rede.«

               »Dan, bitte!«, sagte Santana, aber er war schon auf dem Weg zur Tür. »Dan!«

               Sie rannte ihm nach und griff nach seiner Hand.

               »Santana, hör auf.« Seine Stimme klang hart. »Das ist zwischen mir und ihm …«

               »Es geht um mein verdammtes Insulin!«

               »Es geht nicht um das Insulin. Das ist für ihn nur eine weitere Möglichkeit, uns zu kontrollieren, und das lasse ich nicht zu.«

               »Wir wissen nicht, ob er es war«, sagte Santana verzweifelt. »Dan, bitte. Dan!«

               Doch er schüttelte ihre Hand ab und verschwand in der Dunkelheit.

               Santana brach in Tränen aus. Angel nahm sie in die Arme. Ich stand unsicher da und schaute von der weinenden Santana zu dem Weg, der in den dunklen Wald führte. Fuck. Fuck. Das alles lief so falsch. Und wo steckte Joel?

               Kaum war mir die Frage in den Sinn gekommen, als ich eine Gestalt zwischen den Bäumen kommen sah. Mein erster Gedanke war, dass Dan es sich anders überlegt hatte, und ich spürte eine Woge der Erleichterung. Doch dann erkannte ich Joel. Ich rannte zu ihm hin.

               »Joel, hast du Dan gesehen?«

               »Dan? Nein. Wieso?«

               »Verdammt. Er ist los, um Conor zur Rede zu stellen. Er denkt, Conor hätte Santanas Insulin.«

               »Was?« Joel schien mehr als verwirrt.

               »Ihr Insulin. Es ist verschwunden. Dan glaubt, Conor hätte es als Rache für den Streit heute Morgen genommen. Er ist los, um Conor zu konfrontieren. Wir müssen ihm nach und ihn aufhalten.«

               Doch Joel sah betreten drein. »Hm, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Dan ist ziemlich sauer auf mich. Keine Ahnung, ob es hilft, wenn ausgerechnet ich ihm sage, er soll sich beruhigen.«

               »Schön, was sollen wir also tun? Wir können nicht hier sitzen und abwarten, bis er mit zerschlagenem Gesicht zurückkommt.«

               »Da hast du recht. Scheiße.« Joel fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Was machen wir? Die Sache ist die: Wenn ich mich einmische, wird er sich kaum beruhigen. Vielleicht sollte er es sich einfach von der Seele reden.«

               »Das hat bei Bayer nicht gerade toll funktioniert«, sagte ich knapp. Mein Puls hämmerte, mein Mund war trocken, mir war schwindlig – eine Mischung aus Angst um Dan und Erschöpfung. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir inzwischen alle chronisch dehydriert waren. Was das für unsere strapazierten Nerven bedeutete, konnte ich nicht sagen.

               »Hey«, sagte Joel scharf. »Bayer hat Conor geschlagen, schon vergessen? Er hat angefangen. Wenn Dan niemanden angreift, wird ihm auch nichts passieren.«

               Aber ich dachte daran, wie Dans Stimme vor Wut gezittert hatte, als er in die Nacht hinausgestürmt war. Durchaus möglich, dass seine Wut die Oberhand gewann, so wie bei Bayer.

               »Ich gehe hin«, sagte ich entschlossen. »Zumindest –«

               Zumindest würde meine Anwesenheit Conor und Dan vielleicht davon abhalten, etwas Dummes zu tun. Allerdings hatte sie bei Bayer auch nicht gewirkt.

               »Zumindest?«, fragte Joel.

               »Ach, nichts. Kümmere dich um Santana. Ich bin gleich wieder da. Hoffe ich.«

               Joel nickte, und ich lief in die Dunkelheit.

                

               Auf der Lichtung war das Mondlicht geradezu übernatürlich hell gewesen, doch im Wald verdeckten Palmen und Bananenstauden den Himmel und ließen nur hin und wieder weiße Lichtflecken zwischen tiefen Schatten durch, was irritierender war als völlige Dunkelheit. Ich tastete mich mehr voran, als dass ich den Weg sah. Erleichtert bemerkte ich schließlich eine Lücke zwischen den Bäumen und trat auf den mondbeschienenen Strand.

               Ich war etwas weiter entfernt herausgekommen, als ich gedacht hatte. Langsam ging ich über den Sand und spitzte die Ohren, ob von der Wasservilla etwas zu hören war. Doch da war nichts, nur das rhythmische Rauschen der Wellen.

               Als ich den Steg erreichte, blieb ich stehen und wappnete mich für das, was mich erwartete. Die behelfsmäßigen Planken mit den großen Lücken dazwischen waren schon bei Tag gruselig, doch im trügerischen Mondlicht sahen sie geradezu tödlich aus.

               »Conor?«, rief ich über die weite Wasserfläche. Aus der Villa drang kein Geräusch. Keine Tür ging auf. Kein Kopf erschien auf der Veranda. Ich holte tief Luft und setzte den Fuß auf die erste Planke. Sie schwankte und knarrte, hielt aber. Ich trat auf die nächste.

               Es war nicht ganz so beängstigend wie damals, als Joel und ich durchs tosende, windgepeitschte Wasser geschwommen waren, vor allem, weil ich diesmal, falls ich hineinfiel, mit ziemlicher Sicherheit an Land schwimmen könnte. Trotzdem war die Vorstellung, ins dunkle Wasser zu stürzen, in dem noch Reste und Splitter des zertrümmerten Stegs lauerten, nicht sonderlich verlockend. Ich hielt den Atem an, als ich auf eine knarrende Planke trat, spürte das brüchige Holz unter meinen nackten Füßen. Jeden Moment könnte sich ein Nagel tief in meine Ferse bohren oder ich in die schwarzen Wellen stürzen.

               Als ich die Wasservilla erreichte, zitterte ich und fragte mich, wie Zana es jeden Morgen schaffte, den Steg zu überqueren. Sie musste jedes Mal vor Angst fast sterben. Vielleicht gab es mit der Zeit einen gewissen Gewöhnungseffekt, aber ich fürchtete mich nicht vor Wasser und dachte dennoch mit Grauen an den Rückweg, weil ich jetzt wusste, wie glitschig und instabil die zusammengeschusterten Bretter waren.

               Doch es hatte keinen Sinn, zu grübeln. Ich war auf der Suche nach Dan und hatte endlich den festen Boden der Veranda unter den Füßen. Ich klopfte energisch an die Glastür.

               Einen langen Moment tat sich nichts. Ich klopfte erneut, legte die Hände über die Augen und spähte nach drinnen. Nichts rührte sich, und ich wurde langsam unruhig. Dann sah ich einen Mann aus dem Bett steigen, der sich etwas Weißes um den Körper schlang. Er öffnete die Tür, und ich stand Conor gegenüber. Seine Haare waren nass und zerzaust, er hatte ein Handtuch um die Hüften.

               »Lyla?« Er klang ehrlich verwundert. »Alles in Ordnung?«

               »Dasselbe wollte ich dich fragen. Hast du Dan gesehen?« Meine Sorge wuchs zusehends.

               »Nein. Warum?«

               »Weil –« Ich hielt inne. Sollte ich es ihm sagen? Weil er hierherkommen und dich beschuldigen wollte, du hättest Santanas Insulin gestohlen.

               Aber deswegen war ich nicht hier. Ich wollte mich vergewissern, dass es Dan gut ging. Das mit dem Insulin konnten wir morgen klären. Jetzt ging es darum, eine Schlägerei zu verhindern.

               »Er wollte mit dir reden«, sagte ich. 

               »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Conor verwirrt. »Ich habe geschlafen, wie du siehst.« Er deutete ins Innere der Villa, wo ich schemenhaft Zana erkennen konnte, die im Bett saß und sich das Laken vor die nackte Brust hielt.

               »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Wer ist das?«

               »Ich bin’s, Lyla. Dan war also nicht hier?«

               »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Conor. »Das schwöre ich.« Er sah so ratlos aus, wie ich mich fühlte. »Und er hat definitiv gesagt, er wolle herkommen?«

               »Mehr oder weniger.« Ich hatte mich abgewandt und schaute beunruhigt zum Strand. »Wo zum Teufel kann er stecken?«

               »Vielleicht hat er es sich anders überlegt und ist zurückgegangen. Bei Nacht ist der Steg nichts für schwache Nerven.«

               »Möglich.« Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, was ich tun sollte. Ja, der Steg hatte in der Dunkelheit sehr abschreckend ausgesehen. Und ich hatte auch nicht den direkten Weg zum Strand genommen. Hatten Dan und ich uns im Wald verpasst? Vielleicht war er schon wieder in unserer Villa und wunderte sich, wo ich steckte. Ich wandte mich zum Gehen, sagte dann aber: »Hör zu, falls Dan auftaucht –« Ich hielt inne. 

               »Ja?«

               »Sag ihm …« Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich Dan davon abhalten könnte, sich mit Conor anzulegen. »Sag ihm, dass ich hier war und dass Santana ihn braucht, okay?« Es war das Einzige, was mir einfiel, womit ich ihn vielleicht von einer Dummheit abhalten konnte.

               »Ich richte es ihm aus«, sagte Conor. Er blieb stehen, während ich zum Steg ging und vorsichtig auf die erste Planke trat. Sie schwankte beunruhigend, und ich erstarrte, bis sie sich stabilisiert hatte. »Kommst du klar?«

               »Alles gut«, sagte ich knapp. Ich wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden. Ich musste mich vergewissern, dass mit Dan alles in Ordnung war. Doch ich spürte Conors Blick im Rücken, als ich vorsichtig den Steg überquerte, der unter meinem Gewicht knarrte und ächzte. Conor rührte sich nicht, bis ich den Fuß in den Sand setzte. Dann winkte er mir zu, drehte sich um und kehrte in die Wasservilla zurück. 
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               Wovon zum Teufel redest du? Natürlich ist er nicht hier!« Santanas Gesicht war im Mondlicht weiß und angespannt. Ich biss mir auf die Zunge, um die naheliegende Entgegnung herunterzuschlucken, nämlich dass sie bitte nicht mich anschreien sollte, schließlich hatte ich als Einzige nach ihm gesucht. »Tut mir leid«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich hätte dich nicht so anblaffen sollen. Ich bin nur – warum zur Hölle treibt er sich im Wald rum? Erst taucht er den ganzen Tag ab – jetzt das.«

               »Das Wichtigste ist, er war nicht in der Wasservilla«, sagte ich, um auch das Gute zu betonen. »Also prügelt er sich nicht mit Conor. Alles ist besser als das.«

               »Da hast du wohl recht.« Santana klang unglücklich. »Es ist nur – was für ein beschissener Idiot.«

               Sie öffnete die Tür und schrie in die Nacht: »Dan! Daaaaan! Wo bist du?«

               Keine Antwort, nur das Rauschen des Meeres und das Rascheln des Windes in den Bäumen.

               »Dan?« Wieder nichts.

               »Daniel!« Ein gereizter Schrei von Angel, der die Vögel aufgebracht einstimmen ließ. »Komm endlich zurück, du dämliches espèce de merde. Wir wollen schlafen!«

               Das war nicht der Ansatz, den ich gewählt hätte. Andererseits, wenn ihn etwas anlocken würde, dann war es das – und sei es nur, um Angel zu sagen, sie solle die Klappe halten. Doch der Wald versank wieder in Stille. Niemand kam angerannt und fragte wütend, wer ihn hier ein Stück Scheiße genannt hatte. 

               Nichts. Einfach … gar nichts.

               Schließlich räusperte sich Joel. »Also … ich denke … vor morgen früh können wir nichts tun. Selbst wenn wir ihn suchen, werden wir ihn in der Dunkelheit nicht finden. Sollen wir nicht einfach ins Bett gehen?«

               Lange Stille. Dann holte Santana zitternd Luft, als wäre sie den Tränen nahe.

               »Okay. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig. Du hast recht, jetzt finden wir ihn nicht. Oh, Dan, fuck, was machst du nur?«

               Ihre Stimme bebte beim letzten Wort, und ich legte den Arm um sie. Mir wurde klar, außer Conor und Zana waren sie das letzte Paar auf der Insel. Alle anderen hier hatten ihre zweite Hälfte verloren. Bis heute Abend war Dan immer an Santanas Seite gewesen, doch nun war auch er verschwunden.

               »Ich bin sicher, es geht ihm gut«, sagte ich mit einer Zuversicht, die ich nicht empfand. »Er war doch vorhin schon die ganze Zeit am anderen Ende der Insel, richtig? Sicher ist er wieder dort hingegangen, um Dampf abzulassen.«

               »Aber warum?«, fragte Santana angespannt, sie hielt sichtlich mit Mühe die Tränen zurück. »Warum kommt er nicht zurück? Hat er sich verirrt?«

               Ich zuckte mit den Schultern. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Die Insel war nicht groß, doch bei Nacht konnten die verschlungenen Pfade und dichten Bäume verwirrend erscheinen.

               »Ich weiß es nicht. Aber die Insel ist nicht so groß – wenn er zurückwill, wird er den Weg schon finden. Sonst verbringt er schlimmstenfalls eine Nacht im Freien.«

               Und wird womöglich von Gott weiß was gebissen, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Mir fiel wieder die grüne Schlange ein, die ich am ersten Tag gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie giftig war, und wollte es auch nicht herausfinden.

               »Lyla hat recht«, warf Joel ein, doch er klang unsicher. »Es bringt nichts, wenn wir uns verrückt machen. Er könnte auch in Palm Tree Rest untergekrochen sein. Schlafen wir ein bisschen. Bei Tagesanbruch stehen wir auf und suchen ihn.«

               Wir schwiegen. Dann sagte Santana niedergeschlagen: »Okay.« Selbst bei dem einen Wort bebte ihre Stimme.

               Ich drückte wieder ihre Schulter. »Na komm, gehen wir ins Bett. Ich wette, morgen früh liegt er neben dir und schnarcht.«

               »Ja«, sagte Santana. »Ich hoffe, du hast recht.«

               Aber das hatte ich nicht.

                

               Am nächsten Morgen wurde ich wach, weil Santana auf der Veranda hin und her lief. Die Holzbohlen vibrierten unter ihren Füßen. Noch bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

               Ich konnte meinen eigenen Schweiß riechen und spürte die Risse in meinen trockenen Lippen. Meine Haut juckte, ich hatte sie seit über einer Woche nicht mit Süßwasser gewaschen. Mich überkam tiefe Sehnsucht nach einer Dusche – nach warmem Wasser, das mir über Gesicht und Körper lief. Doch ich schob den Gedanken beiseite, rappelte mich auf und ging nach draußen, wo Santana auf und ab ging und blicklos in den Wald starrte.

               »Ich nehme an …«, sagte ich. Meine Kehle war staubtrocken, meine Stimme kaum zu hören. Ich hustete und versuchte, meine Lippen zu befeuchten. »Ich nehme an, Dan ist nicht zurück?«

               Santana hatte sich mit einem Ruck umgedreht, als ich gehustet hatte, bei meinem Anblick sackte sie in sich zusammen. 

               »Nein.« Ihre Stimme war genauso heiser wie meine. »Ich habe alle zugänglichen Teile der Insel abgesucht – den Personalbereich, die leer stehenden Villen, die Cabana. Nichts. Ich mache mir wirklich Sorgen, Lyla. Was, wenn ihm was zugestoßen ist?«

               Ich biss mir auf die Lippe. In dem Fall war er vermutlich geliefert. Aber das galt im Grunde für uns alle – fragte sich nur, wann es so weit war.

               »Guten Morgen«, sagte eine Stimme. Wir drehten uns um. Angel stand da wie eine Statue, ein Tuch um die Haare, das ihre ausgeprägten Wangenknochen und schrägen Augen betonte und sie wie eine Königin aussehen ließ.

               »Angel. Wie hast du geschlafen?«

               »Gut. Es war schön, nicht allein zu sein.« Doch ihre Miene war ernst. »Habt ihr was von Dan gehört?«

               Santana schüttelte den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen. 

               »Ich habe wirklich Angst«, sagte sie schließlich. »Was, wenn er nun doch bei Conor war und ihm was passiert ist?«

               »Das glaube ich nicht, Santa.« Ich legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich war dort, und Conor sah wirklich aus, als hätte er geschlafen.«

               »Hast du ihn nach dem Insulin gefragt?«, erkundigte sich Santana.

                Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe daran gedacht, wollte aber nicht spätabends eine Diskussion anfangen, während wir noch nach Dan suchen.«

               »Aber …«, sagte Angel und hielt inne.

               »Aber?«, fragte ich.

               »Ich habe über das Insulin nachgedacht. Wenn Lyla recht hat und die Person, die das Insulin genommen hat, die Tür offen gelassen hat, muss es nach dem Frühstück und vor dem Abendessen passiert sein. Richtig?«

               Santana und ich nickten. Ich war mir nicht sicher, worauf Angel hinauswollte. Sie breitete die Hände aus und mimte Erstaunen angesichts unserer Dummheit.

               »Mais, dis donc, dann kann es nicht Conor gewesen sein. Er war den ganzen Tag am Strand. Wir konnten ihn sehen, als wir das Leuchtfeuer aufgebaut haben.«

               Ich überlegte. Mein Gehirn schien nur mit halber Kraft zu laufen – wohl eine Mischung aus Schlafmangel und Dehydrierung. Ich versuchte zu rekapitulieren, was gestern geschehen war, und es schien, als hätte Angel recht. Wir drei hatten den ganzen Tag auf der Landzunge verbracht, mit Blick aufs Meer. Wir hätten es gesehen, wenn Conor in den Wald gegangen wäre. 

               Santana runzelte die Stirn. »Er muss doch mal weg gewesen sein. Und wenn nur zum Pinkeln. War er wirklich den ganzen Tag am Wasser?«

               »Er war in der Wasservilla«, sagte Angel geduldig, als spräche sie mit kleinen und ziemlich dummen Kindern. »Zweimal. Aber nicht im Wald. Das wäre mir aufgefallen. Ich traue diesem Mann nicht. Darum behalte ich ihn im Auge.« Sie tippte sich weise an den Augenwinkel und verschränkte die Arme.

               »Du hast recht«, sagte ich langsam. »Aber es kommt drauf an, ob ich mit der Tür richtigliege. Vielleicht besteht gar kein Zusammenhang. Und wenn er das Insulin gestern schon weggenommen hat?«

               »Bevor Dan mit ihm wegen des Wassers gestritten hat?«, fragte Angel skeptisch, doch Santana schüttelte den Kopf.

               »Unmöglich. Ich habe meine Pumpe gestern Morgen direkt nach dem Frühstück aufgefüllt. Alle Ampullen waren noch da. Jemand muss es genommen haben, nachdem wir auf die Landzunge gegangen sind, um das Feuer zu machen. Und Conor war da schon beim Angeln.« Angel öffnete den Mund, aber Santana kam in Fahrt. »Der springende Punkt ist aber, woher hätte Conor wissen sollen, dass es dort war? Er war doch nie in unserer Villa. War sonst noch etwas verändert, Lyla?«

               Ich zuckte mit den Schultern. »Mir ist nichts aufgefallen. Es sah nicht so aus, als hätte jemand in unseren Taschen gewühlt.«

               »Also hat die Person zielsicher das Insulin genommen. Als hätte sie gewusst, wo es war.«

               Es entstand eine hässliche Stille. Alle Augen richteten sich wie von einem Magneten angezogen auf Joel, der ausgestreckt auf seiner Matratze schlief.

               »Nein«, flüsterte Santana. »Nein. Das würde er nicht tun.«

               »Er und Conor stecken immer zusammen«, sagte Angel nachdenklich. »Er hat ihm auch geholfen, das Essen wegzubringen. Sie sind … wie sagt man? Sehr fett?«

               »Fett?« Santana schaute sie verständnislos an.

               »Ja, wenn Leute sehr gute Freunde sind. Ah, ganz dicke beisammen, das war es.«

               »Ganz dicke miteinander«, korrigierte Santana, und Angel verdrehte die Augen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ihr Englisch war hundertmal besser als mein Französisch – und vermutlich auch Santanas.

               »Wer ist dicke miteinander?«, ertönte Joels verschlafene Stimme. Wir zuckten schuldbewusst zusammen. Mein Blick traf Santanas. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Vermutlich überlegte sie auch, ob wir ihn einfach nach dem Insulin fragen sollten. Aber das hier war Joel, der seit Tagen Seite an Seite mit uns schlief. Der um Romi geweint und uns umarmt und zugehört hatte, wenn wir nachts unter Albträumen litten.

               Gestern Abend hatte er bestritten, etwas über das Insulin zu wissen. Wenn wir ihn jetzt noch einmal fragten, wäre klar, dass wir ihn der Lüge verdächtigten.

               Mehr noch: Falls Joel wirklich Santanas Insulin genommen und es Conor gegeben hatte, würden wir es kaum zurückbekommen, nur weil wir danach fragten.

               »Wir sprachen über englische Redewendungen«, sagte Angel schließlich und schaute Santana und mich bedeutungsvoll an. Ich spürte, wie sich Kälte um mein Herz legte. Sie traute Joel nicht. Und das Schlimmste war … ich war mir nicht sicher, ob ich es noch tat. Denn was sie sagte, ergab durchaus Sinn. Jemand hatte das Insulin genommen, und ich wusste nicht, wie Conor das hätte anstellen können. Was bedeutete, dass jemand uns verraten hatte.

            
               
               
                  Dan ist zurück. Gott sei Dank. Wir haben uns solche Sorgen um ihn gemacht. Er tauchte einfach aus dem Wald auf, als wir beim Angeln und Schwimmen waren, und hat sich entschuldigt, weil er wegen des Wassers so ausgerastet ist. Dann hat er die ganze Ration getrunken, die wir für ihn aufgespart hatten.

                  Wir haben ihm gesagt, dass wir es verstehen – natürlich. Der arme Dan. Keiner von uns macht ihm Vorwürfe. Es ist hart. Ich könnte als Nächste durchdrehen – oder Lyla. Oder sogar Conor, auch wenn das schwer vorstellbar ist.

                  Wir haben ihn alle umarmt, und Conor sagte: »Mach das nicht noch einmal, okay, Kumpel? Es würde uns das Herz brechen, wenn –«

                  Er hielt inne, aber wir wussten alle, was er sagen wollte. Wenn wir einen weiteren Menschen verlieren würden, nach Romi und Bayer.

                  Dan sagte nichts, er nickte nur. Aber ich konnte sehen, dass er geweint hatte. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihm.
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               Den Rest des Tages verbrachten wir damit, Dan zu suchen.

               Wir verteilten uns auf der Insel und riefen nach ihm, fanden ihn aber nicht.

               Natürlich war es unmöglich, alles abzusuchen. Wo die Villen standen, war der Wald relativ gepflegt und von Wegen und kleinen künstlichen Lichtungen durchzogen. Doch das andere Ende war wilder und ziemlich unberührt. In manche Abschnitte kam man nicht ohne Machete und Schutzkleidung. Niemand von uns wollte sich in Shorts und Flipflops durchs Urwalddickicht kämpfen, in dem vielleicht giftige Schlangen und Spinnen lauerten.

               Es war schwer vorstellbar, dass Dan dort drin war. Und selbst wenn, hätte er irgendwann auf unser Rufen geantwortet. Fest stand nur: Falls er auf der Insel war, wollte er nicht gefunden werden.

               Als die Sonne unterging, kehrten wir zur Cabana zurück. Santana hinkte ein wenig, auch wenn ihr Bein gut heilte und sie den behelfsmäßigen Verband abgenommen hatte. Wir tranken die magere Wasserration und starrten auf den Stapel Gebäck und Croissants auf dem Tisch. Beides begann schon zu schimmeln. Wir hatten alle Bananen, die auch nur annähernd reif waren, schon vor Tagen gepflückt. Und heute hatten wir uns so sehr auf die Suche nach Dan konzentriert, dass keiner geangelt hatte. Also blieben nur altbackene Teilchen und die letzten Dosen Obstsalat. Santana saß da und starrte auf ihren Teller. Dann vergrub sie den Kopf in den Händen und brach in Tränen aus.

               Wir versuchten, sie zu trösten. Zana kniete sich vor sie, umfasste ihr Gesicht und sprach beruhigend auf sie ein.

               »Hey«, sagte sie immer wieder. »Hey, Santana, halt durch, okay? Halt einfach durch. Alles wird gut.«

               »Das weißt du doch gar nicht«, sagte Santana und schaute zum Himmel, der sich zu einem tiefen Indigo verdunkelte und mit Sternen übersät war, die heller und schöner leuchteten, als ich es in London je gesehen hatte. Ihre Augen waren groß und voller Tränen. »Du kannst es gar nicht wissen. Wir werden hier sterben.«

               »Wir haben noch das Funkgerät«, sagte Zana. »Und Lyla hat recht mit der Klärgrube und so. Irgendwann kommt jemand. Wir müssen nur bis dahin durchhalten.«

               Bei dem Wort Funkgerät war Angel zusammengezuckt.

               »Wir haben heute nicht gefunkt. Ich gehe runter und versuche es.«

               »Gute Idee«, sagte Conor. »Ich gehe zum Strand. Ich denke, dass man Schiffe abends leichter erkennen kann, wegen der Lichter. Und sie würden auch unser Leuchtfeuer besser sehen.«

               Angel nickte und machte sich auf den Weg zum Funken, während Zana und ich uns bemühten, Santana zum Essen zu überreden. Nur Joel tat nichts. Er saß da, den Kopf in den Händen. So mutlos hatte ich ihn seit Romis Tod nicht erlebt.

               Santana hörte auf zu weinen. Sie schaffte ein paar Bissen Croissant, von dem wir den Schimmel entfernt hatten, und etwas Kokosnuss. Dann hörten wir Angel zurückkommen. Ich kann es nicht erklären, aber schon ihre Schritte klangen unheilvoll. Sie marschierte mit grimmiger Miene aufs Feuer zu.

               »Was ist?«, fragte ich.

               »Es ist tot«, sagte sie tonlos.

               »Was?«

               »Das verdammte Funkgerät. Die Batterie ist leer!«

               »Bist du sicher?«, fragte Joel. 

               Angel fuhr wütend herum. »Sicher? Natürlich bin ich sicher, du Idiot. Gestern war die Lampe an, heute nicht mehr! Und ja, ich habe den Anschluss überprüft, aber wir wussten, dass die Batterie nicht ewig hält.«

               »Scheiße.« Santanas Gesicht hatte wieder alle Farbe verloren. »Können wir denn gar nichts tun? Können wir nicht … ich weiß nicht. Wenn die Taschenlampe leer ist, kann man die Batterien in die Achselhöhle stecken, um sie aufzuwärmen. Können wir die Batterie auch … irgendwie aufwärmen?«

               »Wir können es morgen Mittag noch mal versuchen«, sagte ich müde. »Wenn die Sonne auf die Hütte scheint. Aber ich weiß nicht, ob das bei den großen Autobatterien funktioniert. Da ist Bleisäure drin, oder?«

               »Und wenn sie radioaktiv wäre, das Ding ist leer«, sagte Angel mit harter Stimme. »Selbst wenn wir morgen noch ein bisschen Ladung herausbekommen, ist es spätestens danach leer. Wir sind am Arsch.«

               »Also –«, setzte Joel an, als ein Schrei vom Strand ertönte.

               »Hey! Hey, kommt her, schnell!«

               Wir erstarrten wie Kinder beim Stoppessen. Es war Conor, aber er klang nicht aufgeregt, als hätte er ein Schiff gesichtet, sondern entsetzt. 

               »Kann bitte mal jemand kommen!«, rief er erneut.

               Und dann, als hätten seine Worte uns aus der Starre gerissen, rannten wir in der dichten, samtigen Dunkelheit zum Strand hinunter.

               Vor mir flatterte Angels helles Kleid, hinter mir hörte ich Joel keuchen. Dann kamen wir ins Mondlicht hinaus und sahen Conor in einiger Entfernung am Ufer stehen. Vor ihm lag etwas Dunkles.

               »Was ist das?«, rief Zana. Sie hatte ihre Birkenstocks ausgezogen und rannte überraschend flink durch den Sand. »Hast du was gefunden?«

               »Ist was angeschwemmt worden?«, fragte Joel. Doch Conor stand einfach nur da und starrte auf das Ding zu seinen Füßen.

               Santana begriff als Erste. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, sie hob den Rock und rannte hinkend zu Conor hin.

               Dann endlich verstand ich es auch, stürzte los und fiel in der Brandung neben dem Ding, das einmal Dan gewesen war, auf die Knie.

               Er war übel zugerichtet – ob von Haien oder durch die Korallen konnte ich nicht sagen. Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen, aber es war seine Kleidung von den Bermudashorts bis zu der dünnen roten Schnur, die er ums Handgelenk trug. Ein Arm war flehend im Sand ausgestreckt, der andere lag quer über seinem Körper, als wollte er sich vor einem Schlag schützen. Am herzzerreißendsten war die kleine Tätowierung über seiner Hüfte. Micky Maus – das Gegenstück zu Santanas Minnie.

               Dieses kleine Detail raubte mir endgültig die Fassung. Ich presste die Hand vor den Mund, um mein Schluchzen zu unterdrücken. Santana war ganz außer sich – sie kniete über ihm, hielt seine Hand und weinte in heftigen, erstickten Schluchzern, bis Zana sie sanft wegführte.

               Joel, Conor, Angel und ich schleppten die Leiche den Strand hinauf. Uns blieb nichts anderes übrig, als mit dem inzwischen vertrauten makabren Ritual zu beginnen. Wir mussten ein Grab ausheben, neben den anderen, und zwar gleich. Wir konnten ihn nicht über Nacht hier draußen lassen, weil die Vögel fortsetzen würden, was die Fische begonnen hatten.

               Als das Loch tief genug war, nahmen wir Dans Leiche an Armen und Beinen und senkten sie in das behelfsmäßige Grab. Conor und Angel hielten die Knöchel, Joel den linken und ich den rechten Arm.

               Wir ließen ihn langsam und möglichst respektvoll hinab. Doch dann rutschte mir sein Handgelenk weg. Ich griff hastig nach seinen starren Fingern. Die Gelenke gaben mit einem furchtbaren Knirschen nach, doch es gelang mir, seine Hand festzuhalten. Plötzlich spürte ich etwas Hartes, Rundes, Glattes auf meiner Handfläche. Es war, als würde Dan es an mich weiterreichen. Vielleicht ein Kieselstein oder ein Stückchen des Felsens, von dem er abgerutscht war.

               Erst als Dans Leiche mit einem Laken bedeckt in der Grube lag, sah ich mir an, was ich in der Hand hielt. Zuerst erkannte ich es nicht, und als ich es erkannte, begriff ich nicht. Doch instinktiv ließ ich es in der Tasche meiner Shorts verschwinden.

               Während der improvisierten Zeremonie ließ es mir keine Ruhe. Was bedeutete das Ding, an dem Dan so verzweifelt festgehalten hatte, während sein Körper ins Meer hinausgeschwemmt wurde?

               Es ergab keinen Sinn. Nichts ergab Sinn. Die Frage war, was sollte ich jetzt tun?
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               Wir konnten alle nicht schlafen. Santana lag in dem Bett, das sie mit Dan geteilt hatte, und weinte leise und untröstlich ins Kissen.

               Angel lag hinter ihr und streichelte in sanftem Rhythmus ihren Rücken. Sie flüsterte etwas in einem Französisch, das niemand von uns verstand, das aber tröstlich klang.

               Joel stand am Verandageländer und starrte in die Dunkelheit.

               Und ich lag hellwach da und dachte an den Gegenstand, den ich in Dans Hand gefunden hatte.

               Schließlich konnte ich Santanas Trauer nicht länger ertragen, stand auf und ging zu Joel, wobei ich die Tür sacht hinter mir zuzog.

               Draußen hörte ich das Summen der Moskitos und in der Ferne das Rauschen der Wellen, die sich am Korallenriff brachen. Früher hatte ich das Geräusch beruhigend gefunden; jetzt war es eine furchtbare Erinnerung an Dans Tod.

               Bayers Tod hatte mich weniger getroffen – vielleicht weil ich ihn nicht so lange gekannt oder weil er Conor zuerst angegriffen hatte. Es hatte sich fast unwirklich angefühlt – nur ein Kandidat, der aus der Realität unseres Lebens eliminiert worden war.

               Doch als ich heute Abend auf der Lichtung mit den vier Kreuzen gestanden hatte, die hell im Mondlicht schimmerten, hatte sich eine Erkenntnis aufgedrängt, der ich nicht länger ausweichen konnte: Wir alle wurden eliminiert. Und zwar von jemandem, der das Spiel um jeden Preis gewinnen wollte. Nur ging es nicht mehr um Berühmtheit und Geld, es ging ums Überleben.

               »Alles in Ordnung?«, fragte Joel, doch ich schüttelte den Kopf.

               »Nicht so richtig. Und bei dir?«

               »Nein. Ich kann nicht schlafen.«

               »Ich auch nicht.«

               Wir schwiegen lange. Als ich sprach, kam ich mir vor, als stünde ich einen Schritt vor einem Abgrund. »Joel, ich habe was gefunden.«

               Ich hatte keine Ahnung, ob ich einen schrecklichen Fehler beging. Ich wusste nur, dass ich verrückt würde, wenn ich nicht darüber sprach. Und Joel war trotz seiner Verbindung zu Conor immer nett zu mir gewesen.

               »Du hast was gefunden?« Er drehte sich zu mir um, wollte wohl ergründen, ob es sich um eine gute oder schlechte Nachricht handelte.

               Beklemmung breitete sich wie Übelkeit in mir aus. Ich griff in die Tasche und holte den Gegenstand heraus, den Dan in der Hand gehalten hatte. Es war eine von Santanas Insulin-Ampullen.

               Einen Moment lang starrte Joel sie an, als verstünde er nicht, was er da sah. Dann stieß er einen Laut aus, als hätte man ihn in den Magen geboxt. 

               »Das … das …« Er hielt inne. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. 

               Ich vollendete den Satz für ihn. »… das ist Santanas Insulin. Dan hatte es in der Hand. Ich habe es gefunden, als wir ihn ins Grab gelegt haben.«

               »Und was –« Wieder verstummte er, als fehlten ihm die Worte.

               »Was das bedeutet? Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass Dan es genommen hat, falls du das meinst. Seine Wut gestern Abend war echt. Und das heißt …«

               Ich ließ die Stille wirken und wartete, dass Joel zwei und zwei zusammenzählte. Falls Dan die Ampulle nicht genommen hatte, musste jemand sie ihm gegeben oder in seine Hand gedrückt haben.

               »Möchtest du mir was sagen, Joel?«

               »Nein«, erwiderte er reflexartig. Aber er sah schlecht aus. Sehr schlecht.

               »Joel, du kannst mit mir reden«, sagte ich leise, doch er schüttelte den Kopf. Er sah mich nicht an, sondern starrte in den Wald, als suchte er etwas in der Dunkelheit.

               »Joel?«

               »Lyla, kannst du … kannst du mich einfach ein bisschen allein lassen? Ich muss nachdenken.«

               »Okay.« Ich öffnete die Verandatür und ging hinein. Angel sprach immer noch in einem französischen Singsang auf Santana ein, deren Kopf in Angels Schoß lag, die Augen geschlossen, das Gesicht tränenverschmiert.

               Es roch nach Schweiß, oben in den Dachsparren huschte ein Gecko umher. Ein Moskito schwirrte summend an meinem Ohr vorbei. Ich legte mich auf die Matratze und zog mir das dünne Laken über die Schultern. Dann schloss ich die Augen und wartete darauf, dass Joel sich entschied, auf welcher Seite er stehen wollte.

                

               Als ich die Augen öffnete, war es Morgen, die Sonne schien durch die dünnen Mullvorhänge. Joels Matratze war leer. Ich setzte mich auf und schaute automatisch zur immer noch offen stehenden Tür. Er stand nicht auf der Veranda. Er war weder im Bad noch auf der Lichtung. Er war weg.

               Angel und Santana schliefen noch. Ich zog mir leise T-Shirt und Flipflops an und ging in den Wald.

               Der Morgen war still, die heftige Tageshitze hatte noch nicht eingesetzt, und doch brannte schon die Haut auf meiner Nase, als ich über die sonnigen Lichtungen ging. Die Sonnencreme war auch rationiert. Wir versuchten, uns so gut wie möglich mit Kleidung zu bedecken, statt uns mit Sonnenschutzfaktor fünfzig vollzukleistern wie zu Beginn.

               Als ich die Cabana erreichte, registrierte ich zwei Dinge. Zum einen die volle Wucht der Morgensonne. Zum anderen, dass Joel nicht da war.

               Das ungute Gefühl in meinem Magen wurde deutlich stärker, als ich zum Strand ging und mich dort umsah. Nichts. Niemand. Nur unsere Fußspuren von gestern Abend und die schreckliche Furche im Sand, wo wir Dans Leiche hinaufgezogen und -getragen hatten.

               Ich schaute zur Wasservilla hinüber. Die Vorhänge waren geschlossen, niemand war auf der Veranda. Es war unwahrscheinlich, dass Joel die Nacht bei Conor und Zana verbracht hatte, also war er dort auch nicht. 

               Dann überprüfte ich die anderen Villen. Zuerst Palm Tree Rest, wo zuletzt Angel und Bayer geschlafen hatten. Nichts.

               Weiter nach Ocean Bluff, jetzt nur noch das Skelett einer Villa, da wir hier das Brennholz fürs Feuer geholt hatten. Es hätte mich nicht überrascht, Joel dort zu finden, wie er auf den Horizont starrte und auf Schiffe hoffte. Aber er war nicht da.

               Voller Bangen ging ich schließlich zu Island Dream, wo Joel und Romi den ersten Tag verbracht hatten. In dieser Villa war sie im Schlaf umgekommen.

               Beim Gedanken, dorthin zurückzukehren, verspürte ich eine unerklärliche abergläubische Furcht. Seit dem Tag nach dem Sturm, an dem wir Romis Leiche aus den Trümmern geborgen und später Joels Habseligkeiten geholt hatten, war ich nicht mehr dort gewesen. Jetzt verströmte die Villa eine sonderbare, geisterhafte Atmosphäre. War Joel hierhergekommen, um herauszufinden, was Romi gewollt hätte? Um sich wieder als der Mensch zu fühlen, der er gewesen war, bevor das alles begann?

               Die Antwort lautete offenbar nein. Die Villa war still und verlassen – nur eine lange braune Schlange sonnte sich auf dem eingestürzten Dach. Beim Klang meiner Schritte entrollte sie sich. Ihr muskulöser Körper schlängelte sich geschmeidig über die herumliegenden Palmwedel davon.

               Ich sah ihr nach, mein Puls ging schneller, obwohl die Logik mir sagte, dass kaum große Gefahr bestand. Die Wahrscheinlichkeit, an einem Moskitostich zu sterben, ist zehnmal höher als bei einem Schlangenbiss, das hatte ich im Laufe meiner beruflichen Karriere gelernt. Doch das menschliche Gehirn kann schlecht Risiken einschätzen und noch schlechter echte Gefahren erkennen. Ich war keine Ausnahme. Die Wissenschaftlerin in mir konnte den kleinen atavistischen Adrenalinstoß nicht unterdrücken, als die Schlange im Gebüsch verschwand.

               Und als ich mich auf der leeren Lichtung umsah, wurde mir klar, dass es nicht nur mit der Schlange so war. Seit ich Ever After Island betreten hatte, hatte ich Gefahren schlecht eingeschätzt. Ich hatte den falschen Leuten vertraut, die falschen Entscheidungen getroffen. Ich hatte mich auf meinen Instinkt statt auf handfeste Beweise verlassen.

               Eines hatte ich in meinem Job gelernt: auch unerfreuliche Wahrheiten zu akzeptieren. Mich überkam ein Flashback zu einem Tag, der erst wenige Wochen zurücklag, aber zu einem anderen Leben zu gehören schien. Nico hatte mir damals von One Perfect Couple erzählt, doch ich war abgelenkt, hatte nur mit halbem Ohr zugehört und mich stattdessen auf das Diagramm auf meinem Laptop konzentriert. Während er redete, hatte ich ein anderes Ergebnis herbeigewünscht, mir gewünscht, dass die Punkte ein anderes Muster ergäben, die schöne, saubere Korrelation, die ich mir erhofft hatte. Taten sie aber nicht.

               Ich hätte versuchen können, die Daten zu ignorieren. Ich hätte meine Ergebnisse aufhübschen oder einige Punkte löschen können, um das Muster, das ich wollte, überzeugender herauszuarbeiten.

               Aber das hatte ich nicht getan. Ich hatte die Informationen betrachtet und akzeptiert, was sie bedeuteten. Denn das war meine Aufgabe. Meine wichtigste Pflicht als Wissenschaftlerin war, mich der Realität zu stellen.

               Und das musste ich auch jetzt tun. Ich musste den Tatsachen ins Auge sehen und mich dem stellen, was auf Ever After Island geschah. Ich musste die Wahrheit herausfinden.

            
               
               
                  Dan ist tot. Ich kann es nicht fassen. Noch ein Unfall – das zeigt nur, wie zerbrechlich unser Leben hier draußen ist, wie machtlos wir sind, wenn etwas schiefgeht.

                  Und es war so ein schöner Tag. Wir waren alle unten am Strand, haben gelacht, sind geschwommen, haben geplanscht … hatten einen Moment lang die Realität unserer Situation vergessen. Wir waren nur sieben junge Leute, die … ja, Spaß hatten.

                  Wir warfen mit einem provisorischen Ball, den wir aus einer leeren Wasserflasche gebastelt hatten, und Dan schwamm los, um ihn zu fangen. Plötzlich war er sehr weit draußen.

                  Angel rief, er solle zurückkommen. Er schien sie zu hören und wandte sich zum Strand – kam aber nicht näher. Er schwamm und schwamm verzweifelt auf uns zu, doch seine Gestalt wurde kleiner und kleiner. Dann sagte Joel plötzlich: »Er ist in der Rückströmung!« 

                  Er begann zu schreien und zu brüllen: »Schwimm zur Seite! Schwimm nicht gegen die Strömung, schwimm parallel zum Ufer!« Aber ich weiß nicht, ob Dan ihn hören konnte. Er war so weit draußen, und der Wind hatte aufgefrischt. Die Wellen schlugen immer wieder über seinem Kopf zusammen.

                  Conor wollte sich ausziehen, doch Joel sagte: »Nein, ich schwimme besser als du.« Er zog sein T-Shirt aus und tauchte ins Wasser, aber wir sahen schon nach wenigen Metern, dass es hoffnungslos war. Dann war Dan verschwunden.

                  Joels Kopf tauchte auf, er sah sich um und hielt inne.

                  »Wo ist er?«, rief er zu uns herüber. »Ich kann ihn nicht sehen. Könnt ihr mir zeigen, wo er ist?«

                  Aber Dan war so weit draußen, dass wir nicht mal sicher wussten, wann wir ihn aus den Augen verloren hatten.

                  Joel war außer sich. Santana war völlig am Boden zerstört, aber Joel – ich glaube, er fühlte sich verantwortlich, als hätte er es früher merken müssen. Natürlich haben wir ihm gesagt, dass das nicht stimmt.

                  »Ich hätte ihm das mit der Rückströmung sagen müssen«, sagte er immer wieder. »Ich hätte ihn warnen müssen.«

                  Wir haben noch einen Menschen verloren. Ich spreche es immer wieder laut aus, versuche, es real zu machen. Wir haben noch einen Menschen verloren – den liebenswerten Dan, der immer lachte und scherzte und versuchte, alle anderen aufzumuntern.

                  Wir haben ihn verloren.

               

            
               
                  25 

               
               Ich muss mit euch reden.«

               Wir waren unten am Strand und warteten darauf, dass Conor und Zana aufwachten und die morgendliche Wasserration brachten. Ich war durstig wie immer, zählte aber ausnahmsweise nicht die Sekunden, bis Conor mit der Wasserflasche über den Steg kam. Denn ich wollte mit Angel und Santana sprechen, bevor er hier war.

               Santana drehte sich um, ihr Gesicht war schlaff und apathisch. Seit Dans Tod war sie ein anderer Mensch, als hätte er ihr jede Vitalität und Fröhlichkeit geraubt.

               Ich kramte in meiner Tasche und holte die Insulin-Ampulle heraus. »Die habe ich gestern gefunden.«

               Angel blickte verständnislos darauf, aber Santana keuchte auf und riss mir das Insulin aus der Hand.

               »Wo hast du das gefunden?«

               »In Dans Hand. Ich glaube …« Ich schluckte. »Ich glaube, er hat sie festgehalten, als er starb.«

               »Ist das dein Insulin?«, fragte Angel. Sie sog zwischen geschürzten Lippen die Luft ein, als sie begriff, was es bedeutete – oder bedeuten konnte. »Moment, willst du damit sagen, dass Dan es gestohlen hat?«

               »Blödsinn!«, rief Santana, während ich sagte: »Nein, ich glaube nicht.«

               »Aber wenn er das Insulin hatte –«, begann Angel, doch Santana unterbrach sie.

               »Nein. Nein, das glaube ich nicht. Das ist Blödsinn, das würde Dan nie tun. Niemals! Er weiß, wie wichtig es für mich ist. Es war Conor. Conor hat ihn bestraft, weil er ihm widersprochen hat. Das weiß ich genau!«

               »Es war nicht Conor«, sagte Angel geduldig. »Wir haben das schon durchgespielt, Santana.«

               »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Joel war«, warf ich ein. »Ich habe ihm die Ampulle gestern Abend gezeigt –«

               »Du hast was?«, rief Angel, doch ich fuhr beharrlich fort: » – und seine Reaktion war wirklich seltsam. Er sah verdammt schuldbewusst aus. Aber auch … irgendwie betroffen. Das habe ich nicht verstanden. Jetzt schon.«

               »Was meinst du?«, schluchzte Santana. »Und vor allem, wo ist der Rest von meinem Insulin? Die Ampulle ist nur halb voll.« Sie zeigte auf das Fläschchen in meiner Hand, das einen Einstich im Deckel aufwies.

               Ich holte tief Luft und versuchte, so klar wie möglich zu formulieren. Die Abfolge der Ereignisse war mir absolut logisch erschienen, als ich sie im Kopf durchgegangen war, doch nun zweifelte ich wieder an meinen Schlussfolgerungen. Aber sie ergaben Sinn. Das wusste ich. Ich musste nur Angel und Santana davon überzeugen.

               »Ich glaube, Joel hat das Insulin genommen und es Conor gegeben. Warum, weiß ich nicht. Vermutlich hat Conor ihn darum gebeten, weil er wusste, dass wir ihn verdächtigen würden. Darum konnte er sich nicht in die Nähe unserer Villa wagen. Vielleicht hat er behauptet, Dan sei eine tickende Zeitbombe, es sei für alle sicherer, ihn in der Hand zu haben. Oder er hat Joel einfach mit Wasser bestochen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich würde für einen Liter Wasser so ziemlich alles tun.«

               »Ich würde verdammt noch mal keine Medikamente klauen«, knurrte Santana. Angel fuhr sich mit der Zunge unbewusst über die rissigen Lippen. Sie wusste genau, was ich meinte, und war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass wir alle versucht gewesen wären.

               »Aber wie ist es in Dans Hand gelandet?«, fragte Angel. »Willst du damit sagen, es war … comment on dit, mise-en-scène – inszeniert? Dass Conor es hineingelegt hat, als er die Leiche gefunden hat?«

               Ich schüttelte den Kopf. »Die Hand befand sich noch in der Totenstarre und hielt die Ampulle vollständig umklammert. Nein, ich glaube, Dan hat Conor tatsächlich getroffen.«

               »Aber du hast doch gesagt, Conor und Zana waren allein«, wandte Santana ein. »Du hättest Dan zurückkommen sehen müssen.«

               »Ich muss mich geirrt haben. Ich glaube, Dan ist zur Wasservilla gegangen und hat irgendwie eine Ampulle in die Hände bekommen. Entweder hat er sie gefunden, oder Conor hat sie ihm angeboten, um ihn zu beschwichtigen. Dann haben sie gestritten, Conor hat ihn ertränkt und seine Leiche in die Rückströmung gestoßen, damit sie ins Meer getragen wurde. Er hatte einfach Pech, dass die Strömung sie zurückgeschwemmt hat – mitsamt dem Insulin.«

               »Das kannst du doch nicht wissen«, sagte Angel skeptisch.

               »Nein, kann ich nicht. Aber es ist die einzig logische Erklärung, warum Dan das Insulin im Moment seines Todes in der Hand hielt. Er muss es demjenigen abgenommen haben, der ihn getötet hat – und wir wissen, dass es nicht Joel war. Joel war die ganze Nacht mit uns in der Villa. Und da ist noch was. Conor hatte nasse Haare, als ich dort war.«

               »Nass?«, fragte Santana verständnislos. »Was meinst du?«

               »Na, nass eben. Er hatte sich auch ein Handtuch umgewickelt. Kann zwar sein, dass er vor dem Schlafengehen noch schnell schwimmen ist …«

               »Aber wahrscheinlicher ist er nass geworden, als er Dan ertränkt hat«, sagte Santana. Ihr brach die Stimme. »Oh, mein lieber Dan, du dummer Arsch. Ich habe ihn angefleht, nicht hinzugehen.«

               »Ich weiß«, sagte ich leise. Angel legte Santana den Arm um die Schultern, und sie weinte in trockenen, bebenden Schluchzern. »Du hast nichts falsch gemacht.«

               »Also stellen wir ihn zur Rede?«, fragte Angel, Zorn in der Stimme. »Wir bringen Joel, den kleinen Wurm, dazu, alles zu gestehen, und stellen dann den Psychopathen zur Rede?«

               »Na ja …«, sagte ich zögernd. »Da ist noch etwas, das mir Sorgen macht. Ich habe doch Joel gestern Abend nach dem Insulin gefragt.«

               »Und?«

               »Er war wie vom Donner gerührt. Viel schockierter, als ich erwartet hatte. Ich habe ihn nicht direkt beschuldigt, aber es war ziemlich klar, worauf ich hinauswollte. Allerdings glaube ich nicht, dass er deswegen schockiert war. Er wusste ja, was er getan hatte – und dass wir vielleicht zwei und zwei zusammenzählen würden. Nein, ich glaube, als ich ihm sagte, dass Dan eine Ampulle Insulin in der Hand hielt, zog er denselben Schluss wie ich – dass Dan am Abend bei Conor gewesen sein musste. Und dass der ihn wahrscheinlich ermordet hat.«

               »Also muss er sich jetzt der wahren Natur seines irren Freundes stellen und hat gerade eine Art Midlife-Crisis im Wald?«, fragte Angel voller Abscheu. 

               Ich zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es. Und ich hoffe es.«

               »Du hoffst es?« Santana blickte auf. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.

               »Weil die Alternative schlimmer ist.« Leider war sie auch plausibler. Ich schätzte Joel nicht als jemanden ein, der gern im Dschungel mit Schlangen abhing.

               »Was willst du damit sagen?« Santana sah bestürzt aus. »Dass Joel zu Conor übergelaufen ist?«

               Ich schüttelte den Kopf. Ich sprach es nicht laut aus, doch Joel war ja längst auf Conors Seite gewesen, wir hatten es nur nicht bemerkt. Aber das hatte ich nicht gemeint.

               »Die Alternative ist, dass Joel nicht wahrhaben wollte, was ich angedeutet hatte. Dass der Mann, dem er vertraut hatte, ein kaltblütiger Mörder war. Darum hat er Conor zur Rede gestellt. Und Conor hat ihn auch umgebracht.«

               Es herrschte lange, lange Stille. Drei Augenpaare starrten zur Wasservilla. Und dann schwang die Tür auf, und Conor kam über den Steg.

               Ich stand auf. Mein Herz schlug wild.

               Er hatte Dan getötet, da war ich mir sicher. Und mit jedem Moment, den Joel verschwunden blieb, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass Conor auch ihn getötet hatte.

               Was bedeutete, dass wir uns mit einem Mörder auf einer Insel befanden. Einem Mörder, der bösartig und stark und völlig gewissenlos war. Fragte sich nur, was wir unternehmen sollten. Uns blieben keine fünf Minuten, um uns zu entscheiden.

               Santana und Angel dachten offenbar das Gleiche. Als Conor sich vorsichtig über die Planken bewegte, drehte sich Santana zu uns um, die Augen groß und voller Panik.

               »Was sollen wir tun? Sollen wir was sagen?«

               »Dieu.« Angel spie das Wort wie einen Fluch aus. »Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug. Nein, wir sollten nichts sagen. Der Mann ist ein Psychopath. Willst du, dass er uns auch umbringt?«

               »Aber ich brauche mein Insulin! Wie soll das gehen, ohne dass wir ihn auf Dan ansprechen? Auf Joel?«

               »Meinst du etwa, dass der Mann, der dein Insulin gestohlen und deinen Freund ermordet hat, es dir einfach so zurückgibt?«, fauchte Angel. Ich widerstand dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten, um ihr Gezänk auszublenden. Ich musste nachdenken. Doch im Grunde war es kein Gezänk, es ging um Leben und Tod, und Conor hatte fast den Strand erreicht.

               »Für wie viele Tage hast du Insulin?«, fragte ich Santana. »Ohne die Ampullen, die Conor hat, meine ich.«

               Santana überlegte. »Scheiße, ich weiß nicht. Für zwei, vielleicht drei Tage in der Pumpe. Für fünf in der Ampulle, die du gefunden hast. Aber ich weiß nicht, ob es noch brauchbar ist – es könnte Meerwasser drin sein.«

               Ich traf eine blitzschnelle Entscheidung. »Lasst uns vorsichtig sein. Wenn wir etwas Unwiderrufliches sagen, könnte es schlecht ausgehen.« Conor war jetzt am Strand. Ich sprach schnell und leise. »Wir müssen ihn dazu bringen, dass er das Insulin zurückgeben will. Wir müssen es ihm leicht machen. Wenn wir ihm vorwerfen, er hätte Dan und Joel ermordet, gibt er niemals zu, dass er es hat. Wir müssen ihm einen gewissen Spielraum lassen, um sein Gesicht zu wahren.«

               »Okay«, sagte Santana, doch sie war blass, und ich war mir nicht sicher, ob meine Argumente sie überzeugt hatten. »Also fragen wir nur, wo Joel ist?«

               »Ja. Wir halten uns an die Fakten. Wir fragen, wo Joel ist und –«

               Conor war schon fast bei uns, und jetzt fiel mir etwas auf. Er hatte kein Wasser dabei.

               »Hallo, Conor«, sagte ich. Er lächelte freundlich, und ich bemerkte, dass seine Lippen nicht trocken und rissig waren wie unsere, sondern feucht und prall.

               »Guten Morgen, die Damen. Wo ist denn Joel?«

               »Das wollten wir dich auch gerade fragen.« Ich versuchte, besorgt, aber nicht zu aufgebracht zu klingen. »Er hat gestern Abend die Villa verlassen und ist nicht zurückgekommen. War er bei dir?«

               »Nein.« Entweder war Conor aufrichtig besorgt oder schauspielerte sehr gut. Er schien wirklich überrascht und auch beunruhigt. »Wann ist er weggegangen?«

               »So gegen Mitternacht. Seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.«

               »Tja, ich fürchte, ich weiß so viel wie ihr.« Conor spreizte die Hände. »Nichts.«

               »Da sind wir uns also einig.« In Angels Stimme schwang unverhohlene Verachtung mit. »Können wir jetzt unser Wasser haben?«

               »Ah.« Conor verschränkte die Hände hinter dem Rücken und streckte sich, dass die Gelenke knackten und die kräftigen Muskeln in seinen Schultern sich anspannten. »Nun, da gibt es ein Problem.«

               »Ein Problem?« Mit Angels Stimme hätte man die Teflonschicht von einer Pfanne lösen können. Sie klang wie ein Tiger, der kurz vorm Losspringen war. »Es gibt ein Problem?«

               »Wir haben den fünfundzwanzigsten Februar, wenn ich richtig gezählt habe. Das heißt, wir sind etwas über zehn Tage hier.«

               »Und?«

               »Wir haben schon fast die Hälfte des Wassers verbraucht. Noch mal zehn Tage, und uns bleibt nur noch eine einstellige Literzahl.«

               »Aber Moment …«, ich streckte die Hand aus. »Wir waren acht, als wir die Wasserration berechnet haben. Jetzt sind wir nur noch sechs.« Oder fünf, falls Joel tot war, aber das wollte ich nicht laut aussprechen. »Das gibt uns fünfundzwanzig Prozent mehr Spielraum.«

               »Na schön«, sagte Conor ungeduldig. »Dann eben zwölf Tage. Aber was spielt das für eine Rolle? Der Punkt ist, dass uns das Wasser ausgeht. Wir müssen alle ein bisschen härter für unsere Ration arbeiten.«

               »Was soll das heißen?« Santana sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ihre Schultern schälten sich, wo sie sich gestern einen schlimmen Sonnenbrand geholt hatte.

               »Es heißt, dass ihr, um euch eine Wasserration zu verdienen, jede morgens zwei grüne Kokosnüsse mitbringen müsst.«

               »Was?«, explodierte Angel. »C’est quoi, ces conneries? Du weißt genau, dass es keine grünen Kokosnüsse mehr gibt. Wir haben die ganze Insel danach abgesucht. Die auf dem Boden liegen, sind vertrocknet.«

               »Dann müsst ihr eben auf die Palmen klettern«, sagte Conor freundlich.

               »Auf die Palmen klettern? Bist du verrückt? Wir sind auf alle geklettert, bei denen es ging. Die anderen sind zwanzig Meter hoch!«

               »Oder ihr schüttelt die Kokosnüsse runter. Wie ihr es macht, ist eure Sache. Aber wer nichts beiträgt, trinkt auch nichts.«

               »Und was ist mit dir?«, fragte Santana herausfordernd. »Wo sind deine Kokosnüsse?«

               »Ich gehe angeln. Falls ihr was essen wollt.«

               »Conor, hör mal«, warf ich ein und versuchte, nicht verzweifelt zu klingen. Meine Kehle schmerzte, als ich schluckte. »Wir verstehen deinen Standpunkt – wir müssen andere Flüssigkeitsquellen finden. Aber gib uns jetzt unsere Ration. Und dann überlegen wir, wie wir die Kokosnüsse runterkriegen.«

               »Eher nicht«, sagte Conor. »Ich finde, die Leute arbeiten besser, wenn es einen kleinen Anreiz gibt.«

               »Conor …« Die sanfte Stimme kam von hinten. Wir drehten uns um. Zu unserer Überraschung kam Zana über den Strand. Sie war blass und noch dünner als bei unserer Ankunft, wirkte aber entschlossen. »Conor, ich glaube, Lyla hat recht.«

               »Ach, wirklich?« Conors Stimme war milde, doch schwang eine unterschwellige Bedrohung darin mit. Zana wich einen Schritt zurück, schien sich wieder zu fangen und richtete sich auf.

               »Ja. Gib ihnen ihr Wasser, dann können sie sich die Abendration verdienen.«

               »Komm her«, sagte Conor lächelnd und streckte die Hand aus. Zana schien verwirrt, ergriff sie aber, und er zog sie zu sich heran. Einen Moment lang dachte ich, er wolle sie umarmen. Mir fiel ein, wie Zana sich wegen des Essens für Angel eingesetzt und Conor nachgegeben hatte. Doch plötzlich begann Zana sich zu winden, stieß einen Schrei aus und wimmerte vor Schmerz. Dann begriff ich, dass sie ihre Hand wegziehen wollte. Ich sah, dass Conor einen Fingernagel in den weißen Halbmond an Zanas Daumennagel gebohrt hatte, und zwar so fest, dass sie buchstäblich vor Schmerz in die Knie ging.

               Ich erlebte einen grellen Flashback: Ich hatte mal den Saum von Nicos Hose hochgesteckt, und er war versehentlich mit dem Absatz auf meinen Daumennagel getreten. Er war nicht kräftig aufgetreten, hatte nur das Gewicht verlagert, aber es war dieselbe Stelle, an der Conor jetzt zudrückte. Es war einer der schmerzhaftesten Momente meines Lebens gewesen. Ich hatte geschrien, und Nico war vor Schreck fast vom Hocker gefallen. Danach hatte er mich als Drama-Queen bezeichnet. »Da ist nicht mal ein blauer Fleck!«, hatte er behauptet, was nicht ganz stimmte. Später hatte sich ein schwacher violetter Bluterguss unter dem Nagel ausgebreitet.

               Den weiß glühenden Schmerz hatte ich nie vergessen, und die Vorstellung, dass Conor das absichtlich tat, dass er Zana festhielt, während sie sich wand, sich befreien wollte, während ihre Knie vor Schmerz nachgaben …

               »Scheiße, was machst du da?«, schrie ich. Conor ließ Zanas Hand los und drehte sich zu mir um. Einen Moment lang war seine kalte Ruhe verschwunden, und an ihre Stelle trat eine Wut, die mich zurückzucken ließ.

               »Ich halte die Hand meiner Freundin, was sonst?«, knurrte er.

               »Du hast ihr wehgetan.« Mein Herz pochte. Ich holte aus – wozu, wusste ich nicht. Ein Schlag von mir würde Conor höchstens irritieren.

               »Es geht ihr gut«, zischte er. »Stimmt’s?«

               Doch Zana krümmte sich, umfing schützend ihre Hand und konnte nicht antworten.

               »Geh in die Villa«, befahl er, aber ich trat zwischen die beiden, und ich merkte, dass Angel und Santana an meiner Seite waren.

               »Lass sie in Ruhe«, sagte Angel sehr leise, spie aber jedes einzelne Wort aus wie Gift. 

               Conor überragte Angel drohend, die Muskeln in seinen Schultern traten hervor wie bei einem Stier, der zum Angriff ansetzt – und dann lächelte er.

               »Ich gehe angeln. Falls du mich brauchst, Zana. Und nicht vergessen … zwei Kokosnüsse pro Nase, meine Damen. Falls ihr was trinken wollt.«

               »Oh, wir denken dran«, sagte Angel. Ihre Stimme bebte vor Zorn. Conor winkte, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Wasservilla, vermutlich um den Speer fürs Angeln zu holen. Neben mir atmete Santana bebend aus. Ich spürte, dass meine Muskeln zitterten, als hätte ich versucht, eine Yoga-Pose zu lange zu halten.

               Es war nicht nur die Angst vor Conor – obwohl sie dazu beitrug. Es war die Angst vor dem, was Angel tun und wie Conor reagieren würde. Wir durften nicht noch jemanden verlieren. Ich merkte, dass ich Angels Handgelenk umklammerte, als wollte ich sie daran hindern, Conor nachzugehen. Ich ließ los und lachte zittrig.

               »Wow. Okay. Zana, alles klar?«

               »Alles okay«, sagte sie, doch ihre Stimme bebte, als kämpfte sie mit den Tränen. »Er ist eigentlich nicht so.«

               »Das war mein letzter Freund auch nicht«, sagte Angel verbittert. »Und dann doch. Und dann ein zweites Mal. Und dann immer, wenn er was getrunken hatte oder seine Mannschaft verlor oder er Stress bei der Arbeit hatte.«

               »Du warst in einer Gewaltbeziehung?«, fragte ich verblüfft. Keine Ahnung, weshalb ich so überrascht war. Nur war Angel so außergewöhnlich schön, dass sie geradezu unantastbar wirkte. Eine Frau, die sich doch bestimmt die besten und liebenswertesten Männer aussuchen konnte. Natürlich war das lächerlich. Gewalttäter waren oft auf eine Freundin aus, mit der sie angeben konnten, und machten sie dann fertig. Vielleicht war es ihnen ein Triumph, die schönste Blüte abzureißen. Aber Angel war so schön. So selbstbewusst und tough. Vielleicht begriff ich gerade erst allmählich, warum sie so war.

               »Zwei Jahre lang«, sagte Angel nüchtern. »Unter anderem deshalb bin ich aus Frankreich weggegangen. Er war sehr überzeugend, sogar einige meiner Freunde haben sich nach der Trennung auf seine Seite gestellt. Er war äußerst geschickt darin, keine Spuren zu hinterlassen.«

               Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was sie meinte. Mich überlief ein Schauer. Mir fiel ein, wie sie auf den Fleck an Zanas Handgelenk gestarrt hatte, als sähe sie einen Geist aus der Vergangenheit.

               »Er wird nicht aufhören, weißt du«, sagte sie im Plauderton zu Zana. »Es wird nur schlimmer.«

               Zana schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. So ist er nicht.«

               Angel sagte nichts. Sie lächelte, aber nicht spöttisch, sondern traurig, als wüsste sie genau, wie es für Zana enden würde.

               »Also …«, sagte Santana nach einer langen, unbehaglichen Pause. »Die Kokosnüsse pflücken sich nicht von allein. Und ich bin verdammt durstig. Sollen wir losgehen? Oder erst Joel suchen?«

               Angel und ich sahen uns über Zanas Kopf hinweg an. Wir dachten wohl beide dasselbe: Entweder versteckte sich Joel freiwillig, dann konnte er uns mal. Oder Conor hatte ihm etwas angetan. Dann würde keine Suche der Welt mehr etwas ändern.

               »Ich habe das Gefühl«, sagte Angel behutsam, »dass die Kokosnüsse womöglich Vorrang haben, non? Wir sind alle sehr durstig. Falls Joel sich versteckt, kommt er zurück, wenn er dazu bereit ist. Und falls nicht …«

               »Falls nicht, können wir nach ihm Ausschau halten, während wir Kokosnüsse suchen«, sagte ich bemüht optimistisch, war mir aber ganz und gar nicht sicher, ob es überzeugend klang.

               Zana nickte und dann auch Santana, doch die Traurigkeit in ihrem Gesicht verriet mir, dass sie die unausgesprochenen Worte sehr wohl verstanden hatte. 

               Wir standen auf und gingen über den Strand in Richtung Wald.
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               Von unserer Erkundung der Insel wussten wir, dass die meisten Palmen in der Nähe der Villen standen. Die Bäume im wilderen, mit Urwald bewachsenen Teil waren uns unbekannte Arten, die kaum Früchte trugen, jedenfalls keine, die viel Wasser enthalten hätten, das wir so dringend benötigten.

               Die Kokospalmen hatte man wahrscheinlich importiert, als der Villenbereich an der Südspitze der Insel gestaltet wurde. Wir hatten bereits die heruntergefallenen Kokosnüsse gesammelt und die tief hängenden Früchte gepflückt. Vor einigen Tagen hatte Angel sogar die unreifen Nüsse von der Palme geholt, die auf Romis und Joels Villa gestürzt war. Es hatte sich wie ein Sakrileg angefühlt, als sie sich den Weg durch die Trümmer gebahnt hatte, unter denen Romis Leiche gelegen hatte.

               »Was ist?«, hatte sie gefragt, als ich zögerte. »Wir können Romi nicht zurückholen.« Ich musste ihr recht geben. Wir hatten Joel aber nicht gesagt, woher die Früchte stammten.

               Da die leicht erreichbaren Nüsse weg waren, blieben uns nur zwei Möglichkeiten: werfen oder klettern.

               Zuerst versuchten wir, sie mit Wurfgeschossen herunterzuholen. Santana machte den Anfang mit einem erstaunlich hart und präzise geworfenen Stein, der mit Schwung gegen die Kokosnuss prallte. Sie wackelte verlockend, fiel aber nicht herunter. In der nächsten halben Stunde probierten wir es mit den unterschiedlichsten Bäumen und Techniken – große Steine, kleine Steine, Stöcke und Kiesel. Wir rüttelten sogar am Stamm, was nicht ungefährlich war, weil man direkt darunter stand, sollte tatsächlich eine Nuss herunterkommen. Das Endergebnis waren drei grüne Kokosnüsse, die beim Schütteln schwappten, und eine etwas reifere, die kein Wasser zu enthalten schien. Besser als nichts – aber keine acht, die Conor als Preis für unser Wasser verlangte.

               Wir waren erschöpft von der Hitze, standen keuchend auf einer Lichtung und überlegten, wie wir weitermachen sollten. Mein Blick schweifte zum Strand, der zwischen den Bäumen zu sehen war. Dort stand Conor knietief im azurblauen Meer und starrte konzentriert ins Wasser. Ja, er fischte, aber plötzlich wurde mir bewusst, dass er der Größte und Kräftigste von uns war, aber dafür gesorgt hatte, dass er im kühlen Meer herumspazierte, während wir Frauen in der glühenden Sonne Jagd auf Kokosnüsse machten, die ebenso gut auf dem Mond hätten wachsen können.

               Ich spürte den trockenen Sand zwischen meinen Zehen und dachte sehnsüchtig an die Wasserration für heute Abend. 

               Da sagte Zana: »Ich klettere rauf.« Sie deutete auf eine schiefe Palme, die sich zum Meer hin zu recken schien.

               »Bist du verrückt?«, fragte Angel nüchtern. »Die ist viel zu hoch. Wenn du runterfällst, bist du tot.«

               »Sie sind alle viel zu hoch«, erwiderte Zana, womit sie durchaus recht hatte. »Darum sind noch Nüsse dran. Und ich glaube nicht, dass ich tot wäre. Da wachsen Büsche und Grünzeug drunter, das federt meinen Sturz ab.«

               »Okay, aber du brichst dir zumindest ein Bein«, sagte Angel achselzuckend. »Was aufs selbe rauskommt, weil wir keine medizinische Hilfe haben und du nach zehn Tagen an Wundbrand stirbst.«

               »Wir sterben alle in zehn Tagen, wenn wir kein Wasser bekommen«, konterte Zana.

               »Es sei denn, es regnet«, fügte Santana hinzu, doch unser Schweigen zeigte, für wie wahrscheinlich wir das hielten. Seit dem Sturm am Valentinstag hatten wir keine Wolke mehr am Himmel gesehen.

               Ich ahnte, was hinter Zanas Entschlossenheit steckte. Es ging nicht nur darum, dass wir Wasser brauchten, so dringend das auch sein mochte. Sie wollte unbedingt, vielleicht verzweifelter als wir alle, Conors Zielvorgabe erreichen. Wenn wir mit acht Kokosnüssen auftauchten, mussten wir nicht herausfinden, ob er seine Drohung wahr machen und uns das Wasser komplett verweigern würde.

               Wir waren bereits dicht an der Grenze der Dehydrierung – ständig trockener Mund, rissige Lippen, Kopfschmerzen und Schwindel. Es brauchte nicht viel, bis eine von uns zusammenbrach.

               Zana wollte nicht herausfinden, wie weit Conor gehen würde, und war bereit, dafür ihr Leben zu riskieren.

               »Also …« Sie hatte ihr T-Shirt ausgezogen und stand im Bikinioberteil da. Sie hielt das T-Shirt hoch und schaute zum Baum, als wollte sie etwas abmessen. »Ich habe das mal auf TikTok gesehen. Es könnte funktionieren.« Sie drehte das T-Shirt zu einem Seil.

               »Zana –«, begann Santana, doch Zana war bereits vor die Palme getreten.

               »Lyla, kannst du mir dein T-Shirt leihen?«

               Ich zog es über den Kopf. Zana legte es auf den sandigen Boden und wischte sich gründlich Sand und Schmutz von den Füßen. Als sie ganz sauber waren, band sie die Enden des T-Shirt-Seils aneinander, formte die Schlinge zu einer Acht und schlang sie um ihre Fußsohlen und Knöchel.

               »Ich hoffe, es klappt.« Sie sah ängstlich an der Palme hinauf. »Im Video haben sie ein Seil benutzt, aber das hier kann nicht so anders sein, oder?«

               »Zana, du musst das nicht –«, setzte ich an, doch sie ließ mich nicht ausreden.

               »Doch, ich muss.« Ihre Haltung drückte pure Entschlossenheit aus. »Wir müssen trinken.«

               »Sollen wir uns drunterstellen?«, fragte Santana ein wenig hilflos. Sie schaute zu mir und Angel. »Um sie aufzufangen?«

               »Dieu, non!«, rief Angel mit fast komischem Entsetzen, und auch Zana widersprach: »Nein. Ihr könntet von einer Kokosnuss getroffen werden. Und sollte ich fallen, falle ich besser auf Sand oder Büsche als auf euch.«

               »Zana, warte«, sagte ich. »Wir können eine Matratze holen. Nur zehn Minuten, bitte.«

               Sie schüttelte den Kopf, trat an den Baum, schlang die Arme darum und sprang mit den Füßen hoch. Dabei zog sie die Beine an und drückte das behelfsmäßige Seil gegen den Baumstamm. Einen Moment lang dachte ich, es würde nicht funktionieren, sah ihre Füße vom glatten Stamm abrutschen. Es schien nur eine Frage von Sekunden, bis sie sich nicht mehr halten konnte und auch ihre Arme nachgaben. Doch wie durch ein Wunder schien sich der Stoff in der Rinde zu verfangen und wurde straff gespannt. Zana bohrte die Zehen hinein und stemmte sich gegen das T-Shirt-Seil.

               Sie stieß ein ungläubiges Lachen aus, richtete sich auf, umfasste den Stamm weiter oben und wiederholte die Bewegungen.

               Es funktionierte. Unglaublich, aber es funktionierte. Santana juchzte halb entsetzt, halb begeistert.

               »Ja, Zana!«, rief Angel. 

               Und sie legte los, bewegte sich in einer Reihe waghalsiger, hoppelnder Sprünge am Baumstamm hinauf. Es wirkte seltsam unbeholfen, doch sie schien mit jedem Sprung mehr Selbstvertrauen zu gewinnen. Je höher sie kam, desto feuchter wurden meine Handflächen, und mein Herz klopfte wild. Sie war über den Punkt hinaus, an dem sie sich bei einem Sturz nur blaue Flecken holen würde. In dieser Höhe ging es um Knochenbrüche oder Schlimmeres.

               »Du schaffst es!«, rief Santana, und Zana lachte erstickt.

               »Ja! Ich schaffe es!«

               »Du bist unglaublich!«, rief ich. 

               Sie war fast oben, griff nach einem Ast und versuchte, sich die letzten Meter hochzuziehen. Doch sobald sie ihn umfasst hatte, knackte er bedenklich, und ich sah, dass er braun und vertrocknet war.

               »Zana!«, rief ich. »Lass –«

               Zu spät. Ein reißendes Bersten, und der ganze Ast stürzte krachend zu Boden, dass Vögel und Fledermäuse aus den Wipfeln stoben. Zana stieß einen entsetzten Schrei aus und klammerte sich am Stamm fest. Ihre Füße waren fast einen Meter hinuntergerutscht, doch wie durch ein Wunder konnte sie den Fall abbremsen. Es herrschte angespannte Stille. Ihre Arme zitterten sichtlich.

               »Zana?«, rief Santana. »Geht’s?«

               »Ja.« Ihre Stimme bebte. »Alles okay.« Diesmal griff sie vorsichtiger nach oben und wiederholte den Häschenhüpfer. Noch ein Sprung, und sie war wieder in der Krone. Diesmal testete sie die Äste, bevor sie nach einem grünen griff und den Arm darüber verhakte. »Ich bin da. Ich versuche mal …« Sie lehnte sich weit hinaus und griff nach einer grünen Kokosnuss. Sie drehte daran … drehte weiter … dann landete die Nuss mit einem dumpfen Schlag im Sand.

               Wir alle stießen ein leicht hysterisches Jauchzen und Kreischen aus.

               »Fuck yeah!«, brüllte Angel. »Du bist eine Göttin, Zana!«

               Noch eine Kokosnuss fiel herunter. Wir hatten jetzt sechs, wenn man die überreife mitzählte. Dann noch eine. Sieben.

               Wir jubelten. Zana streckte sich mit aller Kraft nach der letzten Kokosnuss, hielt aber abrupt inne und starrte in die Ferne.

               »Zana?«, rief ich, doch sie hing nur da, wie erstarrt, und schaute über den Wald zum Meer, die Augen vor der Sonne halb zugekniffen. »Zana? Alles in Ordnung?«

               Und dann glitt sie plötzlich herunter, so schnell, dass sie sich die Handflächen aufscheuerte, und schrie etwas Unverständliches.

               »Was? Was sagst du?«, rief Angel. »Sprich deutlicher!«

               »Da ist ein Schiff!«, schrie Zana. Sie fiel fast die letzten drei Meter und landete auf dem sandigen Boden, die Füße noch in das zerrissene T-Shirt gehakt. »Ich hab ein Schiff gesehen.«

               Wir brauchten einen Moment, um zu begreifen. Dann stieß Santana einen gellenden Schrei aus. »Das Leuchtfeuer!«

               Wir ließen alles stehen und liegen und rannten zum Strand. Auf halbem Weg fiel Angel ein, dass ihr Feuerzeug oben in der Cabana lag. Sie machte kehrt, und wir rannten weiter, rissen dabei Seiten aus einem Exemplar von Woman in Cabin 10, das Santana im Vorbeilaufen aus unserer Villa geholt hatte.

               Keuchend erreichten wir den Holzstoß, den wir aufgeschichtet hatten. Zanas Füße bluteten von ihrem überstürzten Abstieg vom Baum. Santana stopfte mit zitternden Händen die zerrissenen Buchseiten in den Holzstoß.

               »Wo ist Angel?«, rief sie. Ich schirmte die Augen gegen das grelle Sonnenlicht ab. Keine Angel, nur Conor, der immer noch knietief im Wasser stand, den Angelspieß in der Hand. Er schaute zu uns herüber und runzelte die Stirn.

               »Da ist ein Schiff!«, rief ich und deutete auf den verschwommenen Umriss weit draußen auf dem Meer. »Da ist ein Schiff, hilf uns, das Leuchtfeuer anzuzünden!«

               Er reagierte nicht. Jetzt tauchte Angel aus dem Wald auf und lief, das Feuerzeug schwenkend, durch die Dünen auf uns zu. Sie fiel vor dem Holzstoß auf die Knie und klickte verzweifelt mit dem Feuerzeug.

               »Geh an! Geh an! Allume-toi, espèce de merde!«, fluchte sie. Und dann plötzlich flackerte das Feuerzeug auf. Sie hielt es an die Buchseiten, die Santana auf dem Holz verteilt hatte.

               Erst fing eine Feuer … dann noch eine … die Flammen leckten am Strohdach, das zu qualmen begann.

               Wir fuchtelten mit den Armen und schrien laut, obwohl man uns auf dem Schiff unmöglich hören konnte. Es war schon fast am Horizont. 

               »Komm schon!«, brüllte Santana. »Komm schon, du verdammtes Stück Scheiße, dreh um. Dreh um!«

               Das Lagerfeuer qualmte jetzt heftig. Eine große weiße Rauchwolke stieg in die stille Luft. Es schien undenkbar, dass man sie auf dem Schiff nicht bemerkte.

               Conor blickte aufs Meer hinaus, die Hand über den Augen. Doch er tanzte und schrie nicht mit uns. Er stand stocksteif da und starrte angestrengt zum Horizont.

               »Es dreht um, oder?«, sagte Santana mit flehender, atemloser Stimme. »Es dreht, ich glaube wirklich, es dreht.«

               Doch je länger wir hinsahen, desto klarer wurde, dass das Schiff genau das nicht tat. Es drehte nicht um. Es zog weiter am Horizont entlang und verschwand schließlich dahinter.
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               Fuck«, stöhnte Santana. Sie kniete neben dem Leuchtfeuer, das Gesicht zum Himmel gerichtet, und schrie es ins endlose Blau, als riefe sie Gott persönlich an. »FUUUUUUUCK!«

               »Es hat nicht gedreht.« Zana starrte ungläubig auf den leeren Horizont. »Sie haben uns nicht gesehen.«

               »Hört zu«, sagte ich, um etwas von dem positiven Gefühl zu bewahren, das wir gerade eben noch empfunden hatten. »Dieses Schiff hat uns nicht gesehen, aber was zählt, ist, dass ein Schiff da war. Das bedeutet wahrscheinlich, dass die Fischer nach dem Sturm wieder hinausfahren. Es könnte sogar eine Schifffahrtsroute sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein anderes Schiff kommt.«

               »Ja, aber wie viel Zeit?«, fragte Santana verzweifelt. »Wie viel Zeit, Lyla? In ein paar Wochen sind wir tot. Wenn Conor mir nicht mein verdammtes Insulin gibt, bin ich in ein paar Tagen tot. Uns bleibt keine Zeit.«

               »Santana!«, zischte Angel und warf einen Blick zu Zana, um Santana an unsere Vereinbarung zu erinnern. Wir wollten Conor nicht provozieren, indem wir ihn zu dem Eingeständnis zwangen, dass er das Insulin gestohlen hatte.

               Doch bei der Erwähnung seines Namens fiel mir etwas auf. Was war mit Conor los? Warum war er nicht über den Strand hergerannt und hatte uns beim Anzünden des Lagerfeuers geholfen? Warum hatte er nur dagestanden und zum Horizont gestarrt? Wollte er nicht gerettet werden?

               Die Frage nagte noch lange an mir, auch als wir uns schließlich aus dem Sumpf der Verzweiflung herausgearbeitet und gezwungen hatten, neben Conor zu stehen, als er den Fisch über dem Feuer grillte.

               Auch beim Abendessen fand ich keine Ruhe, wagte aber nicht, ihn danach zu fragen. Wir nahmen unsere Wasserration von Conor in Empfang und beobachteten, wie Zana nach dem Essen allen Mut zusammennahm und den wackeligen Steg zur Wasservilla überquerte, wobei Conor sie am Handgelenk festhielt. Sein Griff wirkte nicht mehr beschützend, sondern kontrollierend.

               Die Frage lauerte in meinem Kopf, als Santana, Angel und ich in der hereinbrechenden Dunkelheit den Hügel hinauftrotteten. Joels Abwesenheit hing wie eine Wolke über uns.

               Wir saßen in der dunklen Villa. Der allgegenwärtige Durst kehrte zurück, und wir kauten auf dem Fruchtfleisch der grünen Kokosnüsse herum, um ihn einzudämmen. Mir wurde klar, dass ich die Frage nicht länger für mich behalten konnte.

               Ich schluckte und räusperte mich. »Heute … als wir das Schiff gesehen haben …«

               »Erinnere mich nicht daran.« Santana stützte den Kopf in die Hände. »Gott, das war einer der schlimmsten Momente meines Lebens.«

               »Glaubst du, es kommt zurück?«, fragte Angel. 

               Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es. Aber darum geht es eigentlich nicht. Fandet ihr Conors Verhalten nicht auch merkwürdig?«

               »Merkwürdig?« Angel lehnte sich zurück und pulte ein Stück Kokosnuss aus ihren Zähnen. »Psychopathisch wäre das Wort, das ich gewählt hätte. Herrschsüchtig. Hochgefährlich. Aber wenn dir merkwürdig lieber ist …«

               »Ich meinte, als das Schiff kam. Warum hat er nicht auch versucht, das Leuchtfeuer anzuzünden? Warum hat er gar nichts getan?«

               »Hm.« Santana schlug die Beine übereinander und zuckte zusammen, als sich der Schorf über der Wunde spannte. Sie runzelte die Stirn. »Du hast recht. Das war seltsam. Er hat gar nichts gemacht. Es war fast, als …«

               »Als wollte er nicht, dass man uns findet«, beendete ich den Satz. »Genau das meine ich. Merkwürdig. Und beunruhigend.«

               »Aber er muss doch wollen, dass wir gerettet werden«, sagte Santana verwirrt. »Er mag gefährlich sein, vielleicht sogar ein Killer, aber er hat doch keinen Todeswunsch. Er will ebenso wenig sterben wie wir. Ihm geht es darum, am Ende gut hier rauszukommen, oder? Deshalb sorgt er doch dafür, dass er alles an Nahrung, Wasser und Vorräten hat, die er zum Überleben braucht, während der Rest von uns zum Teufel gehen kann? Warum sich die ganze Mühe machen, wenn er nicht gerettet werden will?«

               »Aber wäre es eine Rettung, wenn er wegen Mordes angeklagt würde?«, erwiderte ich. Es herrschte lange Stille, während Santana und Angel darüber nachdachten. Ich spürte geradezu, wie es in ihnen arbeitete, als sie das Für und Wider meiner Theorie abwogen.

               »Was sagst du da?«, kam es schließlich von Angel. »Er will ganz sicher, dass er und Zana gerettet werden.«

               »Das glaube ich auch.« Mein Magen zog sich zusammen und das nicht nur, weil ich heute nur Conors Fisch und unreife Kokosnüsse gegessen hatte. Die Brioches waren endgültig zu verschimmelt, um sie zu essen, und wir hatten bloß noch eine Handvoll Kekse übrig. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob er das auch für uns will. Es wäre viel praktischer für ihn …« Ich konnte es nicht aussprechen, aber das musste ich auch nicht. Das übernahm Santana.

               »Es wäre viel praktischer für ihn, wenn wir alle sterben würden. Oh, Scheiße. Ich glaube, du hast recht.«

               Es war lange still. Dann sagte Angel etwas, das weder Santana noch ich uns eingestehen wollten.

               »Also müssen wir ihn töten, bevor er uns tötet. So weit ist es also gekommen.«

               »Wir töten niemanden«, sagte ich automatisch. »Stimmt’s, Santana?«

               Doch Santana schwieg. Sie starrte auf den Kühlschrank, in dem ihr Insulin gewesen war, und umschlang ihre Knie.

               »Lyla, chérie«, sagte Angel mitfühlend. »Hör mir zu. Du hast vielleicht nie mit einem Mann wie Conor zusammengelebt. Ich schon. Und eins weiß ich sicher: Wenn es um ihn oder dich geht, wird er sich immer für sich selbst entscheiden. Und er hat schon einmal getötet. Er hat meinen Freund umgebracht, kaltblütig und vor Zeugen. Und wir beide wissen, dass er Dan und vermutlich auch Joel getötet hat. Glaubst du, er schreckt davor zurück, auch dich und mich zu töten? Er könnte es einfach hier in der Villa tun, er würde uns eine nach der anderen erwürgen, und wir wären hilflos.«

               »Das kann er nicht«, sagte ich selbstbewusster, als ich mich fühlte. »Ich habe darüber nachgedacht, er wird uns nicht hier töten. Dafür ist er zu vorsichtig.«

               »Wie meinst du das?«, sagte Santana.

               Ich holte tief Luft und zeigte auf das starre schwarze Auge in der Zimmerecke – die Kamera.

               Angel und Santana brauchten eine Minute, um zu begreifen, was ich damit sagen wollte. 

               Dann sagte Santana: »Die Kameras? Aber sie können unmöglich noch funktionieren. Wir haben keinen Strom.«

               »Sie sind batteriebetrieben. Und ich habe keine Ahnung, wo das Filmmaterial gespeichert wird oder wie lange. Ihr vielleicht?«

               »Wenn es sich auf einem zentralen Laufwerk befindet, gibt es keine Aufzeichnungen …«, sagte Angel langsam. »Weil das Wi-Fi nicht funktioniert. Wird es aber in der Kamera selbst gespeichert … ja, ich gebe zu, das könnte riskant sein. Aber er könnte einfach die Kameras zerstören.«

               Ich schüttelte den Kopf. »Stellt euch vor, jemand zerstört alle Kameras auf der Insel und wird zwei Wochen später als Einziger lebend gefunden? Das wäre schon sehr verdächtig, wie immer er es auch erklärt. Nein, das kann er sich nicht leisten. Er kann nur dafür sorgen, dass jede Drohung, jeder verdächtige Todesfall außerhalb der Kameras passiert. Ich bin ziemlich sicher, dass alle entweder im Wald oder am Strand gestorben sind. Dort gibt es nämlich keine Kameras.«

               »Was ist mit Bayer?«, fragte Angel. »Das war in der Cabana, und da gibt es zwei Kameras.«

               »Ja, eine an jedem Ende des Haupttisches. Aber Bayer wurde nicht dort, sondern auf der Treppe getötet, und da ist keine Kamera. Ich behaupte nicht, dass das so geplant war«, sagte ich schnell, als ich Angels skeptischen Blick bemerkte. »Es war wohl reines Glück. Aber ich glaube, da ist Conor klar geworden, wie knapp es war. Seitdem ist er vorsichtiger.«

               »Aber unsere Gespräche«, sagte Santana. »Unsere Verdächtigungen. Die Diskussion darüber, dass er mein Insulin gestohlen hat. Die sind doch alle aufgezeichnet. Okay, es ist kein Mord, aber verdammt belastend. Es würde reichen, um den Verdacht auf ihn zu lenken, falls wir alle sterben.«

               »Nicht wenn die Mikrofone nicht funktionieren«, sagte ich. 

               Santana sah mich einen Moment verständnislos an, dann dämmerte es ihr. »Scheiße. Das mit dem Ton hatte ich völlig vergessen. Sie haben die Kameras nicht ersetzt, oder?«

               »Nein.« Ich grübelte, was Camille am ersten Tag über die schadhaften Kameras gesagt hatte. »Ich weiß, dass das Mikrofon bei mir und Nico aus war. Und sie hat definitiv eins in der Cabana erwähnt und in mindestens einer anderen Villa.«

               »Unseres war auch aus«, sagte Santana resigniert. »Ich erinnere mich, dass Camille vorbeigekommen ist und versucht hat, es zu reparieren. Fuck.« Sie trat wütend gegen das Fußende des Bettes und schlug nach einem Moskito, der an ihr vorbeisummte. »Fuck, fuck, fuck. Warum läuft alles gegen uns? Wieso hat er nur solches Glück?«

               »Hat er nicht«, sagte Angel ruhig, aber mit einem grimmigen Unterton, der mir nicht gefiel. »Lyla, die kaputten Mikrofone funktionieren in beide Richtungen. Ja, sie machen es ihm leichter, uns zu töten. Aber sie machen es auch einfacher für uns, ihn zu töten.«

               »Wir werden ihn nicht töten«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

               »Uns bleibt womöglich keine Wahl«, sagte Angel. »Willst du dasitzen und zusehen, wie Santana ohne ihr Insulin stirbt?«

               »Das wird nicht passieren«, sagte ich. »Wir sind zu dritt und er ist allein –«

               »Sie sind zu zweit, wenn wir Zana mitzählen«, warf Angel ein, doch ich sprach weiter. »Wenn es hart auf hart kommt, zwingen wir ihn, uns das Insulin zu geben.«

               »Wie meinst du das?« Es war jetzt völlig dunkel, die rasche tropische Dämmerung hatte den Himmel in wenigen Minuten von milchigem Zitronengelb in tiefe Nacht verwandelt.

               Ich konnte Santanas Gesicht nicht sehen, doch sie klang neugierig.

               »Warum machen es uns die fehlenden Mikrofone leichter, ihn zu töten?«

               Ich ballte die Fäuste. Mir gefiel dieses machen nicht. Nicht würden, sondern machen.

               »Wenn er stirbt, müssen sie uns ein Motiv nachweisen«, sagte Angel ruhig. »Und ohne Mikrofone haben wir keins.«

               »Wir werden ihn nicht umbringen«, sagte ich, legte mich auf die Matratze und zog das dünne Laken hoch, um mich vor den Moskitos zu schützen. »So weit kommt es nicht. Auf keinen Fall.«

               Doch als ich dalag und in die Dunkelheit starrte, kam mir ein Bild in den Kopf, das nicht gerade beruhigend war.

               Conor, wie er am Strand stand und die Augen mit der Hand beschirmte, während er zu dem Schiff hinaussah. Er hatte ganz und gar nicht erleichtert gewirkt. 

               Sondern berechnend.

               Es dauerte lange, bis ich einschlief.
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               Wo ist Zana?« Santana hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute Conor an. Ihr Sarong war hochgerutscht, ich konnte die leuchtend rote Narbe an ihrem Bein sehen. Sie hätte mir ein gutes Gefühl geben müssen, denn sie war ein Beweis für mein Talent in Erster Hilfe und die enormen Selbstheilungskräfte des menschlichen Körpers. Freuen konnte ich mich trotzdem nicht, denn die Narbe bewies noch etwas anderes: wie lange wir schon auf der Insel waren. Lange genug, dass eine solche Wunde heilte und vernarbte. Und das war beängstigend. Wie lange waren wir hier? Zwei Wochen? Drei? Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, Dinge wie Bäder, Toilettenspülungen oder richtige Mahlzeiten waren nur noch eine ferne Erinnerung. Und Conor hatte uns immer noch nicht die Wasserration für heute gegeben. Er stand mit leeren Händen und aufreizend ruhiger Miene vor uns.

               »Das geht dich nichts an«, sagte er. »Ihr geht es gut.«

               »Doch, es geht mich verdammt noch mal was an!«, brüllte Santana. »Und ich glaube dir nicht!«

               Sie wollte an Conor vorbei auf den Steg, doch er hielt sie mit Leichtigkeit mit einer Hand zurück. Ich traf eine Entscheidung. Wir kamen nicht an ihm vorbei, also musste ich außenherum.

               Ich zog mein T-Shirt aus und watete rasch hinter Conors Rücken ins Meer. Dann schwamm ich mit langen Zügen los.

               Conor war so damit beschäftigt, mit Santana zu streiten, dass ich schon auf halbem Weg zur Wasservilla war, als er Lunte roch. Ich hörte es platschen, als er ins Wasser sprang. Mein Puls beschleunigte sich, als ich zurückschaute und seine dunkle Gestalt durchs türkisfarbene Wasser gleiten sah.

               »Zana!«, rief ich und schob mir die nassen Haare aus den Augen. Eine Silhouette bewegte sich hinter den Fenstern der Wasservilla. »Zana!«

               Ich sah über die Schulter. Conor hatte den Kopf gesenkt und bewegte sich leicht und kraftvoll durch die Wellen. Ich begann zu kraulen, doch er war schneller und stärker. Er tauchte neben mir auf und drückte mich unter Wasser.

               Eine Sekunde lang dachte ich wirklich, er würde mich ertränken. Das Meer schlug über mir zusammen, meine Nase füllte sich mit Salzwasser, und ich dachte, das war’s. Jetzt tötet er mich, wie er Dan und wahrscheinlich auch Joel getötet hat. Nur tut er es diesmal vor aller Augen. Doch als ich gerade anfing, panisch um mich zu schlagen, packte er mich an den Haaren und zerrte mich hoch.

               »Lass mich los!«, fauchte ich, sobald mein Gesicht aus dem Wasser war, und befreite mich aus seinem Griff. 

               Conor lachte abfällig. »Ich hab dir das Leben gerettet, Lyla. Vielleicht solltest du dich nicht so weit rauswagen, wenn du nicht richtig schwimmen kannst.«

               Er schwamm heftig atmend auf der Stelle. An der Augenbraue hatte er eine Wunde, wo ich ihn wohl in meiner Panik erwischt hatte.

               »Ich kann sehr wohl schwimmen.« Ich hustete und spuckte Wasser. »Lass mich in Ruhe. Wo ist Zana? Santana und ich bleiben hier, bis wir wissen, dass es ihr gut geht.«

               Es entstand eine Pause, in der Conor offensichtlich nachdachte. Dann traf er eine Entscheidung.

               »Zana …«, rief er. »Zana, komm raus. Anscheinend will Lyla so lange im Wasser bleiben, bis sie dich gesehen hat.«

               Noch eine Bewegung hinter den Fenstern, dann wurde die Tür langsam zurückgeschoben, und Zana trat auf die Veranda.

               Ich keuchte so heftig auf, dass ich fast wieder Meerwasser schluckte, ich hustete und würgte.

               Zana hatte ein blaues Auge, die Schwellung zog sich über ihr halbes Gesicht. Jemand hatte sie geschlagen. Sehr hart.

               Dann sah Santana am Strand ebenfalls, was ich sah, und begann zu schreien.

               »Komm zurück!«, rief sie. »Lyla, komm zurück. Sofort. Und Zana, du auch.«

               Zana schüttelte nur den Kopf. Ich schwamm auf der Stelle, wobei ich mich in sicherem Abstand von Conor hielt.

               »Es geht ihr gut«, rief Conor. »Stimmt’s, Zana? Sie ist gestern Abend auf dem Steg ausgerutscht und hat sich im Gesicht verletzt.«

               Aber es sah nicht nach einem Sturz aus, sondern nach dem Schlag einer Männerfaust. Und so, wie sie ihren Morgenmantel zuhielt, war es wohl nicht der einzige blaue Fleck.

               Zana hatte einen hohen Preis dafür bezahlt, dass sie sich gestern auf unsere Seite gestellt, uns bei der Beschaffung der Kokosnüsse und beim Anzünden des Leuchtfeuers geholfen hatte.

               »Lyla!«, brüllte Santana, wütend vor Angst. »Komm zurück, sofort.«

               Ich zögerte. Mein Instinkt war, mich um Zana zu kümmern, doch ich konnte nicht viel tun, während ich mitten im Ozean unter Conors Augen Wasser trat. Ich konnte mich ganz sicher nicht auf den Steg hochziehen. Er war zu hoch und ich zu schwach.

               »Zana«, rief Santana. »Zana, komm zu uns rüber. Erzähl uns, was passiert ist.«

               »Ich habe euch gesagt, was passiert ist.« Conors Stimme war flach, hart und so kalt wie seine außergewöhnlichen blassgrauen Augen. »Sie ist ausgerutscht. Stimmt doch, Zana?«

               Zana nickte zitternd. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Wasservilla. Ich starrte ihr nach. Als ich erkannte, dass ich nichts mehr tun konnte, drehte ich mich um und schwamm zurück ans Ufer. Ich spürte, wie sich Conors Augen bei jedem Zug in meinen Rücken bohrten.

                

               Santana und ich kamen erhitzt, durstig und sehr wütend in Forest Retreat an, wo Angel auf eine grüne Kokosnuss einhackte. Sie sah auf, als wir die Lichtung betraten, und verzog das Gesicht.

               »Wo ist das Wasser?«

               »Wir haben keins bekommen.« Ich ließ mich neben ihr in den Sand fallen. Der Adrenalinstoß nach der Begegnung mit Conor ließ nach, mir war übel und schwindlig. »Wir hatten keine Chance, auch nur drüber zu reden.«

               Ich lehnte mich zurück, mein Puls pochte in der Kehle. Santana erzählte Angel, was passiert war.

               Wie erwartet explodierte sie, schmiss die Kokosnuss hin, sprang auf und tigerte auf der Lichtung auf und ab.

               »Sagst du immer noch, wir sollen ihn nicht umbringen?«, fragte sie mich herausfordernd. Ich schloss die Augen, sie brannten vom Salzwasser. Ich sah Zanas zerschundenes, zerschlagenes Gesicht vor meinem inneren Auge. Mir fiel keine Antwort ein. 

               »Ich habe noch für etwa zwei Tage Insulin in meiner Pumpe«, sagte Santana leise. »Und was immer ich aus der Ampulle holen kann, die Dan hatte. Danach lässt er mich wohl sterben. Du hast es selbst gesagt, Lyla. Er will nicht, dass wir überleben. Er kann es sich nicht leisten, dass wir mit unserem Wissen an die Öffentlichkeit gehen.«

               »Was sollen wir also tun?« Ich fuhr mir durch die Haare, die steif vom Salz waren. Wir spielten nicht mehr Überleben. Jetzt ging es ums Ganze, er oder wir. Vielleicht hatte Conor das von Anfang an gewusst. »Weil ich niemanden kaltblütig töten kann, Santa«, ergänzte ich. »Vielleicht in Notwehr, aber –«

               »Das ist Notwehr«, rief Angel wütend. Sie stand auf der anderen Seite der Lichtung und sah grimmig drein, wie ein Racheengel mit flammendem Schwert. Doch es war nur ein Stück Bambus, mit dem sie ins Gebüsch hieb. »Entweder er oder wir, Lyla.« Zack. »Hör auf, dir was vorzumachen.« Zack. »Sein Ziel war immer, zu gewinnen. Wir haben nur länger gebraucht, um seine Spielregeln zu verstehen.«

               »Was schlägst du also vor?«, schnauzte ich. »Ihn mit einem Stück Bambus totprügeln? Ihn ertränken, wie er es mit Dan getan hat?«

               »Ich weiß es nicht«, sagte Angel und schlug wieder mürrisch ins Unterholz. Lautes Geraschel in den Blättern. Sie schrak zurück, als sich eine große braune Schlange aus ihrem Nest erhob. Einen Moment lang sah es aus, als wollte sie angreifen, und Angel stieß einen Schrei aus. Dann glitt das Tier mit erschreckender Geschwindigkeit davon.

               Angel presste die Hand auf die Brust. Ihr Gesicht war blass, auf ihrer Oberlippe glänzten Schweißtropfen. »Grâce à Dieu. Meint ihr, die war giftig?«

               »Keine Ahnung.« Santana sah nicht ängstlich aus, eher neugierig.

               »Vielleicht sollten wir es so machen«, sagte Angel, als sie sich halbwegs erholt hatte. »Ihn vergiften und so tun, als wäre es eine Schlange gewesen.«

               »Bitte?« Ich breitete ungläubig die Hände aus. »Habe ich Halluzinationen? Du spinnst doch total.«

               »Gift ist eine gute Idee …«, sagte Santana nachdenklich, als hätte ich nichts gesagt. »Körperlich können wir ihn nicht überwältigen. Er war schon stärker als wir alle, bevor das hier losging. Und ich bin ziemlich sicher, dass er sich nicht an die allgemeinen Rationen hält.«

               Ich dachte an Conors Gesicht im Meer, dicht neben meinem, und musste ihr zustimmen. Er war sonnenverbrannt und mückenzerstochen wie wir alle, hatte aber nicht die eingefallenen Augen, die trockene, rissige Haut und die ausgedörrten Lippen, die ich von Angel, Santana und mir kannte. Doch Santana war noch nicht fertig.

               »Aber wir müssen aufpassen. Es müsste was Organisches sein, das bei einer Obduktion keinen Verdacht erregt.«

               »Ich habe Schlaftabletten«, sagte Angel nachdenklich. »Sie sind in meinem Kulturbeutel. Aber ich glaube nicht, dass sie reichen, um ihn umzubringen. Keine Ahnung, wie hoch die tödliche Dosis ist. Und man könnte sie vermutlich bei einer Obduktion nachweisen.«

               Mich überkam ein seltsames Gefühl. Vielleicht lag es an diesem surrealen Gespräch: Angel, die in sachlichem Ton über einen Mord redete, als ginge es darum, einen Fleck aus einer Lieblingsbluse zu entfernen. Oder vielleicht war es die Dehydrierung. Jedenfalls schien das alles nicht mehr ganz real zu sein.

               Mir war, als befände ich mich außerhalb meines Körpers und beobachtete das ganze Szenario von Weitem. Ich verglich die ausgemergelten, verzweifelten Frauen, die am Boden kauerten, mit den modischen, hochglanzpolierten Gestalten, die vor zwei, drei Wochen auf die Insel gekommen waren. Es waren nicht nur unsere rissigen Lippen und die zerfetzte Kleidung, es war einfach alles. Santanas Extensions begannen auszufallen, wodurch ihre Haare wie ein rötlichblonder Mopp aussahen. Angels Acrylnägel waren abgebrochen, nur der am kleinen Finger war noch lang und unversehrt. Und ich … was war aus mir geworden? Ich hatte nie ihre Schönheit, ihren Glanz besessen, war aber immerhin gepflegt und gesund gewesen. Jetzt hatte ich tiefe Kratzer an den Beinen, die nicht heilten, Blasen, wo das Salz meine Haut angegriffen hatte, meine Schultern waren wund vom Sonnenbrand, und ich schmeckte Blut, wann immer ich mir über die Lippen leckte.

               Die Wissenschaftlerin in mir fragte sich, was das für meinen Körper bedeutete. Vermutlich wurde meine Haut rissig, weil mein Körper Flüssigkeit aus nicht lebenswichtigen Organen zog, um Gehirn, Herz und Nieren zu schützen. Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Wir litten unter extremem Wassermangel, das war mir klar. Mit jedem Tag verloren wir ein bisschen mehr und tranken ein bisschen weniger. Mit jedem Tag wurden unsere Münder trockener, unser Urin dunkler, unsere Lippen rissiger.

               Und mit jedem Tag schwand die Wissenschaftlerin in mir weiter dahin. Ich interessierte mich nicht mehr für meine Karriere. Seit wir hier waren, hatte ich kaum an Professor Bianchi gedacht. Ich dachte nur noch ans Überleben. Wie Angel. Wie Santana.

               Wie Conor.

               »Ich habe eine Idee«, sagte Santana und riss mich in die Gegenwart zurück. Wir waren verstummt, erschöpft von der wachsenden Hitze, die selbst im Schatten der Lichtung unerträglich wurde. Ich kam mit einem Ruck zu mir und öffnete die salzverkrusteten Augen. »Wegen Conor. Ich habe eine Idee.« Sie setzte sich aufrecht hin und schob sich die verfilzten Haare aus dem Gesicht. »Das Insulin. Das aus der Ampulle. Es ist giftig, wenn man zu viel davon nimmt. Wenn sich ein gesunder Mensch die ganze Flasche spritzen würde … wäre er sicher binnen weniger Minuten tot. Und ich weiß nicht, ob es bei einer Obduktion nachzuweisen wäre.« Es entstand eine Pause. »Lyla, glaubst du, es wäre nachweisbar?«

               Ich zuckte zusammen, als sie mich direkt ansprach.

               »Gott, das weiß ich nicht. Ich meine …« Ich zermarterte mir das Hirn, um mich zu erinnern, was ich in Molekularbiologie über Insulin gelernt hatte. Es war fürchterlich lange her. Und Welten entfernt von dieser Insel. »Du weißt wahrscheinlich mehr darüber als ich, Santana. Aber wenn ich mich recht entsinne, ist synthetisches Insulin biologisch identisch mit menschlichem Insulin. Es hat exakt dieselbe chemische Struktur. Es ist also nicht wie …« Ich suchte nach einem Beispiel. »… wie Heroin oder Alkohol, die bei einem Tox-Screening auffallen würden. Insulin im Blut wäre nicht weiter bemerkenswert. Man soll es ja im Körper haben. Nur eben nicht in dieser Menge.«

               »Also wäre es nicht nachweisbar?«

               Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es ehrlich nicht. Vielleicht, wenn ein wirklich guter Pathologe ein Bauchgefühl hat und es sich noch nicht zu sehr zersetzt hat? Keine Ahnung, wie stabil es in einer Leiche wäre.« Dann wurde mir klar, was ich gesagt hatte. Was ich gerade tat. Ich half bei der Planung eines Mordes. »Aber Santana –«

               »Es ist unsere beste Chance«, sagte Angel mit Stahl in der Stimme.

               »Es gibt nur ein Problem«, sagte Santana leise. »Eigentlich zwei. Wir müssen es in ihn hineinbekommen, ohne dass die Kameras es filmen. Aber das größte Problem ist, dass es mein letztes Insulin ist. Falls Conor den Rest vernichtet oder versteckt hat, sodass wir es nicht finden, und ich die Ampulle aufbrauche, um ihn zu töten, habe ich nur noch wenige Tage zu leben. Vielleicht Stunden.«

               »Wir wissen nicht mal sicher, ob er es hat«, sagte ich verzweifelt. »Was, wenn wir falschliegen? Wenn er es doch nicht war? Wenn wir einen Unschuldigen töten?«

               »Es ist wahr, Joel ist verschwunden …« Angel klang nachdenklich. »Es wäre eine furchtbare Ironie des Schicksals, wenn wir Conor töten und dann herausfinden würden, dass Joel noch lebt und die ganze Zeit das Insulin hatte.«

               »Angel, Lyla, konzentriert euch mal«, sagte Santana. Sie beugte sich vor, die Hände flach im heißen Sand. Ihre Miene war grimmig. »Seht euch die Fakten an. Er hat Bayer getötet. Er hat unser Wasser gestohlen. Er schlägt Zana. Und Joel ist verschwunden, ja, aber er ist ohne Wasser auf einer Insel, wo es kein Wasser gibt, er wird also sterben oder ist schon tot. Nichts davon ist Spekulation. Es sind alles Tatsachen. Hundertprozentig wahr. Conor wird uns töten, wenn wir ihn nicht vorher töten.«

               »Das ist wahr«, sagte Angel. »Ich bin dafür. Er muss sterben.« Sie klang sachlich. Ich konnte nicht glauben, dass es dazu gekommen war.

               »Ich will nur …«, begann ich, doch Santana stand auf. Eine schreckliche, tiefe Wut stand in ihrem Gesicht, und ich begriff, dass es zumindest für sie kein Zurück gab.

               »Hör zu, Lyla. Ich bin in zwei Tagen tot, wenn wir das Insulin nicht bekommen. Tot. Verstehst du das? Entweder er oder ich. Also entscheide dich. Und zwar jetzt. Eine zweite Chance bekommst du nicht.«

               Es blieb sehr lange still.

               »Ich entscheide mich für dich«, sagte ich. Aber alles, was ich fühlen konnte, war eine furchtbare Vorahnung.
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               Den Rest des Tages suchten wir Kokosnüsse, um den mittlerweile unerträglichen Durst zu stillen. Außerdem besprachen wir, wie wir mit Conor vorgehen wollten.

               Die Injektion selbst war kein Problem – Santana hatte jede Menge Ersatzspritzen, und man brauchte keine Vene zu finden, das Insulin wurde direkt ins Fettgewebe an Bauch oder Oberschenkel gespritzt. Es dauerte nur Sekunden und wirkte, wenn es einmal im Körper war, innerhalb von zehn Minuten.

               Das Problem war, nahe genug an Conor heranzukommen, um es ihm zu spritzen.

               »Wir könnten Schlaftabletten in einer Kokosnuss auflösen«, sagte Angel nachdenklich, während Santana versuchte, Zanas Erntetechnik nachzuahmen, indem sie mit ihrem Sarong um die Füße am Stamm hochkletterte. Zum zweiten Mal verlor sie auf halber Höhe den Halt und landete krachend im Gebüsch. Eine einzelne Kokosnuss, die sich durch ihren Sturz gelöst hatte, plumpste hinterher. Immerhin.

               »Hast du dir wehgetan?«, fragte ich. 

               Sie schüttelte mit einem schiefen Lächeln den Kopf. »Ich habe mir nur den Hintern geprellt, der ist zum Glück noch relativ gut gepolstert. Warum sah das bei Zana so einfach aus?«

               Zusammen mit der heruntergefallenen hatten wir nun drei Kokosnüsse. Drei zu wenig für die Quote von zwei pro Person, die Conor als Preis für das Wasser festgelegt hatte. Und vorausgesetzt, wir schafften es, sie bis zum Abend aufzusparen.

               »Keine Ahnung«, sagte ich müde. Mein Kopf pochte höllisch, doch ich wusste, dass es Angel oder Santana auch nicht besser ging. Ich konnte nur noch an Wasser denken. Ich schüttelte die Kokosnuss, die gerade vom Baum gefallen war, und horchte auf das verlockende Plätschern.

               »Ich schlage vor, wir mahlen die Tabletten«, sagte Angel, die hartnäckig beim Thema blieb, »und schütten das Pulver ins Loch am oberen Ende. Man wird es kaum schmecken.«

               »Aber ist das nicht zu riskant?«, fragte Santana. Sie hockte auf den Fersen und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren knallrot, die Haut an Nase und Schultern schälte sich heftig. »Die Tabletten wären bei der Obduktion nachweisbar.«

               »Dann verfüttern wir ihn eben an die Haie«, meinte Angel achselzuckend. »Oder wir behaupten, er hätte die Tabletten von mir haben wollen, weil er nicht schlafen konnte. Es ist keine tödliche Dosis, da dürfte es schwer zu beweisen sein, dass er sie nicht selbst genommen hat.«

               Ich schüttelte müde den Kopf. »Zana wird da niemals mitmachen. Das weißt du genau. Sie weiß, dass Conor gut schläft und ganz sicher keine Medikamente von uns annehmen würde.«

               »Wir sind zu dritt«, betonte Santana. »Wenn wir alle sagen, wir hätten gesehen, wie Conor Angel um die Tabletten gebeten hat … Das sind drei gegen eine.«

               »Ja, aber die eine fällt ziemlich schwer ins Gewicht, denn a) Zana ist seine Freundin, und b) Conor wäre tot«, sagte ich bemüht ruhig. »Das sind zwei schlagkräftige Argumente.«

               »Was schlägst du denn vor?«, konterte Angel scharf. »Du zählst immer die Probleme auf, Lyla, aber ich höre keine Vorschläge von dir.«

               Ich schloss die Augen. Sie hatte recht.

               »Okay. Okay, es tut mir leid. Also, wie sieht der Plan aus? Wir geben Conor die präparierte Kokosnuss und warten, bis er schläft. Dann schleichen wir in die Wasservilla? Was, wenn Zana aufwacht?«

               »Wir müssen eben hoffen, dass das nicht passiert«, sagte Santana. »Ich sehe keine Alternative. Wir könnten sie auch betäuben, aber dann riecht sie den Braten.«

               »Vielleicht auch nicht«, meinte Angel, die angestrengt nachdachte. »Was, wenn wir alle am nächsten Tag sagen, dass uns schlecht ist und wir furchtbar schläfrig sind? Weil Gift im Essen gewesen sein könnte, zum Beispiel im Fisch. Und wenn Conor dann tot ist …« Sie zuckte mit den Schultern.

               Wir dachten über ihren Vorschlag nach. Er schien gar nicht so dumm.

               »Was ist mit der Kamera?«, fragte Santana schließlich. »In ihrer Villa, meine ich. Die wird uns filmen, wenn wir da einbrechen.«

               »Daran habe ich auch schon gedacht.« In der Tat dachte ich daran, seit ich Zana heute Morgen am Fenster der Wasservilla gesehen hatte. »Ich glaube, Conor hat sie abgebaut.«

               »Woher weißt du das?«, fragte Angel.

               »Sicher weiß ich es nicht, aber ich habe ja mal dort übernachtet. Ich weiß, wo die Kamera war, und bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht dort war, als Zana heute Morgen das Fenster geöffnet hat. Und ich bin mir nicht mal sicher, ob sie noch da war, als ich vor ein paar Tagen Dan gesucht habe.« Ich versuchte, mich an den Abend zu erinnern, Conor mit dem Handtuch um die Hüften, Zana im Bett sitzend, ein ängstlicher Geist in der Dunkelheit. Ich konnte mich an keine Kamera an der Wand neben dem Bett erinnern. Und heute Morgen war sie fast sicher nicht da gewesen. Gut, ich hatte mich auf Zana konzentriert und darauf, den Kopf über Wasser zu halten, doch je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass die Kamera weg war. »Ich glaube, Conor hat sie abgenommen, damit niemand sieht, was er da draußen treibt.«

               »Was er Menschen antut«, sagte Santana. Sie verzog den Mund, als schmeckten die Worte faulig. »Was er Zana antut.«

               Dann meldete sich Angel zu Wort, und ihre Stimme klang hart. »Also ist es abgemacht, ja? Wir tun je eine Hälfte der Schlaftabletten in eine Kokosnuss für Conor und eine für Zana.«

               »Wie viele hast du?«, fragte Santana. »Wir wollen Zana nicht aus Versehen umbringen.«

               »Ich habe sechs«, sagte Angel. »Ich nehme sie gegen Jetlag. Eine reicht, dass ich wie ein Baby schlafe. Also drei …?« Sie zuckte mit den Achseln.

               »Wie hoch ist die toxische Dosis?«, fragte ich.

               »Ich habe absolut keine Ahnung«, entgegnete Angel scharf. »Damit habe ich mich nie beschäftigt. Aber die Tabletten sind generell nicht besonders stark. Meine Ärztin sagte, ich sollte mit der niedrigsten Dosis beginnen. Daher dürften drei wohl kein Problem sein.«

               »Gib Zana zwei«, sagte Santana. »Und Conor den Rest. Er ist doppelt so groß wie sie. Und wir müssen damit rechnen, dass was in der Kokosnuss bleibt.«

               Angel nickte nüchtern. Ich nicht. Ich hatte schon den ganzen Tag ein ungutes Gefühl im Magen. Genau genommen, seit Santana vorgeschlagen hatte, Conor mit dem Insulin zu töten. Wollten wir das wirklich? Wollten wir jemanden kaltblütig vergiften und für immer damit leben?

               »Hört zu«, sagte ich. »Ich denke, wir sind es uns schuldig, es ein letztes Mal zu versuchen. Es muss eine Lösung geben, ohne dass wir Conor umbringen. Wir könnten ihn betäuben und die Gelegenheit nutzen, um uns das Wasser zurückzuholen und seine Villa nach dem Insulin zu durchsuchen.«

               Santana schüttelte den Kopf. 

               Angel hatte die Arme verschränkt. »Und wenn er aufwacht?«, fragte sie. »Oder das Insulin nicht da ist? Oder wir es schaffen, das Wasser zu holen, und er wacht am nächsten Tag auf und schlägt uns tot, um es zurückzubekommen? Was dann? Vergiss nicht, Lyla, er ist größer und stärker als wir. Größer, stärker und psychotischer. Und wenn du endlich doch entscheidest, dass es moralisch in Ordnung ist, ihn zu töten, um uns zu verteidigen, ist es zu spät. Dann sind die Schlaftabletten weg – und damit unsere letzte Chance. Conor gibt uns keine zweite Chance. Das weißt du.«

               Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern – tat es aber nicht. Sie hatte recht. Conor würde uns nie und nimmer eine weitere Gelegenheit bieten, ihn zu überwältigen. Jetzt oder nie.

               Ich wünschte mir so sehr, es wäre nie.

               »Also abgemacht, ja?«, sagte Santana und schaute von mir zu Angel. »Heute Abend wird Angel Conor vier Tabletten geben und Zana zwei. Wir warten, bis sie eingeschlafen sind. Dann schleiche ich zur Wasservilla und spritze ihm das Insulin.«

               »Abgemacht«, sagte Angel fest. »Jetzt müssen wir nur noch die Kokosnüsse besorgen.«
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               Bei Einbruch der Dunkelheit machten wir uns auf den Weg zur Cabana. Wir hatten Löcher in die Kokosnüsse gebohrt, und Angel hatte die Tabletten gründlich zu feinem Pulver zermahlen und es in die kleinen Öffnungen geschüttet. Ich trug zwei Kokosnüsse, Santana auch, von denen eine für sie und eine für Zana bestimmt war. Angel hatte Conors Nuss. 

               Mein Herz schlug so heftig, dass die rosa Spitze an meinem Bikinioberteil bei jedem Schlag zitterte. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob aus Angst vor Conor oder dem, was wir vorhatten, oder ob es einfach nur die Begleiterscheinungen der extremen Austrocknung waren. Wir alle waren benommen, uns war übel und schwindlig, weil wir zu wenig aßen und tranken. Santanas Diabetes-Sensor spielte schon den ganzen Tag verrückt. Er zeigte Spitzenwerte, die die Pumpe nicht mehr in den Griff zu bekommen schien, und Tiefstwerte, gegen die selbst Glukosetabletten nicht halfen.

               Als wir die Lichtung vor der Cabana erreichten, stand die Sonne schon tief über der Wasserpalme. Conor lehnte lässig am Tisch, als hätte er keine Sorge auf dieser Welt, und hielt eine Flasche Wasser in der Hand. Ich musste mich beherrschen, um sie ihm nicht zu entreißen. Wir zitterten fast vor Erwartung, während er unsere Ration sorgfältig in drei Becher füllte. Er stellte sie auf den Tisch, und wir kippten das Wasser hinunter. Es brannte in den blutigen Rissen auf meinen Lippen und roch nach dem Plastik des Behälters, und doch hatte noch nie etwas so gut geschmeckt. Als der Becher leer war, kostete es mich all meine Kraft, den Becher wegzuschieben und nicht um mehr zu betteln.

               »Wir haben Kokosnüsse mitgebracht«, sagte Santana heiser. Sie nahm die Nuss, die Angel in den Sand gelegt hatte, während sie trank. »Es sind leider nur fünf, die letzte ist zerbrochen. Aber die hier ist für dich.«

               Conor nickte, stürzte sich aber nicht auf die Kokosnuss wie wir auf das Wasser. Nun, da ich ihn aus der Nähe sah, war klarer denn je, dass er mehr trank als wir. Während Santana und Angel gefährlich dehydriert aussahen, mit rissigen Lippen und Haut, die förmlich an den Muskeln klebte und auf der die Adern wie Stränge hervortraten, wirkte Conor relativ frisch.

               Er nahm die Kokosnuss und legte sie in den Sand, neben die anderen. Dann holte er einige Päckchen Brezeln, eine Tüte Kekse und drei Bananen aus den Taschen seiner Shorts.

               »Brezeln?«, fragte Santana verzweifelt. »Ist das dein Ernst? Die sind voller Salz. Wir können nicht riskieren, noch weiter zu dehydrieren.«

               Conor zuckte mit den Schultern. »Was anderes ist nicht mehr da. Und die Fische haben nicht mitgespielt. Ich habe heute vier Stunden in der Sonne gebraten, aber wenn du versuchen willst, welche zu fangen, nur zu.« Er deutete auf den Ozean, dessen türkisfarbener Ton dunkler wurde, je tiefer die Sonne unter den Horizont sank. Zum ersten Mal seit Langem bemerkte ich dort Wolken, die in Flammenlicht getaucht schienen.

               Santana schloss die Augen. Hätte sie noch genug Feuchtigkeit in sich gehabt, hätte sie wohl geweint.

               »Wo ist Zana?«, fragte Angel. Wenn Zana nicht hier war, konnten wir nicht kontrollieren, welche Kokosnuss sie bekam.

               »Sie fühlt sich nicht gut«, sagte Conor. »Kopfschmerzen von dem Sturz, bei dem sie sich im Gesicht verletzt hat.« Na komm, widersprich mir doch, sagte seine Miene.

               Angel öffnete den Mund, und ich wusste plötzlich, dass ich sie nicht reden lassen durfte. Falls sie Conor sagte, was sie von ihm hielt, und ihm vorwarf, Zana geschlagen zu haben, könnte es das Ende sein – ihr Ende.

               »Danke für das Wasser, Conor«, sagte ich hastig. »Und für all die Fische, die du gefangen hast. Ich weiß, das ist nicht leicht. Und ich weiß auch, dass dieser Tag nicht einfach war. Für keinen von uns. Aber wir überleben das nur, wenn wir zusammenhalten. Also … Cheers.«

               Ich nahm eine der Kokosnüsse, die ich mitgebracht hatte. Ich erkannte sie an einer kleinen Kerbe im Loch.

               »Auf die Zusammenarbeit.«

               Santana sah mich erstaunt an. Dann begriff sie, was ich tat und warum. Wenn wir Conor nicht dazu brachten, seine Kokosnuss hier und jetzt auszutrinken, mussten wir befürchten, dass Zana beide bekäme.

               »Auf die Zusammenarbeit«, wiederholte sie und funkelte Angel drohend an. Einen Moment lang dachte ich, Angel würde losschreien, dass sie niemals mit Conor anstoßen würde, geschweige auf etwas so giftig Ironisches.

               Doch dann machte es Klick, und sie nickte.

               »Na schön. Auf die Zusammenarbeit«, sagte sie steif und nahm sich eine Kokosnuss. »Conor?«

               Es entstand eine lange Pause. Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. Es war seinem lächelnden Bild aus der Infobroschüre so ähnlich, dass mein Magen sich umdrehte. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich gedacht, was für ein nettes Lächeln er hatte, wie offen er wirkte, wie aufrichtig. Nun aber erschien mir das breite Lächeln, das seine eiskalten Augen nicht erreichte, das Beängstigendste auf der Welt.

               »Auf die Zusammenarbeit«, sagte er und hob die beiden verbliebenen Kokosnüsse auf. Er klemmte sich eine unter den Arm und kippte die andere hinunter. Es ging so schnell, dass ich nicht wusste, welche Nuss er ausgetrunken hatte. Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass es die richtige war, aber eben nicht zu hundert Prozent. Wie gebannt starrte ich auf die Muskeln in seiner Kehle, als er die wässrige Flüssigkeit schluckte. Santana schaute ihn beschwörend an und wünschte sich wohl ebenso wie ich in diesem Moment, dass wir beide Nüsse mit derselben Menge Schlaftabletten versetzt hätten.

               Conor wischte sich den Mund ab, legte die Kokosnuss weg und grinste. »Es war mir ein Vergnügen, mit euch Geschäfte zu machen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss zurück zu Zana.«

               Er drehte sich um und ging zum Steg. Seine Silhouette zeichnete sich dunkel vor den letzten Strahlen des Sonnenuntergangs ab, die den Himmel zitronengelb färbten.

               Wir sahen zu, wie er gämsenflink von Planke zu Planke sprang. Wie er auf die Veranda der Wasservilla trat, die Tür öffnete und hinter sich schloss.

               Dann drehten wir uns um und gingen zurück nach Forest Retreat, mit den Bananen und Brezeln und einer bösen Vorahnung.

                

               Eine Stunde später machten wir uns bettfertig, schüttelten die schweißgetränkten Laken aus und verjagten die letzten Moskitos. Da fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, den Eimer mit Meerwasser zum Spülen der Toilette aufzufüllen. Und Angel war im Bad. Schon sehr lange. 

               »Angel?« Ich klopfte an, und als sie nicht antwortete, versuchte ich es erneut. »Angel, alles okay? Ich habe vergessen, den Wassereimer aufzufüllen. Soll ich es jetzt machen?«

               Keine Antwort, nur das Rauschen des Windes in den Bäumen. Er hatte den ganzen Tag über aufgefrischt.

               Ich sah zu Santana, die besorgt die Stirn runzelte.

               »Angel?«, fragte sie und trat neben mich. »Angel? Kannst du mich hören? Kannst du was sagen?«

               Keine Antwort. Ich machte mir ernsthafte Sorgen. War Angel vor Flüssigkeitsmangel ohnmächtig geworden? Hatte sie sich den Kopf gestoßen?

               »Angel, wir kommen jetzt rein. Wenn du das nicht willst, sag es jetzt.«

               Immer noch keine Antwort, aber ich hörte etwas hinter der Tür … ein seltsam rasselndes Geräusch, bei dem mir ganz flau im Magen wurde.

               Santana sah mich an und nickte. Ich legte die Hand auf den Türknauf.

               Die Tür war verschlossen, aber der Riegel hielt nicht viel aus. Ich konnte ihm mit einem Schulterstoß von außen öffnen. Dann waren wir drinnen, aber unsere Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, die noch tiefer war als im Hauptraum.

               Dann sah ich Angel zusammengesunken auf der Toilette sitzen, den Kopf auf der Brust.

               Ich stieß einen erstickten Schrei aus, rannte zu ihr und rüttelte sie an den Schultern. Sie kippte langsam nach vorn, rutschte in meinen Armen nach unten und landete auf dem Boden. Ich konnte gerade noch verhindern, dass sie mit dem Kopf auf die harten Fliesen schlug.

               »Angel!« Panik stieg in mir auf, drohte mich zu verschlingen. Wieder rüttelte ich sie an der Schulter, diesmal fester. »Was ist los?«

               »Oh Gott«, keuchte Santana. Sie stand in der Tür, die Hände auf den Mund gepresst. »Oh Gott, Lyla, ist sie tot? Bitte sag, dass sie nicht tot ist.«

               Als ich zwei Finger an ihren Hals legte, spürte ich einen Pulsschlag. Und bei ihrem nächsten zitternden Atemzug wurde mir klar, was für ein Geräusch ich vorhin gehört hatte. Sie schnarchte.

               »Sie schläft«, sagte ich zu Santana, die genauso perplex aussah, wie ich mich fühlte.

               »Schläft? Ist sie ohnmächtig?«

               »Keine Ahnung. Angel!« Ich zog sie hoch und gab ihr einen sanften Klaps auf die Wange. »Angel.«

               »Laisse-moi tranquille …«, nuschelte sie, sodass ich die Worte kaum verstand. »J’suis fatiguée …«

               Als ich ihre Schultern losließ, sackte sie wieder in sich zusammen und rollte sich zu einer Kugel.

               »Was zur Hölle?« Ich drehte mich zu Santana. »Was ist los?«

               »Keine Ahnung«, sagte sie und schlug dann abrupt die Hand vor den Mund. »Oh verdammt, Lyla … sie wird doch nicht die falsche Kokosnuss genommen haben? Die für Conor?«

               Es herrschte lange Stille, als ich den Gedanken verarbeitete. Angel hatte Conors Kokosnuss getragen – sie hatte darauf bestanden. Undenkbar, dass sie die Kokosnuss ausgetrunken hatte, auf die wir alle fixiert gewesen waren. Sie hätte genau gewusst, wo sie lag. Aber es war nicht undenkbar, dass sie Zanas getrunken hatte.

               »Ich glaube nicht, dass es die für Conor war«, sagte ich schließlich. »Aber wir waren alle so darauf konzentriert, dass Conor die richtige nahm, dass sie womöglich nicht aufgepasst hat, wo du die für Zana hingelegt hast. Scheiße, wir hätten dafür sorgen müssen, dass jede von uns eine der sicheren hatte.«

               »Heißt das, Conor ist vielleicht hellwach, wenn ich zur Villa gehe?«

               »Möglich wäre es«, sagte ich und versuchte verzweifelt, mir zu vergegenwärtigen, wie Conor die beiden Kokosnüsse aufgehoben und eine unter den Arm geklemmt hatte. Ich hatte befürchtet, er könnte die mit der weniger starken Tablettendosis erwischen. Was aber, wenn er gar keine Tabletten abbekommen hatte? »Ich weiß es einfach nicht. Ich glaube, er hat getrunken, was er sollte, aber es ging so schnell, und es war schon so dämmrig – hast du was gesehen?«

               »Sicher bin ich mir nicht. Wir haben es zumindest halb versaut, was? Und die Chancen stehen fifty-fifty, dass wir es komplett versaut haben.«

               »Shit.« Meine Stimme klang zittrig. »Was jetzt?«

               »Wir müssen den Plan durchziehen, oder?«, fragte Santana. »Wir haben keine Schlaftabletten mehr, also heißt es jetzt oder nie. Und wenn nur einer von ihnen schläft, ist es besser als nichts.«

               Sie hatte recht. Aber ich wusste auch, dass sie es nicht allein tun konnte.

               »Ja, wir sollten heute Abend gehen.«

               »Wir? Der Plan ist, dass ich allein gehe.«

               »Nein. Ich komme mit.«

               »Lyla, Schatz, ich weiß, du wolltest das alles nicht. Und was ist mit Angel?«

               »Ich komme mit«, sagte ich entschlossener, als ich mich fühlte. »Angel kommt klar. Aber falls Conor nicht betäubt ist, besteht die Gefahr, dass er aufwacht. Ich lasse dich nicht allein damit fertigwerden. Entweder wir beide oder keine.«

               Nach langem Schweigen nickte Santana.

               »Okay. Und was machen wir mit ihr?« Sie warf einen Blick auf Angel, die auf dem Boden schnarchte. »Ist es sicher, sie hierzulassen? Sollen wir versuchen, sie zum Kotzen zu bringen?«

               Ich dachte nach und schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Die Tabletten sind wohl schon größtenteils vom Körper absorbiert worden. Wenn wir ihr in diesem Zustand etwas in den Hals stecken, wird sie womöglich an ihrem Erbrochenen ersticken.«

               »Aber können wir sie einfach hierlassen?«, fragte Santana zweifelnd. 

               »Wir bringen unser Bettzeug ins Badezimmer und wickeln sie so ein, dass sie in der richtigen Position liegt, um nicht an ihrem Erbrochenen zu ersticken. Und dann klettern wir da raus.« Ich nickte zum Badezimmerfenster. »In gewisser Weise ist das ein gutes Alibi. Falls jemand die Kameras checkt, sieht man uns nur ins Bad gehen, um nach Angel zu sehen. Dann verbringen wir die Nacht dort, um sie im Auge zu behalten. Wir können sagen, dass sie krank war. Das passt zu der Geschichte mit dem verdorbenen Essen.«

               »Aber die Kameras werden uns aufnehmen, wie wir aus dem Badezimmer klettern. Das wirkt doch verdächtiger, als wenn wir einfach durch die Tür gehen.«

               Ich schüttelte den Kopf. »Im Bad gibt es keine Kamera, hat Camille gesagt. Und wenn wir hinten um die Villa herumgehen, erwischt uns die Schlafzimmerkamera nicht. Wenn wir dabei bleiben, dass wir uns die ganze Nacht um Angel gekümmert haben, kann das niemand widerlegen.«

               »Vorausgesetzt, Conor schläft«, sagte Santana. »Und vorausgesetzt, er hat die Kamera in der Wasservilla deaktiviert. Das sind eine Menge Voraussetzungen.«

               Ich nickte schweigend. Wir konnten einfach nur das Beste hoffen.

               Wir zogen rasch die Betten ab und schleppten das Bettzeug ins Bad, wo wir Angel darin einwickelten und sie in der stabilen Seitenlage hinlegten. Ich versuchte, die Angst zu verdrängen, dass wir sie bei unserer Rückkehr tot auffinden könnten. Eine doppelte Dosis für jemanden, der jung und gesund war, konnte doch nicht so schlimm sein. Es gab nur wenige Medikamente, bei denen der Abstand zwischen toxischer und therapeutischer Dosis so gering war. Doch die Geschwindigkeit, mit der Angel umgekippt war, hatte mein Vertrauen in unsere Berechnungen erschüttert. Falls Zana, die so zart und leicht war, die für Conor bestimmte Kokosnuss getrunken hatte … 

               Ich schluckte, meine Kehle war trocken. Unser Handeln erschien mir plötzlich grob fahrlässig. Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, dass wir in die Villa kommen und sie tot neben Conor finden könnten.

               Als Angel so sicher wie möglich platziert war, beugte ich mich vor und rüttelte sie an der Schulter.

               »Angel«, flüsterte ich. »Wir gehen jetzt los. Versuch –« Ich hielt inne. Ich wollte sagen Versuch, nicht einzuschlafen, aber das war sinnlos.

               »Versuch, auf dich aufzupassen«, sagte ich stattdessen. »Okay?«

               »Schhh …«, machte Angel. Ihre Stimme war undeutlich, und sie zuckte mit der Schulter, um meine Hand abzuschütteln. »Je dors.«

               Immerhin konnte sie noch sprechen. Das nahm ich als gutes Zeichen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht noch tiefer in die Betäubung glitt.

               »Komm«, sagte Santana. »Wir sollten gehen. Selbst wenn Conor betäubt ist, wissen wir nicht, wie lange es anhält. Und je schneller wir sind, desto eher sind wir wieder bei Angel.«

               Ich nickte stumm, und wir kletterten aus dem Badezimmerfenster und machten uns auf den Weg durch den Wald.
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               Der Wind frischte zunehmend auf, als wir über den Kiesweg zum Strand gingen. Die Zweige peitschten hin und her wie in der Nacht des Sturms, als ich zur Funkhütte gelaufen war, um Hilfe zu rufen. Hätte sich damals doch nur jemand gemeldet. Hätte ich nur rechtzeitig Kontakt zur Jacht bekommen. Wie anders wäre alles gelaufen.

               Santana umklammerte die Spritze mit dem Insulin. Sie hatte jeden Tropfen aus der Ampulle aufgezogen, bis sie randvoll war.

               »Glaubst du, es wirkt noch?«, hatte ich gefragt, als sie vorsichtig gegen die Spritze tippte und die Luft herausdrückte. »Die Ampulle war nicht mehr versiegelt und hat im Meer gelegen.«

               »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es die einzige Möglichkeit ist.«

               Jetzt schaute ich Santana an, als wir zwischen den schwankenden Bäumen hindurchgingen, und sah eine völlig andere Frau als die, die vor einigen Wochen auf die Insel gekommen war. Ihr schönes Haar war verfilzt und zerzaust, ihre verbrannte Haut schälte sich. Sie hatte in der kurzen Zeit unfassbar abgenommen – wobei ich vermutete, dass es vor allem am Wassermangel lag. Sogar ihr Gesicht sah anders aus, die Wangenknochen waren ausgeprägter, die Augenhöhlen tiefer, die Lippen rissig. Vor allem aber hatte sich ihr Ausdruck verändert. Verschwunden war die träge, lässige Belustigung von damals. Jetzt war da nur noch die grimmige Entschlossenheit, um jeden Preis zu überleben. 

               »Alles in Ordnung?«, fragte sie, als wir den Strand erreichten, und sah mich an. »Hast du Bedenken?«

               Bedenken war stark untertrieben. Ich hatte diesen Plan nie gewollt, hatte nie gewollt, dass es so weit kam. Doch ich hatte akzeptiert, dass es Santanas gutes Recht war, das zu tun, und wenn es darauf ankam, würde ich immer auf ihrer Seite stehen und nicht auf Conors.

               »Keine Bedenken«, sagte ich. »Du musst das tun, das ist mir klar. Ich wünschte nur …«

               Santana nickte. Ich brauchte meinen Satz nicht zu beenden. Wir beide wussten, was ich meinte. Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen. Ich wünschte, der erste Funkspruch wäre durchgegangen. Ich wünschte, wir wären nie auf diese Insel gekommen.

               Doch vielleicht sollte es so sein. Vielleicht konnte es nicht anders enden.

               Wir hatten den Steg erreicht. Santana setzte vorsichtig einen Fuß auf die Planken.

               »Gott, ist das wackelig«, flüsterte sie. Mir wurde klar, dass sie, anders als Angel und ich, seit dem ersten Tag nicht mehr in der Wasservilla gewesen war.

               »Schaffst du’s?« Der Gedanke beunruhigte mich jetzt wirklich – was, wenn Santana es nicht hinüberschaffte? Wenn letztlich ich das Insulin spritzen musste? Wäre ich dazu fähig? Könnte ich jemanden kaltblütig umbringen?

               Doch Santana nickte grimmig und trat auf die nächste Planke.

               Die Wellen klatschten gegen den Steg, nicht so heftig wie in der Nacht des Sturms, aber stärker als in den ganzen letzten Wochen. Als ich den Steg betrat, spürte ich die gleiche Beklemmung, die ich in Santanas Gesicht gelesen hatte. Die Bretter waren nicht nur instabil, sondern hatten jetzt auch einen glitschigen Überzug von dem Salzwasser, das ständig dagegensprühte.

               Santana tastete sich von Planke zu Planke, duckte sich vor dem Wind, um die Balance zu halten, und ich folgte ihrem Beispiel, beugte die Knie und schirmte die Augen vor der Gischt ab. Der einzige Vorteil des Wetters war, dass Conor – sollte er tatsächlich wach sein – uns nicht kommen hören würde. Unsere Schritte und das Geräusch der sich öffnenden Tür würden im Lärm von Wind und Wellen untergehen.

               Als ich endlich einen Fuß auf die Veranda setzte, merkte ich, dass ich vor Konzentration die Zähne zusammengebissen hatte. Ich atmete tief ein und aus, um die Anspannung in Schultern und Kiefer zu lösen. Santana zeigte auf die Tür und reckte mit fragender Miene den Daumen hoch. Was sie meinte, war klar – bist du bereit?

               Ich nickte, atmete nochmals tief durch, und dann traten wir gemeinsam vor die Ever After Villa.

               Durch das große Glasfenster sah ich Zana auf dem Bett liegen, daneben Conor, der absolut ausgeknockt schien. Wer von beiden betäubt war, war nicht zu erkennen. In der Ecke des Raums lag eine Kokosnuss, aber es war unmöglich zu sagen, welche es war und ob man sie ausgetrunken hatte.

               In der Ecke stapelten sich die Wasserflaschen, daneben lagen die leeren, zerdrückten. Wir waren bei weniger als einer Flasche pro Tag, wenn sich alle an die Rationen hielten, doch die Anzahl der leeren Flaschen hier schien dafür viel zu hoch.

               Es gab auch Lebensmittel, ein deutlich kleinerer Stapel, der vor allem aus Kartons und Dosen bestand.

               Und oben in der Ecke … war keine Kamera. Conor hatte sie abgenommen. 

               Ich atmete zitternd aus. Also würden wir es … wirklich tun.

               Santana hielt die Spritze, und da ich die Hände frei hatte, war ich es, die die große Schiebetür öffnete. Sie war nicht abgeschlossen. Sie quietschte ein wenig, als ich sie zur Seite schob, die Kufen knirschten vom Sand, doch weder Conor noch Zana rührten sich, als wir mit angehaltenem Atem über die Schwelle traten. 

               Drinnen klang das Rauschen der Wellen gedämpft. Wir hörten nur Conors leises Schnarchen und ein ersticktes Wimmern von Zana, als hätte sie einen schlechten Traum. Leise trat ich neben Conor, bereit, ihn festzuhalten, falls er aufwachte und nach Santana schlug. Sollte Zana aufwachen, hatten wir keinen Plan B. Darum mussten wir uns kümmern, falls es wirklich passierte.

               Ganz vorsichtig zog Santana das Laken zurück und entblößte Conors gebräunten, blond behaarten Oberschenkel. Sie hatte gesagt, man solle das Insulin ins Fettgewebe spritzen – doch Conors Oberschenkel sah nach puren Muskeln aus. Er war schon bei der Ankunft schlank und durchtrainiert gewesen, und wir alle hatten abgenommen. Es war kein Gramm Fett an ihm. Der Oberschenkel musste reichen.

               Sie atmete tief ein und hielt mit zitternder Hand die Spritze hoch. Eigentlich war es Routine für sie, doch es war vermutlich das erste Mal, dass sie die Spritze jemand anderem setzte.

               Wir hatten alles besprochen, bevor wir losgegangen waren. Rein und raus, so schnell wie möglich – wie bei einem EpiPen. Reinstechen, drücken, wegrennen.

               »Bereit?«, sagte sie lautlos, und ich nickte. »Drei.« Sie starrte auf Conors Oberschenkel, ihre Lippen bewegten sich lautlos. »Zwei.«

               Auf Eins stach sie die Spritze in seinen Oberschenkel. 

               Und dann ging es so schnell, dass ich nicht erkennen konnte, ob sie den Kolben hatte hinunterdrücken können.

               Conor brüllte auf wie ein verwundeter Keiler und schoss im Bett hoch. Bevor ich mich bewegen, geschweige ihn zurückhalten konnte, schlug er Santana ins Gesicht, dass sie rücklings auf dem Fliesenboden landete. Ihr Kopf prallte hart auf. Doch sie kam wieder hoch, Blut floss aus einer Wunde an ihrer Schläfe. Sie taumelte zur Tür, aber Conor war schneller. Er sprang vom Bett, auf allen vieren wie ein Tier, und packte sie am Knöchel. Santana ging erneut zu Boden, rutschte in ihrem eigenen Blut aus, und er schlug ihr so heftig gegen den Rücken, dass sie vor Schmerz aufstöhnte. Während sie reglos da lag, zog er ihren Kopf an den Haaren hoch und schlug ihn mit wohlberechneter Gewalt auf den Boden.

               Santana blieb bewusstlos liegen.

               In den ersten Sekunden war ich vor Schock wie gelähmt. Mit diesem letzten schrecklichen Schlag kam jedoch Leben in meine Glieder, und ich stürzte quer durch den Raum, packte Conor von hinten und schlang den Arm um seine Kehle.

               Es war eine blöde Idee. Ich hätte auf seine Augen oder Hoden losgehen sollen. Aber ich hatte mich nie mit Selbstverteidigung beschäftigt und ahmte wohl nach, was ich aus Filmen kannte. Conor hingegen war ein trainierter Kämpfer und ließ sich nicht länger als ein paar Sekunden aufhalten. Er griff nach hinten, packte mich an den Haaren und schleuderte mich mit voller Wucht über seine Schulter. Ich krachte auf den Boden.

               Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen, nicht einmal atmen. Ich war so geschockt, dass ich nur dalag und nach Luft schnappte. Conor kam auf die Füße, trat Santana gegen den Kopf und zog die Spritze aus seinem Oberschenkel. Dann wankte er knurrend vor Wut auf mich zu.

               Ich bekam keine Luft, rollte mich aber irgendwie auf den Bauch, das Gesicht zum Meer, und zog mich über die Veranda, nur weg von der Villa. Ich wusste nicht, was ich vorhatte oder wohin ich wollte. Auf keinen Fall hätte ich auf Händen und Füßen über den Steg kriechen können. Ich wusste nur, dass Conor mich töten würde, und dass ich wegmusste – selbst wenn ich dabei ertrank.

               »San…«, stieß ich hervor, meine Stimme fremd und erstickt. »Santa … du …«

               Ich war zu erschöpft, um weiterzusprechen. Aber auch nur ein Wimmern von ihr hätte mir verraten, ob sie noch lebte, ob ich den Versuch machen sollte, sie herauszuholen, oder ob ich nur noch mich selbst retten konnte.

               »Santa –«, versuchte ich es erneut.

               Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, schloss sich Conors Hand um mein Bein.

               Verzweifelt klammerte ich mich an den Rand der Veranda, wollte mich wegziehen, aufstehen, doch es war hoffnungslos. Er schleuderte mich auf den Rücken, setzte sich mit gespreizten Beinen auf mich und drückte mir die Luftröhre zu.

               »Du kleine Fotze«, knurrte er und hielt die Spritze dicht vor mein Gesicht. »Was ist das? Was habt ihr Schlampen mir gegeben?«

               Ich konnte nur hilflos keuchen. Sein Gewicht war ungeheuer, unerträglich. Mir war, als müssten meine Rippen brechen. Mein Herz hämmerte hilflos, hoffnungslos, wollte verzweifelt mein Gehirn mit Sauerstoff versorgen. Doch Conors Oberschenkel pressten mir den Atem aus der Lunge, sein Unterarm drückte die Adern in meiner Kehle ab. 

               Meine Gliedmaßen wurden taub, während mein Körper ums Überleben rang, jedes noch verfügbare Sauerstoffatom dorthin bringen wollte, wo ich es am dringendsten brauchte – in mein Gehirn. Vor meinen Augen verschwamm alles zu hellen und dunklen Flecken.

               »San…«, versuchte ich noch einmal. »Sa…«

               Lebte sie noch? Oder war sie bereits auf dem Boden verblutet, ihr Körper schlaff und tot, wie meiner gleich sein würde?

               Denn ich würde sterben. Das spürte ich mit absoluter Gewissheit. Meine Glieder zuckten kaum noch. Vor meinen Augen hing ein Nebel aus Feuerwerk und wabernder Dunkelheit.

               Und dann sah ich, durch die schwarzen Flecken hindurch, etwas hinter Conors Schulter. Eine dunkle Gestalt, die auf ihn zutaumelte. Es war eine Frau, die etwas in den erhobenen Armen hielt. Dann erkannte ich, was es war – eine Fünf-Liter-Wasserflasche, die sie wie eine Waffe schwang.

               »Sa …«, presste ich hervor. Es klang wie ein Todesröcheln, wie der letzte Atemzug von jemandem, der nichts mehr zu geben hat.

               Erst als sie die Flasche niedersausen ließ, wurde mir klar, wer es war. Nicht Santana. Es war Zana.
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               Die schwere Flasche traf Conor mit solcher Wucht, dass sein Kopf zur Seite flog. Noch bevor er etwas anderes tun konnte, als sich zu ihr umzudrehen, schlug Zana ihm mit der Flasche in den Magen.

               Er taumelte rückwärts. Ich hatte noch gar nicht richtig begriffen, was passiert war, als ein gewaltiges Platschen ertönte und Wasser hoch über den Steg spritzte. Conor war ins Meer gestürzt.

               Verbissen versuchte ich, meine Gliedmaßen zu aktivieren und irgendwie Luft in die Lunge zu bekommen. Ich musste mich aufrappeln und zum Steg bewegen. Wenn Conor es aus dem Wasser schaffte, wären wir alle tot. 

               Aber ich konnte nicht. Ich schaffte es nur, mich auf die Seite zu rollen, meine Rippen zu umklammern und ächzend gegen den Schmerz in meinem Hals anzukämpfen.

               Durch einen Tränenschleier sah ich Zana, die am Rande des Stegs stand. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu beten. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich verstand nicht, was sie sagte.

               Und dann sprang sie.

               Gott weiß, was sie das gekostet hat. Sie hatte schon vor Angst gezittert, wenn wir einfach am Wasser saßen. Ich erinnerte mich, was sie am ersten Tag gesagt hatte. Ich denke immer, dass da unten etwas auf mich lauert. In der Dunkelheit. Das mich packen will.

               Sich in das schwarze, kabbelige Wasser zu stürzen, wo Conor keuchend um sich schlug, erforderte einen Mut, den ich nicht besessen hätte. Aber Zana hatte ihn.

               Ein lautes Klatschen, dann schwamm sie durch die Wellen auf Conor zu. Einen Moment lang wusste ich nicht, was sie vorhatte. Wollte sie ihn retten? Ihn zurück zum Steg schleppen? Erst als sie die Arme ausstreckte, begriff ich.

               Sie legte beide Hände auf seinen Kopf und drückte ihn unter Wasser.

               Sie wollte ihn ertränken.

               Aber es war klar, dass das nicht so einfach gehen würde.

               Conor wehrte sich. Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen, hörte aber Zanas schluchzende, keuchende Atemzüge und sah, wie er mit Armen und Beinen strampelte. Einmal durchbrach er die Wellen und brüllte voller Zorn auf. Zana drückte ihn mit einem Laut, der halb Wut, halb verzweifeltes, herzzerreißendes Leid war, wieder unter Wasser.

               Sie kämpften, und ich begriff, dass es ein Kampf auf Leben und Tod war.

               Inzwischen hatte ich es auf die Knie geschafft und überlegte, was ich tun sollte. In der Villa lag Santana in einer Blutlache, schwebte womöglich zwischen Leben und Tod.

               Aber hier vor meinen Augen kämpfte Zana mit einem Mann, der sie definitiv töten würde, wenn er die Oberhand behielt. Sie hingegen wollte ihn töten, um uns zu retten. Ich war mir nicht sicher, ob ich körperlich dazu in der Lage war, ihr zu helfen. Der Atem rasselte in meiner Kehle. Ich konnte kaum kriechen, geschweige denn laufen oder schwimmen. Doch ich musste es versuchen.

               Langsam und unter Schmerzen schleppte ich mich an den Rand des Stegs. Dann ließ ich mich, wohl wissend, dass ich vielleicht gerade etwas sehr Dummes tat, ins Wasser fallen. Ich wollte zu Zana schwimmen, die immer noch mit Conor rang. Er kam nicht mehr hoch, wehrte sich aber noch. Ich konnte sehen, wie Zana von ihm unter Wasser gezogen wurde und keuchend wieder an die Oberfläche kam. Sie schienen sich immer weiter zu entfernen. Versuchte er, Zana davonzuschwimmen?

               Conor verlor zusehends an Kraft. Ob es am Schlag auf den Kopf lag oder das Insulin zu wirken begann, konnte ich nicht sagen. Aber Zana gewann die Oberhand.

               Es gab nur ein Problem, das wurde mir klar, als ich über meine Schulter zurückschaute und sah, wie weit die Villa schon entfernt war.

               Sie waren in die Rückströmung geraten und wurden aufs Meer hinausgezogen. Wenn ich weiterschwamm, würde mir dasselbe passieren.

               »Zana«, rief ich, war aber so heiser, dass kaum mehr als ein heiseres Flüstern herauskam. »Zana, lass ihn los.«

               Sie wurde vom Ufer weggezogen. Ich würde sie niemals einholen, wenn ich nicht selbst in die Strömung schwamm.

               Ich bin kein gläubiger Mensch, das war ich nie, sonst hätte ich in diesem Moment gebetet.

               Stattdessen holte ich tief Luft und überließ mich dem Sog.

               Im ersten Moment war es seltsam beruhigend. In der Strömung war das Meer weniger kabbelig, die Wellen waren flacher, und ich verstand, warum unerfahrene Schwimmer sie, wie Joel gesagt hatte, irrtümlich für ruhiges Wasser hielten.

               Erst als ich nochmals zurückschaute und sah, wie erschreckend weit der Strand schon entfernt war, überkam mich Panik. Wenn wir über das Riff getragen würden, wo es Haie gab und die Wellen auf Korallen prallten, die alles zu einer blutigen Masse zerschnitten, hätten wir keine Chance mehr. 

               »Zana!«, rief ich erneut, diesmal klang meine Stimme kräftiger. Sie drehte sich um, und ich sah, wie ihre Überraschung in Schock umschlug, als sie zwei Dinge registrierte – mich und die Entfernung zum Ufer. »Zana, wir sind in der Rückströmung. Du musst seitwärts schwimmen, parallel zum Strand.«

               Ich deutete mit zitterndem Arm dorthin, und sie nickte. Meine Erschöpfung wuchs. Ich fragte mich, ob wir uns noch retten könnten.

               Conor kämpfte nicht mehr, er trieb als dunkle Gestalt im Wasser. Zana schloss flüchtig die Augen und drückte ihn an sich. Eine Sekunde lang dachte ich, sie wolle ihn zum Strand ziehen. Doch dann ließ sie ihn los und begann, in seitliche Richtung zu schwimmen.

                

               Wir schwammen und schwammen und schwammen, bis mir die Arme wehtaten und mein Atem nur noch röchelnd aus meiner verletzten Kehle drang. Dann endlich hatten wir die Rückströmung hinter uns und trieben im Meer. Doch wir waren furchtbar weit draußen, inmitten von Wellen, die höher waren als alle, in denen ich je geschwommen war.

               Zana trat Wasser und beobachtete mich, dann rief sie: »Alles gut bei dir?« Ihr Gesicht war sehr weiß. Sie schaute immer wieder ins dunkle Wasser unter sich, hielt aber durch. Im Grunde schlug sie sich besser als ich.

               »Glaube schon«, rief ich, doch das stimmte nicht. Mir ging es ganz und gar nicht gut, aber mir blieb keine Wahl. Ich musste das hier durchziehen. 

               Gemeinsam wandten wir uns zum Ufer und schwammen los.

               Auf halber Strecke merkte ich, dass ich es nicht schaffen würde. Ich war einfach zu erschöpft, mein Körper zu zerschunden, meine Lunge zu ausgelaugt. Ich hatte heute schon einmal um mein Leben gekämpft und konnte es nicht noch einmal. Ich musste weiterschwimmen. Ich musste weiterschwimmen. Aber das Kribbeln in Armen und Beinen war wieder da, die schleichende Taubheit, die ich gespürt hatte, als Conor mich würgte. Wieder verschwamm alles vor meinen Augen zu hellen und dunklen Flecken.

               Ich überlegte, ob ich rufen sollte, aber Zana pflügte weit vor mir geradezu mühelos durchs Wasser. Ich konnte es ihr nicht verdenken – angesichts ihrer Angst vor dem Meer musste sie sich danach sehnen, endlich wieder trockenen Boden unter den Füßen zu haben. Sie war schon zu weit weg. Sie würde mich nicht hören. Die Wellen brandeten zu laut ans Ufer, und meine Stimme war zu leise und gebrochen.

               Als die erste Welle über meinem Kopf zusammenschlug, wehrte ich mich. Ich kämpfte mich nach oben, keuchte und würgte. Bei der zweiten Welle wusste ich, es war vorbei. So würde es enden. So würde ich sterben.
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               Als ich die Augen öffnete, war ich an einem Strand. Unserem Strand. Der weiße Sand war weich und warm unter meinem Kopf. Am Himmel sah ich die ersten rosafarbenen Strahlen der Morgendämmerung.

               Ich wälzte mich auf den Rücken und hustete gefühlt einen Liter Meerwasser aus. Vermutlich war es in Wirklichkeit nicht mehr als ein Teelöffel, vermischt mit Schleim. Meine Lunge fühlte sich rau und wundgerieben an, mein Hals schmerzte beim Husten, weil Conor mich so brutal gewürgt hatte. Und doch hatte ich mich nie lebendiger gefühlt.

               »Lyla?«, rief jemand atemlos hinter mir. Ich drehte mühsam den Kopf und sah Zana, die sich besorgt über mich beugte. »Oh, Gott sei Dank. Nein, versuch nicht, dich aufzusetzen –«

               Aber ich zog mich schon hoch. Mein Kopf pochte bei jeder Bewegung. 

               »Wo ist Santana?«, brachte ich heraus. »Wie geht es ihr?«

               »Sie lebt. Angel ist mit ihr in der Cabana – und sie hat ihr Insulin. Sie ist ziemlich mitgenommen, aber bei Bewusstsein und klarem Verstand. Ich denke, sie wird wieder gesund. Ehrlich gesagt haben wir uns mehr Sorgen um dich gemacht. Du warst lange bewusstlos.«

               »Mir geht es gut«, sagte ich, doch meine Kehle war so lädiert, dass es als fast komisches Krächzen herauskam. Zana lachte zittrig. Dann begann sie zu weinen, und mir kamen auch die Tränen, obwohl das Schluchzen wehtat. Ein paar Minuten lang hielten wir uns in den Armen, ich vergrub das Gesicht in Zanas Haar.

               »Du warst so mutig«, sagte ich. »Bist du zu mir zurückgeschwommen?«

               »Natürlich«, schluchzte sie. »Natürlich bin ich das. Du hast mich doch gerettet, Lyla. Wärst du nicht ins Wasser gesprungen und mir gefolgt –«

               Sie hielt inne, doch ich schüttelte den Kopf. Ich hatte sie nicht gerettet. Sie hatte sich selbst gerettet. Sie hatte uns alle gerettet.

                

               »Nicht bewegen!« Angel klang gebieterisch wie immer. Gemeint war Santana, die den Fehler gemacht hatte, nach der Wasserflasche greifen zu wollen. »Dein Kopf wird praktisch nur von diesem Verband zusammengehalten.« Sie deutete auf den blutigen Streifen eines Sarongs, der um Santanas Kopf gebunden war. »Wenn du was willst, sag es mir, und ich geb’s dir. Okay?«

               »Okay«, sagte Santana kleinlaut und ließ sich zurück aufs Kissen sinken, während Angel einen Becher aus der großen Flasche füllte.

               Ich hatte keine Ahnung, wie Angel und Zana es fertiggebracht hatten, die benommene, blutende Santana aus der Wasservilla ans Ufer zu bringen. Doch sie hatten es geschafft, und jetzt lagen wir vier hier in der Cabana auf einer Matratze im Schatten der Palmwedelschirme und überlegten, was wir tun sollten.

               Santana sah zweifellos am schlechtesten von uns vieren aus. Meine Kehle fühlte sich immer noch an, als hätte ich Rasierklingen verschluckt, und ich spürte die Blutergüsse, wo Conor mich gewürgt hatte. Santana aber sah aus wie eine Überlebende des Texas Chainsaw Massacre. Ihr verfilztes rotblondes Haar war blutverschmiert, und sie hatte eine riesige violette Schwellung am Kopf, wo Conor sie niedergeschlagen hatte.

               Doch Zana wirkte am geschocktesten.

               Nach dem ersten Andrenalinschub, der es ihr ermöglicht hatte, mich aus dem Wasser und Santana aus der Villa zu retten und uns beide zur Cabana hinaufzuschleppen, hatte sie sich in sich zurückgezogen. Sie saß da, die Knie an die Brust gezogen, und starrte wachsam, aber seltsam unbewegt aufs Meer. Ich wusste nicht, wonach sie Auschau hielt – einem Schiff? Oder Conor, der mit kräftigen Zügen durch die kabbeligen Wellen schwamm? Ich hatte keine Ahnung, ob sie das hoffte oder fürchtete.

               Angel hingegen war wieder völlig wach, aktiv und kampfbereit. Sie wuselte um uns herum wie eine Glucke, als könnte sie mit ihrer bestimmenden Art alles in Ordnung bringen. Es war seltsam wohltuend, jemanden zu haben, der uns sagte, was wir zu tun hatten. Na ja, jemanden, der nicht Conor war. Die Erinnerung an seine von diesem perfiden Lächeln begleiteten Befehle ließ mich erschauern, ich fröstelte trotz der Hitze.

               Angel füllte unsere Wassergläser auf.

               »Trinkt!«, befahl sie. Ich gehorchte und dachte nicht zum ersten Mal, dass ich frisches Wasser nie wieder als selbstverständlich erachten würde. Es war das Köstlichste, was ich je geschmeckt hatte. Santana hatte die Augen geschlossen, um das Gefühl ganz auszukosten. Zana nippte an ihrem Becher, als wäre sie eigentlich nicht durstig, was undenkbar schien. Als er leer war, stellte sie ihn hin und stand auf.

               »Ich sehe mal, ob ich irgendwelche Früchte finden kann«, sagte sie. »Wir haben total wenig Essen.«

               »Soll ich mitkommen?«, fragte Angel.

               Zana schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut. Mir wäre es lieber, du würdest bei Lyla und Santa bleiben.«

               Was sie meinte, schien klar – Angel sollte auf uns aufpassen und dafür sorgen, dass wir keine Dummheiten machten. Doch ich ahnte, dass etwas anderes dahintersteckte. Zana wollte allein sein.

               Wir sahen ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war, dann stieß Angel einen langen Seufzer aus.

               »Ich mache mir Sorgen. Sie sieht aus wie ein Zombie.«

               »Na ja … sie hat eine Menge durchgemacht«, sagte Santana sachlich. »Das arme Mädchen –« Sie hielt inne und senkte die Stimme, obwohl Zana zu weit weg war, um uns zu hören. »Die Arme hat ihren Freund umgebracht, Herrgott noch mal. Das steckt man nicht so leicht weg.«

               »Ihren gewalttätigen, mörderischen Freund«, warf Angel ein. »Das sollten wir nicht vergessen.«

               »Trotzdem«, sagte ich. »Ich sehe das wie Santa. Wie wird man mit so was fertig? Die Tatsache, dass er ein gewalttätiges Arschloch war, ändert nichts an der Tragweite dessen, was vorgefallen ist.«

               »Vielleicht eher im Gegenteil«, sagte Santana leise und berührte ihr geschwollenes Gesicht, als wollte sie sich daran erinnern, wie Conor sie geschlagen hatte. »Ich meine … überlegt mal, wie kontrollierend er war. Wie es sein muss, wenn man tagein, tagaus damit lebt, und plötzlich … ist er weg. Ein Loch dieser Größe ist schwer zu verkraften.«

               »Aber rechtlich gesehen«, beharrte Angel, »ist das etwas anderes. Rechtlich gesehen war das, was sie getan hat, Notwehr.«

               Wir schwiegen, und Santana und ich tauschten einen unbehaglichen Blick.

               Darüber hatten wir bisher nicht wirklich geredet – auch weil wir es nicht in Zanas Beisein besprechen wollten. Aber die Frage, was passieren würde, wenn – falls – man uns rettete, ging mir nicht aus dem Kopf. Und nicht nur mir, das wusste ich. Wie würden wir Conors Tod erklären? Und Bayers und Dans? 

               Und dann war da noch Joel. Angel hatte ihn am anderen Ende der Insel am Ufer entdeckt. Er hing an einer Palme, ein aus einem Bettlaken gedrehtes Seil um den Hals. 

               Wie sollten wir diese schwindelerregende Abfolge von Ereignissen erklären, ohne uns selbst zu belasten? Denn in Wahrheit war es keine echte Notwehr gewesen. Zana hatte nicht sich verteidigt, sondern mich. Und ich war mir nicht sicher, wie das Gesetz das sah, zumal ich nicht wusste, welche Rechtsprechung hier galt.

               »Schon klar, Angel, aber erst mal müssen wir gerettet werden, bevor sich die Frage überhaupt stellt«, sagte Santana, und Angel nickte.

               »Ich muss immer an das Funkgerät denken«, sagte sie. »An die Batterie. Die muss man doch irgendwie aufladen können.«

               Beide schauten zu mir, und ich hob die Hände.

               »Guckt mich nicht so an. Ich bin Virologin. Ich weiß absolut nichts über Elektrizität. Das ist Physik. Oder Chemie. Jedenfalls hat es mit dem, was ich studiert habe, so wenig zu tun wie mit englischer Literatur.«

               »Ich weiß, ich habe das schon mal gefragt«, sagte Santana ein wenig hilflos, »aber bringt es etwas, sie aufzuwärmen? Glaubst du, das funktioniert wie bei Autobatterien?«

               »Warst du mal in der Hütte?«, fragte ich. »Die ist heißer als der siebte Kreis der Hölle, wenn die Sonne aufs Blechdach knallt. Heißer können wir die Batterie kaum machen, außer wir zünden sie an.«

               »Könnten wir sie anzünden?«, fragte Santana beinahe flehend. »Ich meine, wir sind sowieso am Arsch, wäre es nicht einen Versuch wert? Wir könnten ein Feuer im Sand machen, und wenn es erlischt, die Batterie im heißen Sand vergraben und sehen, ob wir noch ein kleines bisschen Ladung herausbekommen, bevor sie schmilzt.«

               »Vielleicht«, sagte ich zweifelnd. »Du hast recht, es könnte einen Versuch lohnen. Aber ist das überhaupt die gleiche Art Batterie? Ich weiß nicht, ob Autobatterien genauso funktionieren wie normale AA-Batterien.«

               »C’est une batterie au plomb«, sagte Angel und runzelte die Stirn. Dann bemerkte sie, dass sie ins Französische verfallen war. »Wie heißt das englische Wort? Eine Bleibatterie. Sie ist mit Säure gefüllt. Die Ladung entsteht durch die Reaktion zwischen Blei und Säure. Wenn man die Säure erhitzt, könnte man damit die Reaktivität vielleicht etwas erhöhen. Es hängt davon ab, warum sie nicht mehr funktioniert. Wenn das Blei mit Sulfat überzogen ist …« Sie überlegte.

               »Falls es um die Reaktion zwischen Säure und Blei geht …«, sagte ich langsam, »… könnten wir irgendwie mehr Säure in die Batterie bekommen?«

               »Es müsste Schwefelsäure sein«, erwiderte Angel. »En fin, eine Mischung aus Schwefelsäure und Wasser. Ich weiß nicht, wo wir auf dieser Insel so was finden sollten.«

               »Angel«, sagte Santana, »woher weißt du das? Sorry, aber du hast dich plötzlich in Bill Nye the Science Guy verwandelt, das ist ein bisschen verwirrend.«

               »Ich kenne diesen Bill nicht, aber mein Vater hatte eine Autowerkstatt«, sagte Angel. Sie betrachtete ihre abgebrochenen Acrylnägel und seufzte. »Als Kind habe ich ihm an den Wochenenden in der Werkstatt geholfen. Ich war besessen von Autos. Mein Vater war so stolz, dass ich einen Reifen schneller wechseln konnte als alle seine Mitarbeiter.«

               Mir fiel ein, wie Angel uns bei der Vorstellungsrunde erzählt hatte, sie wäre gern Formel-1-Fahrerin geworden, und wir alle gelacht hatten. Jetzt begriff ich – aus ihren tränenerfüllten Augen sah mich die kleine Angel von damals an. 

               Ich ergriff ihre Hand. »Ich bin sicher, du bist immer noch sein ganzer Stolz, Angel.«

               Sie schüttelte den Kopf und lächelte ebenfalls, obwohl an ihren Wimpern Tränen glitzerten.

               »Non. Mein Vater hat mich sehr geliebt, aber er ist tot. Und ich habe fast alles vergessen, was er mir beigebracht hat. Aber ich weiß noch ein bisschen über Batterien. Bleibatterien sind nicht besonders kompliziert. Sie sind darauf ausgelegt, eine chemische Reaktion auszulösen. Dann kehrt man die Reaktion mit Strom um und wiederholt sie. Das ist keine Raketenwissenschaft.«

               »Also, du weißt eindeutig mehr darüber als wir. Falls Santa und ich irgendwas tun können, sag Bescheid. Aber ich glaube, jetzt hängt alles an dir, Angel. Du bist unsere einzige Chance.«

               »Dieu«, sagte sie. Eigentlich hatte ich sie mit einem Kompliment aufmuntern wollen, aber sie hatte es ganz offensichtlich nicht so aufgefasst. Ihre Miene war düsterer denn je. »Was für ein schrecklicher Gedanke.«
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               In dieser Nacht schliefen wir alle gemeinsam in Forest Retreat, Zana auf der Matratze, die Joel hergeschleppt hatte, Santana im Bett.

               Sie hatte im Laufe des Tages Fieber bekommen. Zana und ich lauschten besorgt auf ihren unregelmäßigen Atem und das unverständliche Gemurmel.

               Nur Angel war nicht hier. Sie hatte den ganzen Nachmittag im Personalbereich verbracht und in den Trümmern der Hütten und der zerstörten Entsalzungsanlage nach etwas gesucht, mit dem sie die Batterie reparieren konnte. Nach dem Abendessen war sie dorthin zurückgekehrt, um das letzte Tageslicht zu nutzen.

               »Ich bin keine Krankenschwester«, hatte sie leise zu mir gesagt und auf Santanas gerötetes Gesicht und ihre glasigen Augen geschaut. »Aber das kann ich.«

               Sie kam zurück, als es dunkel war. Ihre Kleidung roch nach Chemikalien, und die Art, wie sie die Schultern hängen ließ, verriet mir, dass sie keinen Erfolg gehabt hatte. Als sie an der Türklinke herumfummelte, machte ich auf und legte den Finger an die Lippen, um zu signalisieren, dass Santana schlief. 

               Doch ich schrie leise auf, als ich die Verätzungen an ihren Händen sah. »Oh Gott, Angel, was ist passiert?«

               Sie zuckte mit den Schultern. »Die Säure war noch reaktiv.«

               »Du hast die Batterie aufgemacht?«

               »Ich habe es versucht. Es ist schwierig ohne Werkzeug. Ich muss es bei Tageslicht noch mal probieren.«

               Santana rief etwas im Schlaf und bewegte sich unruhig. Wir verstummten. Als sie wieder ruhig war, flüsterte Angel: »Es geht ihr nicht besser?«

               Zana schüttelte den Kopf. »Wir haben es mit Ibuprofen versucht, aber sie hat die Tabletten erbrochen. Sie ist sehr heiß.«

               Angel stieß einen französischen Fluch aus, den ich nicht verstand, der aber auch für meine Ohren sehr schmutzig klang. Sie sank auf die Matratze und vergrub den Kopf in den Händen. »Scheiße, hört das denn nie auf?«

               Ich schluckte gegen den Schmerz in meiner Kehle. Ich wollte ihr sagen, dass alles gut würde, aber wir wussten beide, dass es eine Lüge wäre.

               Stattdessen sah ich zu, wie sie den Kopf müde aufs Kissen legte und die Augen schloss. Sie sah erschöpft aus, und wenige Minuten später schnarchte sie leise.

               Ich hätte ebenso müde sein müssen, wenn nicht noch müder. Angel hatte letzte Nacht geschlafen, während ich erst halb erdrosselt worden war und dann beinahe ertrunken wäre. Ich konnte nicht abschalten. Ich lag da und lauschte auf Angels leises Schnarchen und Santanas flachen, fiebrigen Atem. Dann merkte ich – Zana war so ruhig und wachsam wie ich. Ich stützte mich auf den Ellbogen und sah zu ihr hinüber. Sie lag zusammengerollt auf der Seite und starrte vor sich hin. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange und tropfte auf die Matratze.

               Ich wollte etwas sagen – Alles in Ordnung? Kann ich was für dich tun? –, doch es gab nichts, was ich tun konnte. Nichts, was ich sagen konnte.

               Ich legte mich leise wieder hin, schloss die Augen und wartete auf den Schlaf.

                

               Als ich am nächsten Morgen aufwachte, strömte Morgenlicht durchs Fenster, und ich sah, dass Santana und Zana noch schliefen. Angel war schon aktiv. Sie hatte sich einen Sarong um die Hüften gewickelt, die Haare zu einem Knoten gesteckt und suchte nach ihren Schuhen.

               Ich stand auf, zog das T-Shirt von gestern Abend an und flüsterte: »Kann ich dir helfen?«

               Angel sah zu Santana und Zana, zuckte mit den Schultern und hob die Augenbrauen. Ich wusste, was sie damit meinte. Wurde ich hier gebraucht? 

               So leise wie möglich schlich ich mich ans große Doppelbett und berührte Santanas Wange mit den Fingern. Ihre Haut war kühl, die hektische Röte aus den Wangen gewichen.

               »Ich glaube, ihr geht’s besser«, murmelte ich. Angel zuckte wieder mit den Schultern, aber auf undefinierbare Art anders als vorhin, was wohl hieß: Schön, dann komm mit. Sie rieb sich die Schultern mit dem letzten Rest Sonnencreme ein. Dann machten wir uns auf den Weg in den Wald.

               Irgendwie schien der Personalbereich der heißeste Teil der Insel zu sein, was daran liegen mochte, dass die Bäume hier weniger dicht standen und der Beton die Hitze speicherte. Als wir auf die Lichtung traten, schwitzten wir beide trotz der Brise vom Meer.

               Ich roch die Batteriesäure, noch bevor wir die Funkhütte erreicht hatten. Und drinnen sah ich, womit sich Angel gestern den ganzen Tag beschäftigt hatte – mit einer Ansammlung aus Nägeln, Schraubenziehern und einem abgebrochenen Küchenmesser die dicke Außenhülle der Batterie aufzuhacken. Sie hatte es geschafft, eine Ecke der oberen Abdeckung zu lösen, sodass die Batterie wie eine teils geöffnete Sardinenbüchse aussah. Ich sah die schimmernde Säure im Inneren. Und auch die Stelle, wo eine ganze Menge davon auf den Beton gelaufen war – und vermutlich auch auf Angel selbst.

               »Es war nicht leicht«, sagte sie unnötigerweise, und ich nickte. Die Dämpfe waren überwältigend, und wenn ich einatmete, erzeugten sie einen Hustenreiz in meiner lädierten Kehle.

               »Sollen wir sie lieber raustragen?«, fragte ich. »Es ist bestimmt nicht gut, das einzuatmen.«

               Angel nickte. Gemeinsam schleppten wir die Batterie mit aller Vorsicht in den Schatten eines Baumes, wo Angel sich mit einem Nagel und einem behelfsmäßigen Hammer anschickte, die Öffnung zu vergrößern. Ihre verätzten Hände behinderten sie, und nach wenigen Minuten verfehlte sie das Ziel und traf das Batteriegehäuse, dass die Säure hörbar schwappte. Einige Tropfen spritzten hoch und landeten auf ihren Fingern. Sie zuckte zusammen und hielt die Luft an.

               »Herrgott, Angel, hör auf«, sagte ich. »Lass mich mal.«

               »Es geht schon«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

               »Deine Hände sind schon ganz wund. Im Ernst, lass mich weitermachen. Was hast du vor?«

               »Ich brauche ein Loch, das groß genug ist, um an das Blei zu kommen«, erklärte Angel und zeigte mir die Reihe Löcher, die sie in die Oberseite der Batterie gebohrt hatte. »Ich versuche, sie zu verbinden. Aber das Messer ist abgebrochen. Ich glaube, wenn wir bis dorthin kommen« – sie deutete in die Mitte der perforierten Linie –, »können wir das Metall zurückbiegen, weißt du?«

               Ich nickte.

               »Und wenn die Batterie offen ist, versuche ich, das Sulfat vom Blei zu kratzen. Wenn wir genug Blei freilegen, können wir vielleicht eine etwas höhere Ladung erzeugen.«

               »Okay.« Ich nahm einen Nagel und den Schraubenzieher, den sie als Hammer benutzte, und machte mich daran, die Löcher zu verbinden.

               Es war schwieriger, als es aussah, und ich begriff schnell, warum Angels Hände so kaputt waren. Zum einen war es ohne richtigen Hammer extrem schwierig, den Nagel hart genug zu treffen, ohne Säure zu verspritzen. Zum anderen konnte einem, wenn man danebenschlug, die gezackte Metallkante die Finger aufreißen. Bald waren meine Hände ebenso rot und geschwollen wie Angels, obwohl ich sie zwischendurch mit Meerwasser abspülte. Mein Mund war trocken und schmeckte bitter von den chemischen Dämpfen.

               Doch nach gefühlten Stunden des Hämmerns reichte der gezackte Schnitt bis zur Hälfte. Ich konnte den Schraubenzieher unter die Metallklappe schieben und sie zurückdrücken, wodurch ein gutes Drittel der Batterie und der Bleiplatte darin freigelegt wurden.

               »Angel!«, rief ich. Sie war an den Strand gegangen, badete ihre wunden Hände im Wasser und starrte aufs Meer. »Angel, was jetzt?«

               Sie drehte sich um, sprang auf und kam über die Lichtung gerannt.

               »Wow! Du hast sie aufbekommen!«

               »Reicht es?«

               »Ja, das reicht.« Sie nahm den Schraubenzieher und betrachtete das Innenleben der Batterie, die Rillen des Metalls. »Gott, ich hoffe, das funktioniert.« Sie wischte sich über die Stirn, und jetzt bemerkte ich, wie erschöpft sie aussah. Angel hatte sich am wenigsten von uns allen von der Insel besiegen lassen, hatte mit ihrer trotzigen Schönheit und ihrem königlichen Auftreten Sonnenbrand, Durst und Verzweiflung besser überstanden als wir anderen. Nun aber bröckelte auch ihre Fassade, und die Verzweiflung, die sich darunter verbarg, trat zutage.

               Ich hockte mich neben sie und beobachtete, wie sie mühsam an den Metallrillen kratzte. Es war eine knifflige Arbeit, das Blei so dicht gepackt, dass man kaum herankam, ohne die Platten zu verformen. Es ging wohl darum, möglichst viel Oberfläche zu schaffen, die mit der Säure reagieren konnte. Angel arbeitete geschickt und geduldig, schabte und kratzte an einer Stelle, bis das Blei durch die stumpfe Oberfläche schimmerte. Dann machte sie am nächsten Fleck weiter.

               Nach einer Weile wurde mir klar, dass ich hierbei nicht helfen konnte, daher ging ich zurück zur Villa, um nach Santana und Zana zu sehen. Santana lag noch auf dem großen Bett, Zana kauerte daneben und versuchte, sie zum Trinken zu bewegen.

               »Wie geht es ihr?«, fragte ich. 

               Zana hob den Kopf, ihre Miene wechselte von Überraschung zu Resignation. »Keine Ahnung. Ich bekomme sie nicht richtig wach. Santana.« Sie klopfte ihr sanft auf die Wange. »Santana, Schatz, komm schon. Du musst aufwachen. Und was trinken.«

               Santana öffnete kurz die Augen und lallte etwas, dann fielen ihre Lider wieder zu. 

               »Mist. Was sollen wir nur machen?«, fragte Zana verzweifelt. »Meinst du, sie hat eine Gehirnerschütterung?«

               »Ich weiß es nicht.« Ich hockte mich neben Santana und berührte ihre Stirn. Sie war nicht mehr heiß, sondern kalt und klamm. Die Fieberröte war aus ihren Wangen gewichen, sie sah blass und blutleer aus. Ich nahm ihre Hand. Ihre Finger waren wie Eis. »Ich glaube nicht, dass man von einer Gehirnerschütterung so kalt wird.« Dann fiel mein Blick auf den Diabetes-Monitor an ihrem Arm. »Moment, es könnte der Blutzucker sein. Sie hat gestern kaum was gegessen.«

               »Natürlich.« Zana biss sich auf die Lippe. »Du hast recht. Himmel, wieso bin ich nicht darauf gekommen? Was machen wir jetzt?«

               »Keine Ahnung. Wir sollten versuchen, ihn abzulesen. Wo ist das … Lese-Ding?« Ich suchte im Bett und fand die kleine digitale Box, die sie gewöhnlich alle paar Stunden überprüfte. Die Zahl auf dem Display lautete 2,1, doch ich hatte keine Ahnung, ob das gut oder schlecht war. Unmissverständlich war hingegen das kleine Diagramm am unteren Rand des Bildschirms. Die digitale Linie war in den vergangenen Stunden stetig abgefallen und befand sich jetzt ganz unten.

               »Scheiße. Zu niedrig. Ich glaube, der Wert ist wirklich sehr, sehr niedrig. Man sollte hypoglykämischen Menschen zuckerhaltige Getränke geben, Saft oder Cola oder so was. Haben wir aber nicht.«

               »Haben wir noch Obstsalat aus der Dose? Da ist Saft drin.«

               Ich schüttelte den Kopf. »Glaube nicht.« Dann fiel mir etwas ein. »Sie hat Glukosetabletten. Ich habe mal gesehen, wie sie die genommen hat, als es ihr schlecht ging. Wo könnten die sein?«

               Ich wühlte in Santanas Sachen, aber Zana war blass geworden.

               »Sehen die aus wie Bonbons? Ein bisschen wie die PEZ-Bonbons, die wir als Kinder hatten?«

               Ich nickte.

               »Oh Gott, es tut mir so leid. Conor hat sie mitgenommen. Sie sind in der Wasservilla.«

               »Ich gehe hin«, sagte ich, doch Zana schüttelte den Kopf.

               »Nein. Ich weiß, wo er sie hingetan hat.« 

               »Zana, ich mache das. Sag mir einfach, wo sie sind.«

               »Nein, ich muss das tun.« Ihr Gesicht war weiß, ihr Blick aber fest. »Ich habe immer nur zugesehen. Er hat euch hungern lassen und euch das Wasser weggenommen und Santana in Lebensgefahr gebracht, und ich habe es zugelassen. Es ist meine Schuld, dass sie in dieser Lage ist. Ich muss es wiedergutmachen.«

               Ich holte Luft, wollte sagen, dass Conor sie doch ebenso tyrannisiert hatte wie uns – doch ich begriff, dass es keinen Sinn hatte. Denn letztlich kam es nur darauf an, was Zana fühlte. Und ihr Gefühl sagte, dass sie das tun musste.

               »Okay. Ich verstehe«, sagte ich. »Aber mach schnell.«

               Zana nickte. »Okay.«

               Dann war sie verschwunden.

               Ich weiß nicht, wie lange sie brauchte. Jedenfalls kam es mir vor wie die längste Zeitspanne meines Lebens, während ich Santanas eisige Hand hielt, auf ihren flachen, unregelmäßigen Atem horchte und mich bei jedem Atemzug fragte, ob es ihr letzter war. Ich begann schon zu verzweifeln und fragte mich, ob etwas schiefgelaufen sei, als ich jemanden rennen hörte. Äste knackten, als sie näher kam. Ich ließ sanft Santanas Hand los und stand auf.

               Doch nicht Zana kam mit scharlachrotem Gesicht schwer atmend auf die Lichtung gestolpert, sondern Angel.

               »Lyla«, keuchte sie. Sie beugte sich vor, die Hände auf den Knien, und japste nach Luft. »Lyla, ich habe ein Signal. Ich habe mit jemandem gesprochen. Da…« Sie verstummte und würgte lautlos. »… da ist ein Boot.«
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               Was hast du gesagt?«

               Die Stimme kam von der anderen Seite der Lichtung. Wir drehten uns um und sahen Zana, in einer Hand ein Röhrchen Glukosetabletten, in der anderen eine Packung Kekse, ihr Gesicht weiß und geschockt.

               »Zana«, sagte Angel und grinste übers ganze Gesicht. »Da draußen ist ein Boot. Ich habe Kontakt mit einem Boot aufgenommen. Wir werden gerettet!«

               »Oh Gott«, sagte Zana, ging auf die Veranda und ließ sich auf einen der Korbstühle fallen, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. »Oh Gott. Ist das wahr? Ganz ehrlich?«

               »Ja, es ist wahr. Wir wurden getrennt, als die Batterie wieder leer war, aber sie wissen, wo wir sind. Sie kennen die Insel. Sie waren zu weit entfernt, um selbst zu kommen. Das Boot ist klein, sie hatten nicht genug Treibstoff, aber sie fordern über Funk Hilfe an. Wir werden gerettet!«

               Sie packte mich und tanzte mit mir über die Lichtung. Ich machte mit, fühlte mich aber seltsam betäubt. Zana, die immer noch schweigend dasaß, schien es ähnlich zu gehen.

               Dann sprang sie unvermittelt auf.

               »Santana!«

               »Scheiße.« Ich riss mich von Angel los. »Angel, tut mir leid – Santana geht es nicht gut. Wir wollten ihr Glukose geben.«

               Santana lag auf dem Bett, ihr Gesicht war wächsern. Zana setzte sich neben sie und rüttelte sie vorsichtig an der Schulter. »Santana. Santana, komm schon, wach auf. Du musst das hier nehmen.« Sie hielt Santana die Tablette an die Lippen, aber Santana reagierte nicht, sondern hing nur schlaff in ihren Armen, die Augen zuckten unruhig unter den geschlossenen Lidern.

               »Zerdrück sie«, sagte ich besorgt. »Zerdrück die Tablette an ihren Zähnen, reib sie ans Zahnfleisch, vielleicht löst sie sich im Mund auf.«

               Zana brach einige Stückchen ab und versuchte, sie zwischen Santanas Lippen zu schieben, aber diese drehte den Kopf weg.

               »Santa«, brüllte Angel, dass wir zusammenzuckten. Santana öffnete kurz die Augen, sah Angel an und leckte sich automatisch die weißen Bröckchen von den Lippen. »Santana, nicht einschlafen. Hörst du mich?« Sie schob Zana und mich zur Seite, drückte Santana den Rest der Tablette zwischen die Zähne und hielt ihr einen Becher mit Wasser an die Lippen. »Trink das, okay?«

               Santana nahm einen trägen Schluck. Es knirschte, als sie den Rest der Glukosetablette kaute, dann schluckte sie.

               »Gib ihr noch eine.« Ich hatte die Packungsbeilage gelesen und nahm eine weitere Tablette heraus. »Sie braucht mindestens drei, vielleicht mehr.«

               »Mag nicht …«, nuschelte Santana. »Schmecken … Kreide …«

               »Santana, du nimmst die gefälligst«, erklärte Angel grimmig. »Ich will keinen Blödsinn hören. Du nimmst jetzt die Tablette.« Sie hatte sie zerdrückt und zwängte die Bröckchen zwischen Santanas Lippen. »Und trink das Wasser.« Wieder hielt sie den Becher an Santanas Lippen. Santana verzog das Gesicht, schluckte aber gehorsam wie ein kleines Kind. Ihre Augen waren jetzt weit geöffnet, ein wenig glasig, aber fokussiert. »Und noch eine«, sagte Angel streng. Diesmal nickte Santana, nahm die Tablette und kaute sie. Sie schluckte und ließ sich zurück aufs Kissen sinken, doch ihre Augen fielen nicht wieder zu. Die Panik, die sich in mir aufgestaut hatte, legte sich, meine Knie wurden schwach und zittrig.

               »Jesus.« Ich ließ mich schwer aufs Fußende des Bettes fallen. »Tu das nie wieder, Santana, klar? Ich dachte wirklich …«

               »Ich suche mir das nicht aus«, sagte Santana heiser. Ein wenig Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt, und sie brachte ein Lächeln zustande. »Aber ja. Ich hätte merken müssen, dass er zu niedrig war. Dumm von mir, dass ich gestern Abend nichts gegessen habe.«

               Sie nahm das Messgerät, das ich neben ihrem Kopfkissen liegen gelassen hatte, schaute darauf und verzog das Gesicht. »Puh, das war wirklich niedrig.«

               »Steigt er?«, fragte ich. 

               Santana nickte. »Ja. Gib mir die Tabletten, ich brauche vielleicht mehr.«

               Ich reichte sie ihr, und sie schluckte eine vierte Tablette.

               »Hast du die Neuigkeit mitgekriegt?«, fragte Angel. Nun, da die Panik vorbei war, leuchteten ihre Augen wieder. Santana schüttelte fragend den Kopf, und Angel lächelte hochzufrieden. »Der Trick mit der Batterie hat funktioniert. Ich habe Kontakt zu einem Boot gekriegt. Sie sprachen Englisch. Wir werden gerettet!«

               Es herrschte lange, ungläubige Stille. Dann begann Santana zu strahlen.

               »Das ist kein Witz? Wir werden gerettet? Wir werden wirklich gerettet?«

               »Freut euch nicht zu früh«, warnte ich. Ich weiß nicht, warum, aber nach allem, was geschehen war, wollte ich das Schicksal nicht herausfordern. »Sie müssen erst ein anderes Schiff alarmieren, die Insel orten … Versteht mich nicht falsch, aber ich glaube es erst, wenn ich das Rettungsboot sehe.«

               »Haben sie gesagt, wie lange sie brauchen?«, fragte Santana. 

               Angel schüttelte den Kopf. »Nein. Sie waren mindestens drei Stunden von ihrem Heimathafen entfernt, sagten sie. Es hängt wohl davon ab, ob sie per Funk Hilfe organisieren können.«

               »Und selbst wenn sie das schaffen«, sagte ich, »muss das Rettungsschiff mindestens drei Stunden bis an die Stelle fahren, an der du sie erreicht hast, und von dort weiter zur Insel. Also reden wir von mindestens vier Stunden. Fünf? Vielleicht mehr.«

               »Fünf Stunden«, sagte Santana, als würde sie die Worte auskosten. »Nur noch fünf Stunden auf dieser verdammten Insel.«

               Aber dann sprach Zana, und ihre Stimme klang wie ein Stein, der in einen Brunnen fällt – hohl, trostlos, düster.

               »Mir bleiben also noch fünf Stunden.«

               »Was meinst du?« Angel schaute sie fragend an. »Fünf Stunden wofür?«

               »Fünf Stunden in Freiheit. Ich habe ihn getötet. Ich habe meinen Freund getötet. Daran führt kein Weg vorbei.«

               Es herrschte lange Stille. 

               Dann sagte Santana: »Zana, was uns betrifft …« Sie schluckte und sah Angel und mich auffordernd an.

               »Was uns betrifft«, sagte ich, »war es ein Unfall. Conor ist bei starkem Wind ins Meer gestürzt. Wir haben alle versucht, ihn zu retten. Wir beide wurden aufs Meer hinausgeschwemmt und konnten uns mit knapper Not selber retten. Stimmt’s?«

               Ich wandte mich zu Santana und Angel, die beide energisch nickten.

               »Ganz genau!«, sagte Angel. »Genau so war es.«

               Doch Zana schüttelte den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen.

               »Überall auf der Insel liegen Leichen. Ganz zu schweigen von Santanas massiver Kopfverletzung. Wie erklären wir das alles? Wie reden wir über das, was passiert ist – über das Wasser und das Horten und Santanas Insulin, ohne dass sie den Rest selbst herausfinden? Es ist alles auf den Kameras, Herrgott noch mal!« Sie deutete auf das starre schwarze Auge in der Zimmerecke. »Also, du hast Conor am einzigen Ort ohne Videoüberwachung zur Rede gestellt, und er ist zufällig ins Meer gefallen und ertrunken, während ich danebenstand und zugesehen habe? Das glauben sie in einer Million Jahre nicht, selbst wenn wir auf die Bibel und beim Leben unserer Mütter schwören.«

               »Aber spricht das nicht für uns?«, meinte Santana. »Wenn wir erklären, wie er war –«

               »Wenn ich ihnen sage, wie er war, unterschreibe ich mein Geständnis«, sagte Zana bitter. »Glaubst du, ein thailändisches oder indonesisches Gericht interessiert sich dafür, dass er mich geschlagen und mein Handy ausspioniert hat? Dass er meine Kreditkarten zerschnitten und mich gezwungen hat, meinen Job zu kündigen, dass er mich mit Streichhölzern verbrannt hat? Ich habe dennoch einen Mord begangen!«

               Wir zuckten zusammen. Santana wirkte erschüttert, Angel hingegen sah mörderisch drein.

               »Hört zu«, sagte ich. »Zana hat recht. Das Problem ist, wir alle hatten ein Motiv, Conor auszuschalten – nicht nur Zana, wir alle. Ein so starkes Motiv, dass man uns nicht glauben wird, dass wir es nicht waren, selbst wenn wir unsere Aussagen gegenseitig stützen. Daran müssen wir arbeiten. Es muss so aussehen, als wäre Conor ein Mensch gewesen, dem niemand etwas hätte antun wollen.«

               »Wie meinst du das?«, fragte Zana verwirrt.

               »Wir müssen einen Bericht über unsere Zeit hier verfassen, der alles erklärt – Bayers Tod, Dans Tod, Joels Verschwinden –, ohne Conor als Verursacher zu nennen. Wir müssen die Sache mit dem Essen und dem Wasser so darstellen, als wären wir alle dafür gewesen. Wir machen Conor zu einem Mann, den niemand töten würde. Und dafür haben wir wahrscheinlich nur fünf Stunden Zeit.« Ich sah zum Himmel. Die Sonne stand schon über den Palmen. »Hat jemand Papier? Und einen Stift?«

               »Ich«, sagte Santana und deutete auf die Vordertasche ihres Koffers. Ich kramte darin und holte ein liniertes Notizbuch und einen Bleistift heraus, die ich Zana reichte.

               »Ich glaube, du musst das machen, Zana. Deine Schilderung werden die Leute am ehesten glauben. An welchem Tag war noch mal der Sturm?«

               Wir versuchten, uns zu erinnern.

               »Ich glaube, am vierzehnten«, sagte Zana schließlich. »Hat nicht jemand den Valentinstag erwähnt?«

               »Ja, das stimmt«, sagte Santana. »Dan hat einen Witz darüber gemacht. Aber ich weiß nicht mehr, welcher Wochentag es war.«

               »Es war ein Mittwoch«, sagte Zana. »Ich habe meine Periode bekommen. Sie kam einen Tag zu spät, ich habe es auf den Stress geschoben.«

               »Okay, dann fangen wir mit dem Tag nach dem Sturm an«, sagte ich. »Liebes Tagebuch, heute ist Donnerstag, der fünfzehnte Februar. So in der Art.«

               »Aber warum?«, fragte Zana hilflos. »Warum sollte ich das tun? Wir sitzen auf einer verdammten einsamen Insel fest, Hergott noch mal. Würde ich da wirklich Tagebuch schreiben? Was hätte das für einen Sinn gehabt, wenn wir dachten, wir würden sterben?«

               »Um einen Überblick über die verstrichene Zeit zu behalten?«, schlug Santana vor.

               »Für deine geistige Gesundheit«, sagte Angel leicht sarkastisch.

               »Vielleicht ist genau das der Punkt«, sagte ich leise. »Dass wir dachten, wir würden sterben. Du schreibst, um zu dokumentieren, was passiert ist. Falls wir nicht lebend hier wegkommen.«

               Zana nickte. Ihr Gesicht war ernst. »Ja, du hast recht, das kann ich mir vorstellen. Vor allem Letzteres, aber vielleicht sollte ich das noch nicht erwähnen. Zu dem Zeitpunkt haben wir ja gehofft, dass man uns bald rettet. Okay … also …« Sie begann langsam zu schreiben und las dabei vor. »›Heute ist Donnerstag, der 15. Februar, und ich habe beschlossen, Tagebuch zu schreiben. Mein Kopf ist so voll von allem, was seit dem Sturm letzte Nacht passiert ist, und ich muss versuchen, irgendwie damit klarzukommen.‹ Geht das so?«

               Sie sah auf, und wir nickten.

               »Was ist an dem Tag sonst noch passiert?«, fragte Santana. »Ich kann mich kaum an die ersten Tage erinnern, nur wie weh mein Bein tat und was für eine Angst ich hatte, dass ich sterben müsste.« Sie legte die Hand auf die Narbe am Oberschenkel, als durchlebte sie diese ersten Tage voller Schmerz und Verwirrung noch einmal.

               »Wir haben Romi begraben«, sagte ich. »Der erste Tag – das war der Tag, an dem wir Romi begraben mussten. Und die Produktionsassistentin.«

               Zana rieb sich die Augen.

               »Oh Gott, natürlich.« Ihre Stimme brach. »Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen hatte. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein.«

               Es waren nur vierzehn Tage, doch all das schien auf einem anderen Planeten anderen Menschen zugestoßen zu sein, die entfernt mit uns verwandt, aber viel unschuldiger waren.

               »›Wir sind alle völlig erschüttert‹«, sprach Zana vor sich hin und schrieb es auf, »›vom Sturm, der offenbar das Boot vom Kurs abgebracht hat, aber auch vom schrecklichen Tod der armen Romi – sie starb, als eine Palme auf ihre Villa stürzte und sie völlig zerschmetterte.‹«

               »Du solltest etwas über Joel schreiben«, sagte ich. »Wie verzweifelt er war. Aber so, als hätte Conor sich um ihn gekümmert. Die Kamera in der Villa von Joel und Romi wurde zerstört. Man weiß also nicht, wer sie ausgegraben hat. Es sollte Conor sein. Schreib es so, dass er von Anfang als Held dasteht.«

               Zana nickte und schrieb weiter, hielt gelegentlich inne, um über ein Wort nachzudenken, und kam dann zum Ende der ersten Seite.

               »Ich sollte etwas schreiben, um den Tag abzuschließen. Aber mir fällt nichts ein.«

               »Es sollte etwas Positives sein«, sagte Angel. »Damit es aussieht, als hätten wir alle zusammengehalten.«

               Auch wenn die Risse damals schon zu ahnen waren, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Ich wusste, wir dachten alle das Gleiche.

               »Du könntest schreiben, wie viele noch übrig waren«, sagte Santana leise. »Und dass es Verletzte gab.«

               »Du solltest schreiben, dass wir uns umeinander gekümmert haben«, sagte Angel.

               »›Wir sind acht. Nur noch acht. Und zwei davon verletzt.‹« Sie schaute hoch, Tränen in den Augen, und schluckte. »›Es erscheint mir wichtiger denn je, dass wir aufeinander achtgeben, bis das Boot zurückkommt. … Wir müssen nur stark bleiben.‹«

            
               
               
                  Ich bin mir nicht sicher, welchen Tag wir heute haben. Den 27.? Den 28.? Ich habe den Überblick verloren, aber es ist mir egal. Denn das Schlimmste auf der Welt ist passiert, und ich weiß nicht mehr, ob ich überhaupt gerettet werden will.

                  Conor ist tot.

                  Es ging alles so schnell. Es war spät, wir waren draußen in der Wasservilla. Santana war dabei und Lyla. Angel ging es nicht gut, und sie waren rübergekommen, um zu fragen, ob ich noch Schmerztabletten hatte.

                  Der Wind war im Laufe des Abends stärker geworden, und als sie zurückgehen wollten, zögerte Santana.

                  »Ist das Ding noch sicher?«, fragte sie mit Blick auf den Steg. Die Wellen schlugen so heftig dagegen, dass die Planken schwankten und knarrten. Conor zuckte mit den Schultern. Er hatte den Steg so sicher wie möglich gemacht, aber nichts auf dieser Insel ist sicher – der Tod unserer Freunde hat das bewiesen.

                  »Keine Ahnung«, sagte er. »Wollt ihr lieber warten, bis sich der Wind gelegt hat?«

                  Santana schüttelte den Kopf. »Wir müssen zu Angel und nachsehen, ob es ihr gut geht.«

                  Conor und ich nickten, und sie traten auf den Steg.

                  Etwa auf halbem Weg passierte etwas. Ich weiß immer noch nicht, was – vielleicht kippte eine Planke, oder eine Welle traf sie unerwartet. Jedenfalls rutschten Santana die Füße weg, und sie stürzte und schlug mit dem Kopf hart gegen einen Pfosten.

                  Sie griff im Fallen nach Lyla, mehr aus Instinkt als mit Absicht, denke ich, und die beiden landeten im Wasser, bevor Conor oder ich reagieren konnten.

                  Eine Sekunde lang wusste ich nicht, was ich tun sollte. Sie sind beide gute Schwimmerinnen. Ich kniete mich an den Rand der Veranda und streckte die Arme aus. Dann aber sah ich Blut im Wasser und begriff, was passiert war – Santana musste sich beim Sturz den Kopf angeschlagen haben und war halb bewusstlos. Lyla versuchte mit aller Kraft, sie festzuhalten, kämpfte gegen den Sog der Strömung, die sie aufs Meer hinauszuziehen drohte. Bevor ich es richtig mitbekam, war Conor schon ins Wasser gesprungen.

                  Er war schnell bei Santana und schaffte es, sie aus der Strömung zu befreien und zu mir zurückzuziehen, und irgendwie – ich weiß nicht, wie – hievte ich sie auf die Veranda herauf. Dann schwamm er zurück, um Lyla zu holen – und beide gerieten in den Sog.

                  Neben mir würgte Santana Meerwasser aus. Immerhin war sie bei Bewusstsein. Aber Lyla hatte zu kämpfen. Sie war schon weit hinausgetrieben worden, und Conor folgte ihr. Ich sah sie schwimmen, schwimmen, und dann – keine Ahnung, wie – war Conor auf einmal weg.

                  Vielleicht ein Hai? Baz hat damals gesagt, dass sie nicht ins Riff gelangen könnten, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Er hat sich in so vielem geirrt, der arme Baz. Ich weiß nur, dass Conor gerade noch da war, kraftvoll auf Lyla zukraulte und im nächsten Moment verschwunden war. Und Lyla wurde weiter aufs Meer hinausgezogen.

                  Es war wohl der schlimmste Moment meines Lebens. Conor war weg, Santana lag würgend auf der Veranda – vielleicht im Todeskampf –, und Lyla wurde weiter aufs Meer hinausgetrieben. Ich wusste nicht, was ich tun, ob ich sie retten konnte. Ich wollte auf die Knie fallen und zu Gott schreien, warum er uns immer wieder so bestrafte.

                  Conor konnte ich nicht retten. Ich konnte nicht mal sagen, wo genau er untergegangen war.

                  Aber ich habe Lyla gerettet. Ich habe Lyla gerettet, und Santana hat überlebt. Und Angel ist heute aufgewacht, es geht ihr gut. Aber, oh Gott, Conor ist tot. Conor, mein Fels, meine Liebe, mein Leben, er ist fort. Er ist von uns gegangen. Vielleicht werde ich es irgendwann begreifen, wenn ich es immer wieder sage.

                  Conor ist tot, und ich weiß nicht, wie ich weiterleben soll.
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               Zana weinte, als sie den letzten Tagebucheintrag beendet hatte. Sie klappte das Notizbuch zu, und ich fragte mich, ob sie uns zeigen würde, was sie geschrieben hatte.

               Ihre tiefsten Ängste und Gefühle zu benutzen, um uns alle zu retten, war viel verlangt. Aber wir mussten wissen, was sie geschrieben hatte, damit wir ihre Geschichte bestätigen konnten.

               Ich wollte etwas sagen, da schob sie mir das Buch über den Boden zu, stand auf und ging nach draußen. Sie kehrte uns den Rücken und schaute zum Wald, als könne sie nicht mit ansehen, wie wir es lasen. Ich nahm es, warf einen Blick zu Angel und Santana und fing an zu lesen.

               Bayers Tod … unser wachsender Durst, unsere Verzweiflung … Dans Tod durch Ertrinken … die Wasserrationierung … Joels Verschwinden … dann schließlich Conors Tod. Das zu lesen, war eine schmerzhafte Erinnerung an alles, was wir durchgemacht hatten. Aber es schien seltsam verzerrt, als trüge ich die falsche Brille. Die Ereignisse waren vertraut, aber auch falsch. Alles, wovon Zana schrieb, war passiert … nur nicht so, wie sie es schilderte. In ihrer Version hatte Bayer eine Art Anfall erlitten. Dans Tod war ein Unfall gewesen. Joel hatte Selbstmord begangen, weil er sich als Überlebender schuldig fühlte, es gab keinen Hinweis auf das, was er getan hatte. Zana hatte die Geschichte so gedreht, dass Conor als Held dastand, der alles zusammengehalten hatte.

               Der letzte Eintrag klang am ehrlichsten, obwohl er am falschesten war. Es mochte daran liegen, dass die Lügen mit schmerzhaften Wahrheiten verwoben waren. Zanas Liebe zu Conor, ihre Trauer, ihre Schuldgefühle … all das war echt.

                

               Conor ist tot, und ich weiß nicht, wie ich weiterleben soll.

                

               Ich spürte die Wahrheit in den Worten und auch die Qual.

               Als ich fertig war, hatte ich Tränen in den Augen. Ich schob Santana das Buch zu und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen.

               Santana las schweigend und gab es an Angel weiter, die es ebenfalls las und nickte.

               »Ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang, als kämpfte auch sie mit den Tränen. »Ja. Das ist gut.« Sie räusperte sich. »Es war schon schwer zu lesen. Wie viel schwerer muss es gewesen sein, es zu schreiben?«

               »Sie ist echt clever«, sagte Santana. »Ich meine … es steht alles drin, oder? Falls die Kameras funktioniert haben, ist alles abgesichert. Die Wasserrationierung, dass Dan sich gegen Conor gestellt hat – es gibt für alles eine Erklärung. Es ist nur …«

               »Verdreht«, beendete ich den Satz. »Ja.«

               Und das war es auch. Verdreht zu einer Geschichte, in der Conor der Held war, nicht der Schurke. Ein Held, der sein Leben für uns geopfert hatte.

               Wir saßen da und dachten über das nach, was Zana geschrieben hatte, als plötzlich ihre Stimme zwischen den Bäumen erklang. Sie war weit weg, kam aber schnell näher, die Worte abgerissen, als würde sie rennen.

               »Was sagt sie?«, fragte Angel.

               »Da!«, hörte ich. Und dann, viel lauter. »Es ist da! Das Schiff ist da!«

               Angel grinste, als hätte sie im Lotto gewonnen. Santana stieß einen Jubelschrei aus und boxte in die Luft.

               »Es ist da!« Zana stürzte auf die Lichtung. Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und einen Moment lang sah ich sie so, wie die Seeleute sie gleich sehen würden: salzverfilztes Haar, eine Schicht aus Staub und Schmutz, Narben an Armen und Beinen, blaue Flecken und ein blaues Auge, wie ihre Haut an den Sehnen klebte, jede Ader auf ihren ausgetrockneten Muskeln hervortrat. Sie sah … wild aus. Ausgemergelt. Wie eine Überlebende. Aber dann lächelte sie, ein Grinsen so breit wie Angels. »Das Schiff. Es ist da. Wir sind gerettet. Wir können nach Hause.«
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               Wie soll ich die lange Fahrt zurück in die Realität beschreiben? Wie die erste Dusche, besser noch das erste Bad, den schier unvorstellbaren Luxus, nicht nur so viel trinken zu können, wie wir wollten, sondern ganz ins Wasser einzutauchen, uns darin zu aalen, uns davon durchtränken zu lassen? Zu spüren, wie es über die Haut lief – reines, sauberes Wasser. Ich wollte nie wieder raus.

               Wie die erste Mahlzeit beschreiben, die nicht aus im Wald gesammelten Früchten oder schimmeligem Gebäck bestand? Wie die knusprigen, auf der Zunge zergehenden Pommes frites, das Eis und die Cola, in der Eiswürfel klirrten und an deren Glas sich winzige Tröpfchen niederschlugen?

               Es gab noch andere Dinge, die keine von uns zu beschreiben wusste. Die Nachricht, dass die Over Easy im Sturm verschollen war. Sie sagten es uns nicht sofort, vielleicht wussten sie es selbst nicht. Nach einigen Tagen kam ein Mann von der britischen Botschaft in Jakarta ins Hotel und teilte uns behutsam mit, dass es kaum noch Hoffnung gebe und die Over Easy vermutlich im Sturm gesunken sei. Der Transponder, das maritime Gegenstück zur Blackbox, war mitten auf dem Ozean ausgefallen, man hatte keine Wrackteile gefunden. Wir würden vielleicht nie mit Sicherheit wissen, was geschehen war.

               Und dann war da noch das erste, von Schluchzen unterbrochene Telefonat mit meinen Eltern. Und der erste Zoom-Anruf bei Nicos Mutter, die nicht weinte und von einem Schmerz zerrissen wurde, der noch gar nicht richtig zu ihr durchgedrungen war.

               Was sollte ich sagen? Wie ihren Verlust erträglicher machen? Es war unmöglich.

               Man hatte uns Einzelzimmer angeboten, nachdem wir aus dem Krankenhaus entlassen worden waren und der Papierkram erledigt war. Doch Santana sagte, sie wolle nicht allein sein, und mir wurde klar, dass es mir genauso ging. Nach so langer Zeit, in der wir gemeinsam geschlafen, gegessen und ums Überleben gekämpft hatten, wollte ich nicht allein in einem Zimmer sein. Und ich war auch noch nicht bereit, mich der Welt zu stellen. Erst mussten einige Narben verheilen.

               Wir bekamen ein Familienappartement, zwei Schlafzimmer, verbunden durch ein kleines Wohnzimmer. Santana und Angel in einem, Zana und ich in dem anderen Raum. Abends trafen wir uns im kleinen klimatisierten Gemeinschaftsraum, um das wunderbare Essen vom Zimmerservice zu genießen und so viel Wasser zu trinken, wie wir wollten. Wir redeten und redeten, wie wir es auf der Insel nicht gekonnt hatten.

               Ich erzählte ihnen von Nico, von der wachsenden Kluft zwischen uns und dass ich nicht sicher war, ob unsere Beziehung Ever After Island überstanden hätte, auch wenn kein Sturm gekommen wäre. Dass ich nachts wach lag und mich fragte, ob Nico es gewusst hatte, ob sein letzter Gedanke mir gegolten hatte und der Frage, ob ich ihn geliebt hatte.

               Angel erzählte von ihrer Kindheit, ihrem Vater, der gestorben war, als sie gerade siebzehn war, und wie sehr sie ihn vermisste. Von ihrer aus Paris stammenden Mutter, die ihr bei jeder Begegnung sagte, sie habe zugenommen und dass kein Mann sie wolle, wenn sie sich gehen ließe. Von ihrem Ex, der sie misshandelt hatte. Wie lange sie gebraucht hatte, um ihn zu verlassen. Wie sie nach London gekommen war und Bayer kennengelernt hatte und für eine Weile alles gut gewesen war.

               »Vielleicht gehe ich zurück nach Paris«, sagte sie mit einem resignierten, beinahe hoffnungslosen Achselzucken. »Ich weiß es nicht.«

               Santana sprach hauptsächlich über Dan, ihre gemeinsame Schulzeit, erzählte lustige Anekdoten über seine Frechheiten den Lehrern gegenüber. Er hatte mal in Frauenkleidung um eine Schulführung für seinen angeblichen Sohn Anthony gebeten. Der Kunstlehrer, ein Mann in den Siebzigern, der dort schon unterrichtet hatte, als es noch eine reine Jungenschule gewesen war, führte ihn herum. Er beäugte Dan durch seine Bifokalbrille und murmelte: »Ich bin sicher, ich kenne Sie, meine Liebe. Habe ich Ihren Vater unterrichtet?«

               Und Zana … Zana sprach über Conor. Wie er sie, als sie gerade siebzehn war, auf Instagram angeschrieben und sie sich Nachrichten geschickt, geflirtet und gescherzt hatten. Wie sie sich an ihrem neunzehnten Geburtstag in einer Bar in London getroffen hatten. Sie hatte Freundinnen dabei, sie war ja nicht blöd, doch sie sprach kein Wort mit ihnen, sie saß den ganzen Abend nur da, hingerissen und geblendet von Conor, als gäbe es niemanden sonst auf der Welt. Sie erzählte, wie wunderbar es am Anfang gewesen und wie schlimm es danach geworden war. Welche Angst sie zum Schluss wegen der Dinge hatte, die Conor getan hatte – und vielleicht noch tun würde.

               »Es ist meine Schuld«, stieß sie hervor und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das alles hier. Wenn ich nicht zugestimmt hätte, herzukommen, wenn ich nicht zugelassen hätte, dass er diese Dinge tut –«

               »Nein«, sagte Angel, und in ihrer Stimme lag nur Mitgefühl. »Es ist nicht deine Schuld, chérie. Das schwöre ich. Und wie hättest du wissen sollen, wie weit er gehen würde? Wir alle kennen Männer wie ihn. Manchmal kann man nichts anderes tun als irgendwie überleben.«

               Als Santana traurig nickte, wurde mir klar, dass es auf mich nicht zutraf. Der einzige Mann wie Conor, den ich je gekannt hatte, war Conor selbst gewesen. Nico und ich mochten nicht das perfekte Paar gewesen sein, aber er war liebevoll, witzig und sanftmütig gewesen, und seine Liebe für mich war von Respekt und Freundlichkeit getragen.

               Aber Angel, Zana und Santana hatten alle einen Mann wie Conor gekannt. 

               Während ich darüber nachdachte, kam ein Gedanke an die Oberfläche meines Bewusstseins, der schon länger durch meinen Kopf geisterte. Vielleicht schon seit dem ersten Tag auf der Jacht, als ich mich mit Joel unterhalten hatte.

               »Ich habe nachgedacht …«, sagte ich zögernd. Santana schaute auf, während sie Zana den Rücken streichelte. Zana wischte sich die Augen, und ich begann erneut. »Seit wir von der Insel zurück sind, habe ich immer wieder über die ganze Sache nachgedacht. Diese ganze One-Perfect-Couple-Idee. Joel sagte etwas von irgendwelchen Unterlagen für die Show, und dass sie darin seinen Beruf nicht richtig genannt hatten. Und Dan hat sie auch erwähnt. Erinnert ihr euch?« Ich schaute Santana an. »Er sagte, er hätte sich Conors Videos angesehen, nachdem ihr das Infopaket geschickt bekommen hattet. Weißt du, was er meinte?«

               Santana nickte. »Ja, das war so eine Art Dossier. Wir haben es drei oder vier Wochen vor der Abreise bekommen.«

               »Wir nicht«, sagte ich. »Nico und ich wurden so ziemlich auf den letzten Drücker ausgewählt.«

               Einen Moment lang sahen die drei verwirrt aus, dann nickte Angel.

               »Natürlich! Das hatte ich ganz vergessen. Ihr wart anfangs noch nicht dabei. Da war ein anderes Paar … wie hießen die noch … er hatte einen blöden Namen. Hunting oder so.«

               »Hunter«, sagte Santana. »Hunter und Lucy. Ich hatte nie von ihm gehört, aber sie kannte ich flüchtig, sie ist eine Freundin meiner Cousine. Als ich merkte, dass sie nicht auf der Jacht waren, habe ich ihr eine Nachricht geschickt und gefragt, was passiert ist.«

               »Und was war passiert?«, wollte ich wissen.

               »Offenbar hat ihr Freund einen Rückzieher gemacht, als er das Infopaket bekam. Er hatte ein massives Problem mit einem anderen Kandidaten. Lucy hat nicht gesagt, mit wem.«

               »Ich weiß es«, sagte Zana leise und sah mich an. »Es war Conor, oder?«

               Ich nickte. »Ich glaube schon. Kanntest du Hunter?«

               Zana schüttelte den Kopf. »Nein, aber Conor kannte ihn. Er hat seinen Namen gesehen und schien sich richtig auf ihn zu freuen. Er hat nach ihm gefragt, sobald wir aufs Schiff kamen. Als Camille sagte, er und Lucy seien ausgestiegen, lachte Conor und sagte etwas wie ›Hunter war schon immer ein Weichei‹.«

               »Ich verstehe nicht, worauf ihr hinauswollt«, sagte Angel verwirrt. 

               »Überlegt doch mal«, sagte ich zu Angel, schaute aber Zana an. »Überlegt mal, was alle Paare gemeinsam hatten. Alle außer mir und Nico. Denkt nach.«

               Angel sah überrascht aus. »Chérie, wir haben nichts gemeinsam. Geht es nicht genau darum? Wir sind alle so unterschiedlich. Models. Schauspieler. Fitnesstrainer. Lehrer. Wissenschaftlerinnen. Die Idee hinter dem Ganzen war doch, eine möglichst diverse Besetzung zu haben.«

               Ich schüttelte den Kopf. »Ihr alle hattet eines gemeinsam, zumindest gilt das für eine Person jedes Paares: eine Verbindung zu Conor.«

               Santana runzelte die Stirn, und ich redete weiter.

               »Santana, du warst mit seiner Ex-Freundin auf der Schule, dem Mädchen, das sich umgebracht hat. Du konntest bezeugen, dass er eine Vergangenheit als Missbrauchstäter hatte. Romi war ein Opfer seines YouTube-Kanals. Seine Follower sind über sie hergefallen und haben sie als ›Bodyshamer‹ oder ›problematisch‹ oder was auch immer bezeichnet. Hunter – keine Ahnung, was vorgefallen ist, aber etwas muss da gewesen sein. Vielleicht hat Conor jemanden, den er liebte, fertiggemacht.«

               »Und was ist mit mir?«, fragte Angel skeptisch. »Ich hatte den Kerl nie zuvor gesehen.«

               »Nein, aber du hattest persönliche Erfahrungen mit einer Gewaltbeziehung. Wäre es möglich, dass Baz davon wusste?«

               »Kann sein. Ich habe darüber getwittert«, sagte Angel achselzuckend. »Ich habe einen Beitrag über Warnsignale in Beziehungen verfasst, der viral gegangen ist.«

               »Na bitte«, sagte ich. »Du warst perfekt geeignet, um Conor zu durchschauen. Und Bayer – nun, er war perfekt dafür geeignet, Conor zu provozieren, ihn aus der Rolle des netten Kerls zu locken, damit er sein wahres Gesicht zeigte. Und genau das hat er getan, sobald die ersten Spannungen auftraten. Du, Santana, Bayer, Romi – praktisch alle auf der Insel waren handverlesen, um Conors Vergangenheit zu enthüllen oder sein gegenwärtiges Verhalten aufzudecken. Nico und ich wurden so kurzfristig gecastet, weil keine Zeit blieb, jemanden mit einer Verbindung zu Conor zu finden. Also entschieden sie sich für eine Frau wie mich, die politisch mit ihm kollidieren würde.« Ich erinnerte mich an Baz’ Interviewfragen, die mir so seltsam vorgekommen waren. Würdest du dich als Feministin bezeichnen? Und deine politischen Ansichten. Würdest du sagen, du stehst links von der Mitte … in der Mitte … rechts …? Jetzt wurde mir alles klar. Er wollte jemanden finden, mit dem Conor sich anlegen würde – idealerweise eine Frau. »Dazu eine Menge Alkohol, um die Räder zu ölen, und ein paar stressige Aufgaben, damit alle angespannt und gereizt sind … Der Sturm war natürlich nicht geplant. Das war einfach nur furchtbares Pech.«

               »Aber warum?«, fragte Santana verwirrt. »Warum sollte Baz sich all die Mühe machen, um einen wildfremden Typen zu erledigen, wie scheiße er auch sein mochte?«

               »Ich glaube nicht, dass Conor ein Wildfremder für ihn war. Dan sagte mir gleich zu Beginn, dass Baz Conor kannte. Conor sei mit Baz’ Nichte zusammen gewesen. Und ich begann mich zu fragen … Wenn sie nun auch beschädigt aus dieser Beziehung hervorging?«

               Es entstand eine lange Pause. Ich sah, wie die anderen meine Worte im Kopf drehten und wendeten. Dann veränderte sich Santanas Gesicht, etwas wie Schock zeichnete sich darauf ab.

               »Moment mal, wie war sein Name?«

               »Der von Baz?«, fragte Angel verwirrt.

               »Ja.« Santana tippte hektisch auf ihrem neuen Handy – Teil des Notfallpakets, das die britische Botschaft zusammengestellt hatte, damit wir unsere Familien kontaktieren konnten. »Wie hieß er mit Nachnamen? Er hat sich mir gegenüber nur als Baz vorgestellt. Baz von Effing Productions.«

               Ich suchte in Aris Mails. Es stimmte, Baz hatte immer nur mit seinem Vornamen unterschrieben – sein Nachname war nicht mal in seiner E-Mail-Adresse enthalten. Schließlich fand ich ihn tief in einem der Verträge vergraben.

               »Basil Ferrier«, las ich vor. »Klingt ziemlich hochgestochen, oder? Passt nicht ganz zu seinem Auftreten als Mann des Volkes. Kein Wunder, dass er sich lieber Baz nannte.« Dann wurde mir etwas klar. »Ah, ich verstehe. Effing Productions. F wie Ferrier.«

               »Das war ihr Name! Das Mädchen, mit dem ich zur Schule gegangen bin, Cally. Die sich umgebracht hat. Sie hieß Calista Ferrier. Und sie hat mir mal von einem Onkel in Australien erzählt. Sie war die Nichte von Baz.«

               Santana und ich starrten einander an, als sich die letzten Puzzleteile zusammenfügten. Mich überkam tiefes Mitgefühl mit Baz, trotz seiner Dummheit, trotz seiner Lügen.

               Es musste schrecklich genug gewesen sein, dass sich seine schöne neunzehnjährige Nichte nach der Trennung von ihrem Freund umgebracht hatte. Aber zuzusehen, wie dieser Freund immer berühmter und erfolgreicher wurde, wie seine YouTube-Abonnenten auf eine Million, dann zwei und dann zehn Millionen wuchsen, wie seine Follower seine Sprüche förmlich aufsogen und immer mehr Leute »Gefällt mir« und »Abonnieren« drückten … Ich hatte mir einige von Conors Videos angesehen, auf der Toilette, bei verschlossener Tür und rauschender Dusche, und war zunehmend verstört gewesen. Hinter dem scheinbar vernünftigen Ton lauerte ein Gift, das seine Follower in den Kommentaren offen feierten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass jemand wie Baz das nicht einfach mitansehen konnte. 

               »Katastrophen-TV« hatte Joel One Perfect Couple genannt und damit richtiger gelegen, als er geahnt hatte. Eine Katastrophe war genau das, was Baz im Sinn gehabt hatte – eine konstruierte, mit Conor als Zielscheibe. Angesichts der Tatsache, dass Conors Follower in den sozialen Medien Sturm gelaufen wären, hätte es nicht nur Katastrophen-TV, sondern virales Katastrophen-TV gegeben. Und Baz hätte gleich doppelt gewonnen: mit einem Quotenknüller und der Zerstörung von Conors Karriere. Baz wäre als gemachter Mann daraus hervorgegangen, als Held, der einen YouTube-Guru als problematischen Frauenfeind entlarvt und die Must Watch-Show des Jahres geliefert hatte. Wir übrigen … wir waren nur Kanonenfutter.

               Es herrschte lange Stille. Ich sah förmlich, wie die anderen meine Schlussfolgerungen überdachten.

               »Das würde erklären, warum sie es nicht verkauft hatten«, sagte Santana langsam. »Wenn die Attraktion darin bestand, dass ein prominenter YouTuber live auseinandergenommen wurde, musste es erst passieren, bevor sie es als Unique Selling Point präsentieren konnten. Aber … Mein Gott. Kann das wirklich stimmen? Es klingt so verrückt.«

               Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber nur so ergeben all die Verbindungen zu Conor und Baz für mich einen Sinn. Ich meine, deine Freundin Cally – das kann kein Zufall gewesen sein, oder?«

               Santana schüttelte den Kopf. Sie war blass.

               »Ich weiß nicht viel über Reality-TV, aber mir scheint, dass das, was Baz versucht hat, nur eine Erweiterung dessen war, was da immer gemacht wird. Sie wählen emotional sprunghafte Menschen, die vor den Kameras performen, setzen sie total unter Druck und konstruieren einen Haufen stressiger Situationen, die garantiert irgendwen ausrasten lassen, geben noch etwas Alkohol dazu – und dann lehnen sie sich zurück, lassen die Kameras laufen und die Tweets reinströmen.«

               »Fuck«, sagte Angel. »Es ist verrückt, aber du hast recht, nur so ergibt das alles Sinn. Baz zerstört seinen Feind und kreiert das TV-Event des Jahres. Und scheißt auf uns andere.«

               »Mein Gott«, sagte Santana. Ihr Kiefer war verkrampft, ein Muskel zuckte. Ihre Stimme klang, als würde sie die Zähne zusammenbeißen. »Mein Gott. Ich wusste von Anfang an, dass das Scheiße war. Ich wollte nicht mitmachen, es war Dans Idee. Er wollte nie ›nur‹ ein Model sein.« Sie setzte das Wort in Anführungszeichen. »Er will unbedingt Schauspieler oder Moderator werden. Ich meine …« Sie brach ab. »Er wollte es.«

               »Ach, verdammt«, sagte Angel mit verhaltener Wut. »L’homme de ma vie – mein armer Bayer, er ist tot. Und wofür? Für nichts! Damit Baz seinen blöden Plan umsetzen konnte! Ach, verdammt.«

               Zana krümmte sich und schlug die Hände vors Gesicht. Ich konnte nicht sehen, ob sie weinte, und falls ja, ob vor Schock, Trauer oder Erleichterung. Vielleicht alles zusammen.

               Als sie sich aufrichtete, sah ich, dass sie lachte – unter Tränen und mit einem bitteren, freudlosen Zorn.

               »Wenn das wahr ist«, stieß sie hervor. »Wenn das wahr ist, wisst ihr, was am schlimmsten ist?«

               Sie lachte mit einer Art Schluckauf, und ich schüttelte den Kopf. Angel und Santana sahen sie halb geschockt, halb mitleidig an.

               »Wir haben einen verdammten Helden aus ihm gemacht.« Zana wiegte sich hin und her, fast kauernd, den Kopf in den Händen vergraben. Dann schaute sie ruckartig hoch. »Dieses Tagebuch – dieses verdammte Tagebuch, das ich geschrieben habe. Damit haben wir ihn zu einem Heiligen gemacht. Habt ihr die Schlagzeilen gesehen?«

               Sie kramte nach ihrem Handy, tippte etwas in die Suchleiste und hielt es uns hin.

               »Schaut mal.«

               Ich beugte mich vor und starrte aufs Display. Und da stand es schwarz auf weiß, eine Schlagzeile nach der anderen – die meisten illustriert mit Conors charmantem, grinsendem Gesicht.

               
                  Tragischer Tod eines YouTubers, als er seine Freunde rettet.

                   

                  Britischer YouTuber Conor Brian für tot erklärt: Co-Bros trauern um ihren Helden. 

                   

                  Conor Brian: Ein bemerkenswertes Leben. Ein selbstloser Tod. Ein letztes Geschenk an die Welt.

               

               Ich schob das Handy weg.

               »Das hat Baz damit erreicht«, zischte Zana. »Er hat uns durch die Hölle geschickt und seinen Feind heilig gesprochen. Wir müssen für immer mit dieser Lüge leben. Und ich mit dem, was ich getan – was ich zugelassen habe.«

               Tränen liefen ihr übers Gesicht, und ich wusste nicht, ob es wegen Conor oder allem anderen war. 

               »Hör zu«, sagte ich, nahm Zana das Handy weg und schaltete das Display aus. »Baz ist tot, Conor ist tot – sie alle sind tot.« Ich spürte einen Kloß im Hals, als ich an Dan, an Joel, an Bayer, an Romi und die arme, namenlose Produktionsassistentin dachte – und an Nico und was er als Letztes zu mir gesagt hatte. Du hast mich reingelegt. So war das nicht geplant. Das war nicht abgemacht! Es stimmte – mehr als wir zu diesem Zeitpunkt ahnen konnten. Man hatte uns alle reingelegt. Keiner von uns hatte Baz’ abgrundtief dummem Plan zugestimmt. »Sie sind tot«, sagte ich vehementer als beabsichtigt, »daran können wir nichts ändern. Wir können ihnen nicht helfen. Wir können nicht gutmachen, was sie getan, oder ändern, was sie erlitten haben. Wir können nur die Lebenden schützen – also uns.« Ich sah in die Runde. »Und genau das werde ich tun. Koste es, was es wolle. Okay?«

               Alle schwiegen lange. Dann nickte Angel.

               »Ja. Scheiß auf Baz. Scheiß auf Conors Vermächtnis. Dann ist es eben eine Lüge. Was zählt, sind die Lebenden. Okay?«

               »Einverstanden«, sagte Santana. Ihr Gesicht war feucht, sie wischte sich die Augen. »Zana?«

               »Okay«, sagte Zana leise. »Aber ich hasse es, dass ihr das für mich tut.«

               »Wir tun es nicht für dich«, sagte Angel mit harter Stimme. »Wir tun es für uns. Für uns alle. Für die Überlebenden.«

               Sie hob ihr Limonadenglas.

               »Aufs Überleben.«

               »Aufs Überleben«, wiederholte Santana.

               »Aufs Überleben«, sagte ich. Wir drehten uns zu Zana.

               »Aufs Überleben«, sagte sie leise. Und lächelte.
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               Die Ersatz-SIM kam mit der Post. Ich hatte ein neues Handy, weil das alte auf dem Grund des Südpazifiks lag, aber dieselbe Nummer. Es gab so viele Leute, die versuchten, mich über Freunde von Freunden zu kontaktieren, dass ich meine alte Nummer reaktivieren und ihnen versichern musste, dass es mir gut ging.

               Ich war allein in unserer – meiner – Wohnung, als die SIM ankam. Es war immer noch seltsam, ohne Nico dort zu sein. Ich ertappte mich dabei, wie ich nach ihm tastete, wenn ich mich im Bett umdrehte. Wenn ich zur Tür hereinkam, öffnete ich den Mund, um zu rufen: Schatz, ich bin zu Hause!

               Es war ein Samstag, wir waren noch nicht lange zurück aus Jakarta. Meine Eltern waren endlich heimgefahren, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ich aß und schlief, zumindest halbwegs, und ihnen nicht noch einmal fast verloren gehen würde. Aber meine Hände waren noch mager und sonnenverbrannt, mit Schnitten und Verätzungen bedeckt, die nur teilweise verheilt waren. Ich weiß noch, wie ich auf sie hinunterblickte, als ich den Umschlag öffnete und mir dabei in den Daumen schnitt. Dass ich dachte, wie weh es tat und wie ironisch es war, sich über einen lächerlichen Papierschnitt aufzuregen, wo wir so viel durchgemacht hatten.

               Ich öffnete das Handy mit einer Büroklammer, setzte die SIM-Karte ein und wartete, bis die Nachrichten kamen. Dutzende … und Dutzende … und Dutzende, immer mehr, nachdem die Meldung von dem Schiffsuntergang nach Großbritannien vorgedrungen war und Freunde von meinem Verschwinden gehört hatten.

               Die meisten hatten mich per Mail oder über meine Mutter erreicht. Während ich durch die Liste scrollte, markierte ich diejenigen, die keine Antwort benötigten, und schickte ein kurzes »Hallo, ich bin wieder da, melde mich bald mal« an die, die es vielleicht noch nicht wussten. Am schlimmsten war es bei Nicos Freunden, denen ich nacheinander die schreckliche Nachricht überbringen musste. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit, in eine Zeit, in der noch alles gut gewesen war.

               Und dann kam ich schließich zur allerletzten Nachricht … oder der allerersten, wenn man es chronologisch betrachtete. Sie war nur wenige Stunden, nachdem ich mein altes Handy ausgeschaltet und in Baz’ Tresor deponiert hatte, geschrieben worden. Sie war von Nico.

               Zuerst begriff ich es nicht. Sein Handy war im Tresor gewesen, zusammen mit meinem – ich hatte gesehen, wie Baz es hineingelegt hatte. Wie hatte er es geschafft, mir zu schreiben? Und warum, wenn gerade er doch gewusst hatte, dass ich nicht antworten konnte?

               Sie mussten es ihm an Bord der Over Easy zurückgegeben haben. Und er hatte die Nachricht geschickt, damit ich sie als Erstes sah, wenn ich mein Handy zurückbekam.

               Genau genommen war es nicht nur eine Nachricht, es waren dreizehn.

               Offenbar hatte er viel zu sagen gehabt. Sehr viel.

               Mein Finger schwebte über seinem Namen, mein Magen verkrampfte sich. Ich wusste nicht, ob ich wirklich den Mut hatte, die Nachrichten zu lesen, wo alles noch so frisch war. Ich erinnerte mich, wie verbittert Nico am letzten Abend auf der Insel gewesen war, an seine wilden Anschuldigungen. Du hast mich sabotiert. Was für ein Spiel ziehst du hier ab?

               Aber ich musste die Nachrichten lesen, sonst hätten mich die Gedanken daran nicht losgelassen. Ich musste mich dem stellen. Und was immer seine letzten Worte gewesen waren, sie konnten nicht schlimmer sein als die, die mir im Kopf herumschwirrten. Der Anfang der ersten Nachricht sah, soweit ich ihn lesen konnte, nicht gar zu schlimm aus – »hey lil bin wieder auf dem boot«, hatte Nico in seiner typischen Stream-of-Consciousness-Technik geschrieben. Ich holte tief Luft. Und öffnete sie.

               
                  hey lil bin wieder auf dem boot und hab mich wieder etwas beruhigt und fuck es tut mir leid. ich war ein arsch

                   

                  schlimmer als ein arsch

                   

                  ich schätze wenn du das hier liest wurdest du auch rausgeschmissen. oder hast gewonnen!!!! ich hoffe du weisst dass ich nichts von dem was ich gesagt habe so gemeint habe. ich war einfach nur sauer und hatte angst. ich hatte das gefühl dass die show meine letzte chance war und hab mich selbst enttäuscht. uns beide. du hast es geschafft wie du es immer schaffst. weil du toll bist und klug und ein guter Mensch und

                   

                  fuck hab aus versehen senden gedrückt. ich weiss nicht was noch. ich weiss nur dass ich dich nicht verdiene. das denke ich schon eine ganze weile. du verdienst wen der hart arbeitet und kinder mit dir hat und alles von dem ich nicht weiss ob ich es wirklich will. ich liebe dich lil und habe das gefühl du liebst mich auch aber keine ahnung vielleicht ist es zeit dass ich dich gehen lasse. 

                   

                  fuck das hätte ich nicht scjreiben sollen sorry bin betrunken. hatte eine menge biwr

                   

                  birt

                   

                  bier

                   

                  eine menge zu trinken

                   

                  ich liebe dich und hoffe du gewinnst. dass du den ganzen gewinn bekommst und was tolles machst lebensveränderndes

                   

                  ich weis das machst du

                   

                  du verdienst es

                   

                  ich liebe dich

                   

                  ps ich hoffe du schlägst connor. baz sagt er hat seine nichte gedatet oder so und ist ein Arschloch

               

               Ich weiß nicht, wie lange ich dasaß und aufs Display starrte. Tränen liefen mir übers Gesicht. Als eine neue Nachricht einging, leuchtete das Display auf wie eine Kerze und tauchte den Raum in geisterhaftes Licht.

               Ich wischte mir über die Augen und scrollte zum Anfang der Liste, wo eine Nachricht von einer unbekannten Nummer angezeigt war.

               Hey, stand da. Ich bin’s. Santana. Ich teste bloß deine neue Nummer. Die alte, meine ich. Blöde Frage, aber … kommst du klar?

               Ich schloss die Augen. Atmete tief ein. Versuchte, die richtige Antwort zu finden.

               Dann tippte ich einfach Ja.

               Und drückte auf Senden.
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               In meinem Traum trieb die Frau in den kalten, lichtlosen Tiefen der Nordsee, weit unter den peitschenden Wellen und den Schreien der Möwen. Ihre lachenden Augen waren weiß und vom Salzwasser aufgequollen, die bleiche Haut runzlig, und ihre Kleider hingen, von spitzen Felsen zerrissen, in Fetzen an ihrem Leib.

               Ich sah ihre langen schwarzen Haare, die im Wasser wie dunkles Seegras wogten, sich in Muscheln und Fischernetzen verfingen und von der Strömung ans Ufer gespült wurden. Wie schlaffe, zerfranste Seile lagen sie am Strand, während das Geräusch der Wellen, die unablässig gegen den Kies schlugen, in meinen Ohren dröhnte.

               Als ich aufwachte, war ich vor Angst wie gelähmt. Ich brauchte eine Weile, bis ich wieder wusste, wo ich war, und noch länger, um zu begreifen, dass das Rauschen in meinen Ohren nicht Teil meines Traums war. Es war real.

               Das Zimmer war dunkel, in der Luft lag der gleiche feuchte Dunst wie in meinem Traum, und als ich mich aufsetzte, spürte ich einen Luftzug auf der Wange. Das Geräusch schien aus dem Bad zu kommen.

               Zitternd stieg ich aus dem Bett. Die Tür zum Bad war geschlossen, doch als ich näher hinging, wurde das Rauschen lauter. Mein Puls ging schneller. Ich fasste mir ein Herz und stieß die Tür auf. Das Prasseln der Dusche erfüllte den kleinen Raum, während ich mit bebenden Fingern nach dem Lichtschalter tastete. Licht durchflutete das Bad – und da sah ich es.

               Auf dem beschlagenen Spiegel stand in riesigen Buchstaben:

               HALT DICH RAUS.
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               Freitag, 18. September

                

               Das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmte, waren die Pfoten der Katze auf meinem Gesicht, die mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf rissen. Ich hatte wohl am Abend die Küchentür offen gelassen. Es rächte sich eben, betrunken nach Hause zu kommen.

               »Hau ab«, stöhnte ich. Delilah miaute und stieß ihr Köpfchen gegen mein Kinn. Ich vergrub das Gesicht im Kissen, was allerdings nur dazu führte, dass sie den Kopf jetzt an meinem Ohr rieb, und so rollte ich mich schließlich auf die Seite und schubste sie gnadenlos vom Bett. Mit einem entrüsteten Maunzen plumpste sie auf den Boden, und ich zog mir die Decke über den Kopf. Aber selbst durch die Stoffschicht konnte ich deutlich hören, wie Delilah an der Tür scharrte, die leicht im Rahmen klapperte.

               Die Tür war zu.

               Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf, worauf Delilah ein freudiges Miauen ausstieß und mit einem Satz zurück auf dem Bett war. Ich drückte sie fest an mich, damit sie stillhielt, und lauschte.

               Vielleicht hatte ich vergessen, die Küchentür zu schließen, oder sie zugeschlagen, ohne darauf zu achten, ob sie richtig ins Schloss fiel. Aber die Schlafzimmertür ging nach außen auf – eine der Macken meiner eigenwillig geschnittenen Wohnung. Die Katze konnte sich unmöglich hier eingeschlossen haben. Jemand musste die Tür zugemacht haben.

               Ich saß da wie erstarrt, presste Delilahs warmen, bebenden Körper an mich und horchte.

               Nichts.

               Dann ging mir ein Licht auf – sie musste sich unter dem Bett versteckt haben, als ich nach Hause kam, sodass ich sie versehentlich hier drin eingesperrt hatte. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich konnte mich zwar nicht erinnern, die Schlafzimmertür geschlossen zu haben, aber vielleicht hatte ich sie geistesabwesend hinter mir zugezogen, als ich ins Bett ging. Ehrlich gesagt war ab der U-Bahn-Station alles ziemlich verschwommen. Schon auf der Heimfahrt hatten sich die Kopfschmerzen eingestellt, und jetzt, wo meine Panik langsam verebbte, meldeten sie sich im Hinterkopf wieder. Ich musste wirklich aufhören, unter der Woche Alkohol zu trinken. Mit zwanzig war das in Ordnung gewesen, aber inzwischen konnte ich den Kater nicht mehr so leicht abschütteln.

               Delilah wand sich in meiner Umklammerung und bohrte mir die Krallen in den Unterarm, sodass ich sie schließlich losließ, nach meinem Morgenmantel griff und ihn überzog. Dann nahm ich sie wieder hoch, entschlossen, sie hinaus in die Küche zu befördern.

               Als ich die Schlafzimmertür öffnete, stand da ein Mann.

               Ich würde wirklich gerne beschreiben, wie er aussah, aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Das sagte ich auch der Polizei. Ungefähr fünfundzwanzigmal. »Haben Sie denn nirgends ein Stück Haut gesehen? Auch nicht ganz kurz? Nicht mal am Handgelenk?«, fragten sie immer wieder. Nein, nein und nein. Er trug einen Kapuzenpulli, ein Tuch über Nase und Mund, alles andere lag im Schatten. Bis auf seine Hände.

               Er trug Latexhandschuhe. Dieses Detail war es, das mich in Panik versetzte. Die Handschuhe sagten mir: Ich weiß, was ich tue. Sie sagten: Ich bin vorbereitet. Sie sagten: Vielleicht geht es mir um mehr als dein Geld.

               Eine endlose Sekunde lang standen wir einander gegenüber, fixierten seine glänzenden Augen meine.

               Tausend Gedanken auf einmal rasten mir durch den Kopf: Wo ist mein Handy? Warum habe ich nur so viel getrunken? Nüchtern hätte ich ihn reinkommen hören. Oh Gott, wäre doch bloß Judah hier.

               Und dann die Handschuhe. Himmel, diese Handschuhe. So professionell. So klinisch.

               Ich sagte nichts, rührte mich nicht. Ich stand einfach nur da, in meinem schäbigen Morgenmantel, und zitterte. Delilah strampelte sich aus meinen erschlafften Armen frei und raste durch den Flur in Richtung Küche.

               Bitte, dachte ich. Bitte tu mir nicht weh.

               Wo war nur mein Handy?

               Dann sah ich, dass der Mann etwas in den Händen hielt. Meine Handtasche – die neue Burberry-Tasche, was mir allerdings in dem Moment vollkommen irrelevant erschien. An der Tasche war nur eines wichtig: Mein Handy war darin.

               Um seine Augen herum bildeten sich Fältchen, sodass ich mich fragte, ob er hinter der Maskierung vielleicht lächelte. Ich spürte, wie mir das Blut aus Kopf und Fingern wich, sich in meiner Körpermitte sammelte, um mich auf das vorzubereiten, was jetzt kam. Kampf oder Flucht – was auch immer angebrachter schien.

               Er machte einen Schritt nach vorn.

               »Nein«, sagte ich. Es sollte klingen wie ein Befehl, doch es wurde ein dünnes, ängstliches Flehen: »N-nei… «

               Weiter kam ich nicht. Er knallte die Tür vor mir zu, wobei sie mich an der Wange erwischte.

               Eine ganze Weile stand ich wie angewurzelt da und hielt mir die Hand ans Gesicht, stumm vor Schock und Schmerz. Meine Finger waren eisig, aber auf der Wange spürte ich etwas Warmes und Feuchtes. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich blutete. Die Zierleiste an der Tür hatte mir eine Platzwunde eingetragen.

               Am liebsten wollte ich ins Bett zurück, den Kopf unters Kissen stecken und einfach nur weinen. Doch eine fiese kleine Stimme in meinem Kopf wiederholte unablässig: Er ist immer noch da. Was, wenn er ins Zimmer kommt? Wenn er dich holen kommt? Plötzlich polterte es im Flur, als wäre etwas zu Boden gefallen. Angst durchzuckte mich, doch statt aus meiner Schockstarre zu erwachen, war ich wie gelähmt. Komm nicht zurück. Komm nicht zurück. Ich merkte, dass ich die Luft anhielt, und zwang mich, tief und zittrig auszuatmen, bevor ich ganz langsam die Hand in Richtung Tür aus streckte.

               Wieder hörte ich ein Krachen im Flur – das Splittern von Glas – , und da packte ich den Türknauf und stemmte die Füße in den Boden, wild entschlossen, die Tür so lange wie möglich zuzuhalten. Meine nackten Zehen krallten sich in die Lücken zwischen den alten Dielen. Mit angezogenen Knien hockte ich da und versuchte, mein Schluchzen im Stoff des Morgenmantels zu ersticken, während ich zuhörte, wie er die ganze Wohnung durchwühlte. Ich hoffte inständig, dass Delilah inzwischen im Garten war, in Sicherheit.

               Endlich, eine halbe Ewigkeit später, hörte ich, wie die Haustür auf- und wieder zuging. Ich blieb sitzen, das Gesicht gegen die Knie gepresst, um mein Weinen zu dämpfen, denn ich konnte nicht glauben, dass er wirklich weg war. Dass er nicht wiederkommen würde, um mir wehzutun. Meine Finger waren schon ganz taub und steif, trotzdem wagte ich es nicht, den Griff loszulassen.

               Wieder sah ich die kräftigen Hände vor mir, das fahle Weiß der Latexhandschuhe.

               Ich weiß nicht, wie lange das noch so weitergegangen wäre.

               Vielleicht hätte ich die ganze Nacht dort gehockt, unfähig, mich zu rühren. Doch dann hörte ich die Katze draußen miauen und an der Tür kratzen.

               »Delilah«, krächzte ich. Meine Stimme zitterte so sehr, dass sie nicht mehr nach mir klang. »Hey, Delilah.«

               Durch die Tür hörte ich sie schnurren, und das vertraute, tiefe, kettensägenartige Rasseln brach schließlich den Bann.

               Meine verkrampften Finger lösten sich. Ich streckte sie vorsichtig, was ziemlich wehtat, dann stand ich auf, versuchte, meine zitternden Beine zu stabilisieren, und drehte am Türknauf.

               Er drehte sich. Mühelos. Viel zu leicht, ohne dass sich der Schnapper einen Millimeter rührte. Der Typ hatte von außen die Spindel entfernt.

               Scheiße.

               Scheiße, Scheiße, Scheiße.

               Ich saß in der Falle.
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               Erst nach zwei Stunden konnte ich mich aus dem Zimmer befreien. Festnetz hatte ich keines, sodass ich niemanden anrufen konnte, und mein Schlafzimmerfenster war vergittert. Ich stocherte so lange mit meiner besten Nagelfeile am Schloss herum, bis sie abbrach, doch schließlich gelang es mir, die Tür zu öffnen, und ich wagte mich vorsichtig in den schmalen Flur hinaus. Obwohl meine Wohnung nur aus drei Räumen bestand – Küche, Schlafzimmer und ein winziges Bad – und man sie eigentlich von meiner Zimmertür aus komplett einsehen konnte, verspürte ich das dringende Bedürfnis, jeden noch so kleinen Winkel zu kontrollieren, selbst den Schrank im Flur, in dem ich meinen Staubsauger aufbewahrte. Ich musste einfach sichergehen, dass der Typ wirklich weg war.

               Zitternd und mit pochendem Schädel ging ich nach draußen und stieg die Stufen zur Wohnung meiner Nachbarin hinauf. Über die Schulter spähte ich zurück auf die nächtliche Straße, während ich darauf wartete, dass Mrs Johnson öffnete. Nach meiner Schätzung musste es etwa vier Uhr morgens sein, und es dauerte eine Ewigkeit, bis mein Klopfen sie endlich weckte. Schließlich hörte ich sie murrend die Treppe herunterstapfen.

               Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit. In ihrer Miene spiegelte sich eine Mischung aus Schlaftrunkenheit und Furcht. Doch als sie mich im Morgenmantel auf ihrer Türschwelle erblickte, Gesicht und Hände voller Blut, riss sie die Augen auf und löste hastig die Kette von der Tür.

               »Ach du liebe Zeit! Was ist denn mit Ihnen passiert?«

               »Ein Einbrecher.«

               Das Sprechen fiel mir schwer. Ich weiß nicht, ob es an der kühlen Herbstluft oder am Schock lag, aber auf einmal zitterte ich am ganzen Körper, und meine Zähne klapperten so sehr, dass ich Angst bekam, sie könnten mir im Mund zerbrechen. Ich schüttelte die Vorstellung ab.

               »Sie bluten ja!« Sie musterte mich besorgt. »Du liebe Zeit, so kommen Sie doch rein!«

               Ich folgte ihr ins Wohnzimmer ihrer Maisonettewohnung, die zwar klein, düster und völlig überheizt war, mir aber in diesem Moment als idealer Zufluchtsort erschien. Daran konnte selbst der wildgemusterte Paisley-Teppichboden nichts ändern.

               »Bitte, setzen Sie sich.« Sie deutete auf ein rotes Plüschsofa, bevor sie ächzend in die Knie ging, um sich am Gasofen zu schaffen zu machen. Es knackte, die Flamme schnellte empor, und noch während Mrs Johnson sich mühsam aufrichtete, fühlte ich die Temperatur um ein Grad steigen. »Ich mache Ihnen einen schönen heißen Tee.«

               »Nicht nötig, Mrs Johnson, wirklich nicht. Meinen Sie …«, setzte ich an.

               Doch sie schüttelte nur streng den Kopf. »Nichts geht über heißen, süßen Tee, wenn man unter Schock steht.«

               Also fügte ich mich. Die zitternden Hände fest um meine Knie gekrallt, wartete ich, während sie in der winzigen Küche hantierte und schließlich mit zwei Tassen auf einem Tablett zurückkam. Ich nahm eine, zuckte zusammen, als ich die Hitze auf der Wunde an meiner Hand spürte, und nippte am Tee. Er war so süß, dass er sogar den Blutgeschmack in meinem Mund überdeckte, was unter diesen Umständen wohl ein Segen war.

               Mrs Johnson rührte ihre Tasse nicht an, sondern betrachtete mich nur mit Sorgenfalten auf der Stirn.

               »Hat er …« Ihre Stimme versagte. »Hat er Ihnen etwas angetan?«

               Es war klar, was sie damit meinte. Ich schüttelte den Kopf, aber ich musste noch einen weiteren brühheißen Schluck nehmen, bevor ich mir das Sprechen zutraute.

               »Nein, er hat mich nicht angerührt. Die Platzwunde kommt daher, dass er mir die Tür ins Gesicht geknallt hat. Und dann habe ich mich in die Hand geschnitten, als ich versucht habe, mich aus meinem Zimmer zu befreien. Er hatte mich eingesperrt.«

               Ein Schauer durchfuhr mich, als ich daran zurückdachte, wie ich mit Nagelfeile und Schere auf das Schloss eingehackt hatte. Judah zog mich wegen meiner Vorliebe für improvisiertes Werkzeug gerne auf – weil ich Schrauben mit einem Buttermesser rausdrehte oder einen Fahrradreifen mithilfe einer Gartenschaufel von der Felge löste. Letzte Woche erst hatte er sich über meinen Versuch lustig gemacht, den Duschkopf mit Isolierband zu reparieren, und dann den ganzen Nachmittag damit zugebracht, ihn in mühevoller Kleinarbeit mit Epoxidharz zusammenzukleben. Aber er war weit weg in der Ukraine, und ich durfte jetzt nicht an ihn denken. Sonst würde ich heulen, und wenn ich einmal damit anfing, würde ich vielleicht nie wieder aufhören.

               »Ach, Sie armes Ding.«

               Ich schluckte.

               »Mrs Johnson, haben Sie vielen Dank für den Tee – aber eigentlich wollte ich fragen, ob ich kurz Ihr Telefon benutzen kann, um die Polizei zu rufen. Er hat nämlich mein Handy mitgenommen.«

               »Aber natürlich, es steht da drüben. Aber jetzt trinken Sie erst mal Ihren Tee aus.«

               Sie deutete auf ein Beistelltischchen mit Spitzendecke, auf dem sich das wohl letzte Wählscheibentelefon Londons befand, wenn man von den Vintage-Läden in Islington mal absah. Gehorsam trank ich meine Tasse aus, bevor ich zum Hörer griff. Einen Moment lang verharrte mein Finger über der Neun, aber dann überlegte ich es mir anders. Er war ja weg. Was sollten sie jetzt noch tun? Es war kein Notfall mehr.

               Also wählte ich die Rufnummer für nicht akute Angelegenheiten und wartete darauf, dass jemand abnahm.

               Unterdessen kreisten meine Gedanken um die Hausratversicherung, die ich nicht hatte, das Türschloss, das ich hätte verstärken lassen sollen, und die Katastrophe, zu der sich diese Nacht entwickelt hatte.

               […]
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